BLEI 


RÜTTEN&'LOENING 
FRANKFURT  A.M 


\ 


■<<*"**"H***"^^ 


LUDWIGBRMMJm 

Aus  meinet 
Qev^werkszeit 

Zrveiter  ^and 


/literarische  Sinstalt 

Bütten  S  /?oemnj^ 

Frankfurt  WZ^ 
1  9    2.3 


lUDWfGBRMMmi 

Slei 


-xSl 


*r> 


/literarische  Jlnstalt 

(Bütten  S  J3oemnjs 

SrankfurfSTV 
1   9  ^S 


'  ■^[»^»rf^^fc^i^.JN^* 


Alle  Rechte,  besonders  das  der  Übersetzung,  vorbehalten 
Copyright  1922  hy  Literarische  Anstalt 
Rütten  &  Loening,  Frankfurt  a.  M. 


4. — 8.  Tausend 


Druck  von  O^ar  Brandt tettec  in  Leipzig 


ERSTER  TEIL 


T"  Tans  Hörn  hat  mich,  wie  immer,  auf  seiner  Durch 
r~J  reise  aufgesucht.  Nach  einem  vierwöchigen  Ur- 
Jl  JL  laube  in  Deutschland  kehrte  er  zu  seiner  Blei- 
hütte in  Linares,  deren  Leiter  er  ist,  zurück  — 
wie  immer  in  höchst  unzufriedener  Stimmung.  Eiii 
interessanter  Geist,  aber  trotz  seiner  w^ohlbezahlten 
Stellung  ein  unentwegter  Marxist,  für  den  der  Geld- 
sack der  Reichen  das  giftigste  Geschwür  am  Leibe  der 
Menschheit  ist,  speziell  eine  besondere  Art,  der  „zu- 
sammengeballte Geldsack",  unsere  Großaktiengesell- 
schaft . 

Heute  richtete  sich  sein  Grimm  aber  gegen  die 
Börse,  die  Metallspekulanten. 

„Nun,  schließlich  erfüllen  sie  auch  ihre  Aufgabe, 
da  sie  zwischen  Konsumenten  und  Produzenten  mög- 
lichst reibungslos  vermitteln",  suchte  ich  ihn  zu  be- 
schwichtigen. 

„Indem  sie  beide  ausplündern!  Gehen  Sie  mir  doch 
mit  abgeschmackten  Beschönigungsversuchen  1  Es  wäre 
weit  besser,  wenn  die  Herren  vom  internationalen 
Bleisyndikat  ihre  Vermittelung  unterließen.  Gäbe  es 
keine  aufgestapelten  Vorräte,  würde  der  Bergmann, 
wenn  er  nur  wenig  Erz  verkaufen  kann,  bessere  Preise 
durchsetzen  müssen;  und  der  Konsument,  wenn  er 
große  Mengen  braucht,  billiger  einkaufen  können." 

„Ich  weiß  schon:  die  berühmte  Hornsche  Umkehr 
des  Satzes  von  dem  Angebot  und  der  Nachfrage." 

„Spotten  Sie   nur!    Ich  bin   sicher,   daß   ich   recht  . 
habe.  Kleines  Geschäft, großer  Nutzen; großes  Geschäft, 
kleiner  Nutzen  —  so  sollte  es  sein.    Die  Welt  ist  aber 
verkehrt  geworden.    Das  haben  wir  jenen  Herren  zu 
verdanken!    Die  treiben  die  Preise  in  die  Höhe,  wenn 
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es  ihnen  paßt,  das  heißt,  wenn  sie  große  Vorräte  in  den 
Händen  haben,  und  rupfen  den  Konsumenten,  wenn 
er  das  Blei  am  notwendigsten  braucht ;  und  dann  häm- 
mern sie  alle  Werte  wieder  herunter,  wenn  es  in  der 
Industrie  stiller  wird  und  sie  auf  Kosten  des  kleinen 
Bergmannes  wieder  ihre  Lagerhäuser  möglichst  billig 
auffüllen  wollen.  Weder  der  Konsum  noch  die  Pro- 
duktion profitieren  dadurch  —  nur  diese  skrupellosen 
Herren! 

Und  es  ist  ein  Jammer,  daß  gerade  unser  Volk  dadurch 
leiden  muß.  Wir  brauchen  in  unserer  Industrie  fünf- 
undzwanzig Prozent  der  Weltproduktion  an  Blei,  und 
der  heimische  Bergbau  erschöpft  sich  mehr  und  mehr. 
Wir  haben  bald  nur  noch  das  ausschließliche  Konsu- 
menteninteresse —  und  wie  das  auf  den  Börsen  zu 
Paris  und  London  gewahrt  wird,  nun  das  wissen  Sie 
ebensogut  wie  ich  selbst!" 

„Aber  schließlich  ist  es  uns  dabei  bislang  gut  ge- 
gangen, wenn  auch  vielleicht  nur  deshalb,  weil  unsre 
Banken  selbst  Sitz  und  Stimme  in  den  großen  interna- 
tionalen Metallsyndikaten  haben." 

Da  wurde  Hörn  ganz  ernst. 

„Ich  habe  in  Deutschland  viel  gesehen  und  gehört," 
sagte  er,  „von  dem  Sie  nichts  zu  wissen  scheinen.  Sie 
sind  lange  nicht  mehr  in  der  Heimat  gewesen;  es  wäre 
gut,  Sie  gingen  selbst  dahin,  um  sich  einmal  umzu- 
schauen.  Ich  sage  ihnen:  es  gehen  Dinge  vor  .  .  ." 

„Was  denn  ?" 

„Sie  haben  gewiß  von  der  politischen  Einkreisung 
Deutschlands  gehört.  Das  kann  stimmen  oder  nicht 
stimmen.  Ich  kenne  mich  darin  nicht  aus.  Aber  daß 
wir  wirtschaftlich  eingekreist  werden,  das  steht 
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mir  fest.  Zum  Beispiel :  das  Blei.  Amerika  den  Ameri- 
kanern —  das  ist  in  der  Ordnung.  Aber  Mexiko,  von 
dessen  Silberschätzen  Sie  mir  so  gerne  erzählten? 
In  den  letzten  drei  Jahren  unaufhörlicher  Revolution  ist 
sein  Silber-  und  Bleibergbau  auf  unabsehbare  Zeit  still- 
gelegt, und  damit  sind  auch  unsere  deutschen  Inter- 
essen dort  zugrunde  gegangen.  Und  vv^enn  die  selbst- 
losen Yankees  erst  Mexiko  v^^ieder  pazifiziert,  das  heißt 
in  die  Tasche  gesteckt  haben,  vv^erden  wir  Deutsche 
dort  keinen  Bergbau  mehr  treiben,  glauben  Sie  es  mir. 
Sie  haben  ja  selbst  Ihre  Erfahrungen  dort  gesammelt. 
Nun  kommt  das  Neue:  Broken  Hill,  eine  große  deutsche 
Hoffnung.  Wir  glaubten  uns  einen  erheblichen  Anteil 
an  den  australischen  Bleireichtümern  gesichert  zu 
haben,  bis  auf  einmal,  in  den  letzten  Monalsen,  das 
Deutschtum  von  dem  geschäftstüchtigen  Albion  und 
dem  noch  gesetztüchtigeren  Commonwealth  an  die 
Wand  gedrückt  wurde.  Die  Einzelheiten,  die  ich  zu 
Hause  gehört  habe,  werde  ich  Ihnen  ein  andermal  er- 
zählen. Bleibt  von  den  großen  Bleiländern  nur  Spanien. 
Das  beste  gehört  hier  der  Rosariogesellschaft,  also 
den  Franzosen;  was  heute  noch  frei,  was  den  Spaniern 
geblieben  ist  —  weiß  Gott,  wie  lange  es  noch  für  uns 
frei  sein  wird!" 

„Nun,  dann  kaufen  wir  eben  unser  Blei  weiter  im 
Auslande!" 

„Freilich.  Solange  uns  das  Ausland  Blei  verkaufen 
will.  Aber  wenn  es  uns  einmal  nicht  mehr  verkaufen 
will?  Dann  steht  ein  großer  Teil  unserer  Industrie 
still.  Und  wenn  es  als  notwendige  Folge  von  all  diesem 
Atemabschneiden,  Einkreisen  in  Politik  und  Wirtschaft 
hart  auf  hart  kommt?    Es  sieht  düster  aus  in  Europa; 
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es  wird  so  manches  gemunkelt  —  —  die  Esel!  Als  ge- 
hörten zum  Kriegführen  nicht  auch  die  Rohstoffe  und 
zum  Schießen  nicht  Pulver  und  Blei!  Sie  sollten  sich 
aber  vorsehen,  damit  sie  den  Krieg  nicht  schon  ver- 
loren haben,  bevor  der  erste  Schuß  gefallen  ist!" 

„Jawohl,  mein  lieber  Hörn.  Aber  was  meinen  Sie 
sollten  wir  beide  dabei  tun  ?" 

„Wir  vermögen  allerdings  nichts.  Ja,  wenn  der  ein- 
zelne  in  der  heutigen  Wirtschaft  noch  etwas  bedeuten 
würde!  Man  fände  vielleicht  ein  paar  hundert  oder 
tausend  klare  Köpfe,  könnte  ihnen  die  Gefahr  weisen, 
von  der  wir  rings  umgeben  sind,  könnte  den  noch  freien 
Bleibesitz  dem  Vaterlande  retten.  Aber  da  heute  die 
Großbanken  alle  Mittel  an  sich  gerissen  haben  und  die 
grünbespannten  Kontortische  darüber  verfügen,  ist 
den  Männern  der  Tat  kein  Feld  des  Wirkens  mehr 
gelassen!" 

Mir  schoß  ein  Gedanke  durch  den  Kopf. 

„Ich  verfüge  über  Millionen",  sagte  ich. 

„Das  könnte  mir  imponieren,  wenn  ich  nicht  wüßte, 
daß  sie  nicht  Ihnen  gehören." 

„Aber  meiner  Bank.  Ich  habe  sie  von  einem  Besitz 
befreit,  der  keine  Bedeutung  für  sie  hatte,  und  einen 
über  alles  Erwarten  großen  Erfolg  erzielt.  Sie  wird 
mich  für  das  durch  mich  erworbene  Vermögen  einen 
Wert  eintauschen  lassen,  der  ihre  Interessen  wahrt 
und  für  das  Vaterland  notwendig  ist." 

Hörn  sah  mich  mit  dem  stieren  Auge  der  Verblüffung 
an.   Dann  platzte  er  los: 

„Sie  sind  ein  Illusionist!  Haben  Sie  in  den  fünf 
oder  zehn  Jahren,  die  Sie  hier  sind,  noch  nicht  mehr 
gelernt  ?  Und  haben  Sie  aus  der  Lehre,  die  Ihnen  mein 
12 


Schicksal  bietet,  keinen  Nutzen  gezogen?  Auch  ich 
bin  von  einem  deutschen  Hause  nach  Linares  gesandt, 
dessen  Interessen  zu  wahren.  Auch  ich  habe  das 
Meine  redlich  getan.  Aber  deshalb  sollte  man  uns  Ver- 
trauen schenken?  Nimmermehr!  Mit  dem  Manne 
schicken  Sie  auch  ihre  Angst,  ihr  Mißtrauen  mit; 
denn  es  könnte  ja  sein,  daß  er,  der  für  sie  in  der  Fremde 
allein  steht,  auch  selbständig  denken  lernt.  Und  dann 
ist  das  Vaterland  in  Gefahr!  Selbständigkeit  und  Ini- 
tiative sind  Verbrechen  bei  uns!  Und  den  Verbrecher 
schließt  man  in  Fesseln,  indem  man  ihn  an  jedem 
freien  Schritte  hindert,  oder  man  räumt  ihn  aus  dem 
Wege,  indem  man  ihn  durch  gefügsamere  Diener  er- 
setzt. Bis  die  auch  wieder  zu  Verbrechern  werden. 
Ah  —  dieses  Mißtrauen!  Ich  will  einen  neuen  Ofen 
aufstellen,  weil  die  alten  überlastet  sind.  —  Der  Mann 
hat  in  der  andalusischen  Sonne  den  Größenwahn  be- 
kommen !  —  Ich  kaufe  alte  Halden  auf,  weil  die  noch- 
malige Verhüttung  einen  sicher  nachweisbaren  Ge- 
winn ergibt.  —  Der  Mann  will  sich  auf  unsere  Kosten 
zum  Genie  stempeln;  es  gibt  doch  keinen  guten  Ge- 
danken, wenn  er  nicht  aus  unserem  Kontor  hervor- 
gegangen ist!  —  Ich  löse  einen  Kohlenlieferungsver- 
trag, weil  ich  von  einer  neuerschlossenen  Grube  in 
Puertollano  eine  besseres  Angebot  erhalten  habe.  — 
Aufgepaßt,  ob  dabei  nicht  unlautere  Verdienste 
für  den  Mann  herauskommen!  —  Und  so  weiter! 
Dann  sendet  man  uns  Revisoren  und  Direktoren,  und 
schließlich  wird  auch  der  Ofen  aufgestellt  und  die 
alte  Halde  verschmolzen  und  der  neue  Kohlenvertrag 
abgeschlossen,  mit  einem  Zeitverlust  von  ein  paar 
Jahren,  wenn  man  nicht  überhaupt  zu  spät  kommt! 
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Aber  dann  sind  es  wenigstens  heimische  Kontorideen 
gewesen;  dann  geht  es  auf  einmal! 

Mich  packt  ein  Ekel,  wenn  ich  daran  denke! 

Und  Sie  Unglücklicher  glauben  daran,  daß  Ihre 
Leute  Sie  einen  wirklich  großen  Plan  durchführen 
lassen  ?" 

„Ehrlich  gesagt.  Hörn,  ich  glaube  es  auch  nicht! 
Aber  trotzdem  will  ich  es  mir  überlegen." 

Hörn  hatte  Eile,  zu  seinem  Zuge  zu  kommen.  Er 
schien  zu  bemerken,  daß  etwas  in  mir  vorging.  Er 
schüttelte  mir  die  Hand  und  sagte: 

„Gegen  die  Leute  können  Sie  nicht  an!" 


r^a  habe  ich  nun  die  Nacht  in  schweren  Gedanken 
Ly  verbracht.  Ich  schlafe  nicht  gut.  Solltees  wohl  daran 
liegen,  daß  ich  keine  rechte  Beschäftigung  mehr  habe  ? 

Trotzdem  bin  ich  diese  acht  langen  Jahre  hin- 
durch  arbeitsam  gewesen.  Aber  mir  wird  plötzlich  be- 
wußt, daß  es  keine  aufbauende,  sondern  zerstörende 
Tätigkeit  war. 

Nach  meinem  Mißerfolge  in  den  Tropengluten  Süd- 
mexikos, da  ich  noch  Silber  schürfte,  aber  nur  bittere 
Erfahrungen  zutage  förderte,  verschlug  mich  das 
Schicksal  nach  Spanien.  Meine  Bank  hatte  hier  aus  dem 
Zusammenbruche  eines  allzukühn  aufgebauten  Welt- 
unternehmens, dessen  Kreditgeberin  sie  war,  eine  böse 
Erbschaft  antreten  müssen,  Bergwerke  in  Produktion, 
noch  größere  Berggerechtsame,  zu  deren  Ausbeutung 
die  Vorbesitzer  noch  nicht  gekommen  waren,  Schmelz- 
hütten, eine  Eisenbahn  —  gewaltige  Werte,  die  nur 
mühsam  zu   Geld  zu  machen  waren.    Das   Halbver- 
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iorene  zu  retten  hieß  es,  die  Betriebe  aufrechtzuerhalten, 
gar  noch  auszubauen,  um  dann  Schritt  für  Schritt  bei 
günstigen  Gelegenheiten  einen  Besitztitel  nach  dem 
andern  abzustoßen.  Das  war  meine  Aufgabe,  und  das 
Glück  stand  mir  bei;  bis  auf  geringe  Reste  ist  alles 
an  den  Mann  gebracht,  und  die  Millionen  liegen  ge- 
sichert auf  der  Bank. 

Doch  ist  das  eine  Aufgabe  für  den  rechtenBergmann  ? 
Wie  würde  mein  Freund  John  Stuart  darüber  denken  ? 
Der  sitzt  in  Columbia  und  baut  sich  ein  Werk  auf; 
ich  aber  zerstöre  das  Werk,  das  ein  deutsches  Unter- 
nehmen, wenn  auch  zu  waghalsig  kühn,  doch  in  großem 
Sinne  zu  errichten,  zu  vollenden  gedachte,  indem  ich 
es  —  verkaufe,  zu  eitlem  Gelde  mache,  um  die  Truhen 
einer  Bank  damit  zu  füllen. 

Hans  Hörn  hat  recht  mit  seinem  Ingrimm  über  den 
„zusammengeballten  Geldsack",  die  Gesellschaft  ano- 
nymer Kapitalisten,  die  nie  ein  Werk,  immer  nur 
Bargeld  wollen,  das  einzige,  wofür  sie  Sinn  und  Ver- 
stand haben.  Und  wenn  den  Leuten  das  so  genehm 
ist  —  was  geht  es  mich  an?  Aber  ich  habe  unrecht, 
mich  zu  ihrem  Sklaven,  zum  Werkzeug  der  Zerstörung 
zu  machen. 

Solche  bittere  Gedanken  sind  wohl  imstande,  den 
Schlaf  zu  rauben. 

Aber  da  schleicht  sich  mir  ein  andrer  Gedanke,  eine 
süße  Hoffnung  ein:  es  gibt  so  vieles,  das  man  aufbauen 
müßte,    aufbauen   könnte. 

Hörn  sprach  mir  gestern  vom  Blei,  von  der  Not- 
wendigkeit, die  letzten  freien  Vorkommen  dem  Vater- 
lande zu  sichern.  Hier  in  Spanien  allein  ist  es  noch 
möglich;  sonst  nirgends  mehr  in  der  Welt.    Und  wir 
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haben  die  Verantwortung,  die  wir  über  die  Kenntnis 
der  Sachlage  und  über  die  —  Millionen,  die  heute  un- 
tätig, ungenützt  daliegen,  verfügen. 

Ich  sollte  doch  an  Herrn  von  Heller,  meinen  hohen 
Chef,  schreiben. 

Es  wäre  vergeblich.  Habe  ich  nicht  schon  vor  acht 
Jahren  geschrieben?  Immer  geschrieben,  wenn  ich 
glaubte  über  ein  gutes  Geschäft  berichten  zu  können  ? 
Sogar  den  Ankauf  von  Bleiminen  habe  ich  befürwortet, 
damals  als  Abelardo  Caro  mir  sein  Angebot  machte. 
Und  mit  welcher  Liebe  schrieb,  berichtete,  befürwortete, 
flehte  ich!  Damals  glaubte  ich  das  Geschäft  im  treuen 
Dienste  meiner  Bank  zu  meinen.  Heute  aber  weiß  ich 
es  anders:  es  war  nicht  das  Geldinteresse,  das  mich 
reizte,  sondern  ein  dunkler  Instinkt,  der  zum  Schaffen, 
zur  schöpferischen  Tat  in  unbewußtem  Drange  antrieb. 
Die  Antwort  war  aber  immer  die  gleiche:  meine  Auf- 
gabe sei  zu  liquidieren,  nicht  Neues  zu  unternehmen. 

Ich  gehorchte.  Aber  heute  will  mir  fast  scheinen, 
daß  die  Treue  gegen  meine  Herren  nicht  die  Treue  an 
mir  ist,  sondern  die  höchste  Untreue,  die  gegen  den 
heiligen  Geist. 


T /it  solchen  Grübeleien  verbrachte  ich  den  Vor- 
y  Kl  mittag.  Da  durchzuckte  mich  mit  einem  Male  ein 
Blitzschlag:  Rebellion!  Ich  besitze  die  Vollmachten, 
über  die  Millionen  zu  verfügen.  Warum  verwende  ich 
sie  nicht  gegen  den  Willen  meiner  Auftraggeber,  wenn 
es  dem  allgemeinen  Wohle  eine  Notwendigkeit  ist,  wenn 
es  das  Große  gilt  ? 
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Jchließlich  habe  ich  anspannen  lassen,  bin  ins  Freie 
geflüchtet,  zu  den  Bäumen  und  Hügeln  der  Casa 
del  Campo.  Erst  als  die  Menschen  weit  hinter  mir 
waren  und  die  scheue  Natur,  die  sich  vor  dem  hof- 
färtigen  Volke  ängstlich  verbirgt,  leise  mit  freundlichem 
Worte  sich  zu  eröffnen,  zu  offenbaren  wagte,  ist  mir 
etwas  leichter  ums  Herz  geworden.  Die  rauschende 
Pracht  der  Ulmen  baute  sich  zu  einem  mächtigen  Dome 
auf,  in  dessen  höchsten  Bögen  das  goldene  Licht  der 
Sonne  glitzerte;  weiter  draußen  aber,  als  ich  in  etwas 
späterer  Stunde  zu  den  Hainen  von  dunklen,  immer- 
grünen Eichen  und  den  Pinien  mit  ihren  bauschigen 
Kronen  gelangte,  umgab  mich  wallend  und  wogend 
das  purpurne  Lichtmeer,  das  von  der  frühen  Abend- 
sonne ausströmte.    Welch  erhabene,  feierliche  Stille! 

Ein  Wagen  fährt  vorüber.  Ein  feister  Herr  mit 
glattrasiertem  Antlitz  grüßt  mich:  Gordon,  der  edle 
Wasserpolacke  mit  dem  irgendwie  gestohlenen,  stolzen 
schottischen  Namen.  Der  Mann  ist  reich;  im  übrigen 
aber  ein  Hallunke.  Genaue  Kenner  der  Verhält- 
nisse wissen,  daß  er  als  Bürogehilfe  vor  zwanzig  Jahren 
nach  Madrid  kam,  mit  einem  Kapital  von  ganzen 
hundert  Duros,  aber  mit  gepanzertem  Ellbogen  und 
ohne  jeglichen  Gewissensballast.  So  verstand  er  es  sich 
durchzuringen,  sich  in  die  erste  Reihe  zu  zwingen. 
Sein  Prinzipal,  der  lange  kränklich  war  und  dem  biedern 
Schotten  voll  vertraute,  starb;  die  harmlose  Witwe 
erhielt  nur  einen  Teil  des  im  Geschäfte  angelegten 
Kapitales  zurück,  und  Gordon  machte  sich  selbst,  auf 
ein  von  ihm  eigens  zu  diesem  Zwecke  aufgestelltes  un- 
geschriebenes Gesetz  hin,  zum  Haupterben.  Das  war 
der  erste  Schritt,  und  von  da  an  ging  es  rasch  weiter; 
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auf  dem  kühn  gelegten  Grundstein  baute  er  eine  Reihe 
großzügiger  Unternehmungen  auf,  die  ihm  nicht  durch 
sein  Talent,  sondern  durch  die  Gunst  der  Umstände 
wohl  gelangen,  zu  den  Zeiten,  als  in  Spanien  noch  alles 
möglich  war;  und  als  sein  Kredit  als  tüchtiger  Ge- 
schäftsmann einmal  bei  der  den  Erfolg  anbetenden 
Menge  fest  begründet  war,  ließ  er  gerechterweise 
ebendieselbe  Menge  ihren  Götzendienst  schwer  be- 
zahlen, indem  ihr  Kapital  zum  Teil  in  schwindelhaften 
Unternehmungen  versank,  zum  anderen  Teile  aber 
in  Gordons  Taschen  rutschte.  Doch  die  nachträgliche 
Wut  ist  im  Rechtsstaate,  der  den  Raub  einer  alten  Hose 
mit  Zuchthaus  ahndet,  den  Diebstahl  von  Millionen 
aber,  sofern  er  nur  im  Rahmen  der  Gesetzesparagraphen 
bleibt,  ungestraft  läßt,  durchaus  ohnmächtig;  und  für 
die  Nichteingeweihten  blieb  Gordon  „der  Große", 
der  Ritter  hoher  Orden,  der  Kunstmäzen  (dies  natür- 
lich nur  der  Reklame  wegen),  der  berühmte  Unter- 
nehmer, dessen  Namen  besonders  durch  ein  Geschäft, 
die  reichen  Bleigruben  Escuderos,  deren  Hauptaktionär 
und  Präsident  er  ist,  in  hellem  Glanz  leuchtet. 

Und  doch  wenigstens  einer,  der  sich  selbst  treu  ist! 
Ich  kann  ihn  nicht  einmal  tadeln!  Seines  Lebens 
Ziel  erreicht,  seines  Wesens  Gesetz  erfüllt  Gordon. 
Nur  daß  solches  Ziel  und  solches  Gesetz  so  jämmerlich 
sind! 

Ich  fühle  eine  beängstigende  Verwirrung  in  mir. 
Die  Werte  dieser  Welt  zu  verachten,  zu  zertrümmern, 
um  seines  Werkes,  seiner  Aufgabe,  seines  Gottes  willen, 
das  kann  heilig  sein,  wenn  —  es  um  das  Große  geht. 
Aber  ist  der  Wunsch,  den  heimischen  Markt  von  einer 
drohenden  Umklammerung  zu  befreien,  etwas  Großes  ? 
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Können  wirtschaftliche  Ziele  jemals  groß  genannt 
werden  ?  Vielleicht  nennt  Gordon  seinen  Schmutz 
groß  und  heilig,  ein  paar  Millionen  zusammenraffen 
das  Allerheiligste !  Vielleicht  bin  ich  auf  dem  besten 
Wege,  ein  zweiter  Gordon  zu  werden! 

Menschen  werk  ist  immer  klein,  ist  immer  eitel. 
Menschensatzung  ist  vielleicht  viel  mehr. 

Es  fällt  mir  der  gute  Rat  ein,  sich  dienend  an  ein 
Ganzes  genügsam  anzuschließen,  wenn  man  nicht 
selbst  das  Ganze  sein  kann.  Leicht  gesagt,  alter  Weiser! 
Wer  aber  sagt  mir,  was  ein  Ganzes  ist  ?  Wenn  es  auch 
nicht  Gordon  ist,  so  doch  vielleicht  Cäsar.  Und  da- 
zwischen gibt  es  so  manche  Stufe,  daß  man  nicht  weiß, 
wo  der  entscheidende  Schritt  zur  Höhe  getan  wird. 

Quälende  Ungewißheiten 

Doch  eines  weiß  ich  sicher,  ich  fühle  mich  elend ! 


/ch  mußte  eine  Strecke  lang  auf  einem  der  Haupt- 
wege fahren.  Hier  drängten  sich  die  Fuhrwerke 
dichter  zusammen.  Aus  allen  Teilen  kamen  sie  aus 
dem  weiten  Parke  herbei,  um  mit  dem  einbrechenden 
Zwielichte  noch  rechtzeitig  zur  Schaustellung  auf  die 
Castellana  zu  gelangen;  denn  des  Madriders  höchster 
Genuß  ist  zu  sehen  und  vor  allen  Dingen:  sich  sehen 
zu  lassen. 

Diese  lästigen  Blicke,  dieser  unaufhörliche  Zwang,  für 
die  gewiß  freundlich  gemeinten  Grüße  zu  danken! 
Was  lernt  man  doch  nicht  für  wunderliche  Menschen 
in  dem  engen  Zirkel  der  spanischen  Kapitale  kennen! 
Das  Interesse  dieser  ständig  neugierigen  Nichtstuer 
für  ihre  Mitmenschen  ist  gigantisch.  Da  winkt  mir  ein 
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junger  Stutzer  mit  der  Peitsche  zu;  ich  kenne  Felipe 
de  la  Vega  kaum,  weiß  nicht  mehr  von  ihm,  als  daß  er, 
so  gut  und  so  rasch  es  gehen  will,  die  vom  Vater  er- 
erbten Millionen  verpraßt. 

Da  fährt  ein  sehr  eleganter  Wagen  vorüber;  auf  dem 
Bocke  neben  dem  Kutscher  der  betreßte  Diener; 
im  Fond  an  der  Seite  eines  schlanken,  sehr  brünetten 
Herrn  eine  junge,  schöne  Dame  von  fast  zu  auffälliger 
Pracht:  der  Marquis  von  San  Toribio,  dem  ich  seit 
einigen  Jahren  befreundet  bin,  mit  dem  neuesten 
Gegenstande  seiner  allzeit  entflammten  Verehrvmgs- 
bedürftigkeit,  der  schönen  Rosalia,  Spaniens  gefeier- 
tester Tänzerin,  die  sich  mit  Künstlernamen  Chilena 
nennt  und  für  deren  holdes  Lächeln  der  edle  Ritter 
gerne  die  Einkünfte  von  ein  paar  Dörfern  der  Mancha 
opfert.  Im  Vorbeifahren  rief  mir  Narciso  San  Toribio 
etwas  zu;  ich  verstand  aber  im  Lärm  der  rollenden 
Wagen  nichts. 

Fast  beneide  ich  ihn  um  Rosaliens  Gunst.  Denn 
da  ich  keine  vernünftige  Tätigkeit  habe,  wäre  ein 
Liebesabenteuer  erwünschte  Zerstreuung.  Und  Ro- 
salia ist  wahrhaftig  der  Anbetung  würdig.  Aber  ich 
bin  wieder  einmal  zu  spät  auf  einen  so  vernünftigen 
Gedanken   gekommen.   — 

Gleich  dahinter  kam  der  Wagen  des  Minister- 
präsidenten, des  Herzogs  von  Torrejon,  des  reich- 
sten Mannes  in  Spanien  —  von  dem  die  übelwollende 
Welt  behauptet,  er  gebe  sich  mit  politischen  Din- 
gen nur  deshalb  ab,  um  seine  Millionen  ungestörter 
vermehren  zu  können.  Doch  das  geht  mich  nichts 
an  und  ist  mir  gleichgültig;  interessant  ist  mir 
heute  aber  der  herzogliche  Premierminister,  weil  er 
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der  einzige  wirklich  große  spanische  Bleigruben- 
besitzer ist,  einer  der  wenigen,  die  es  mit  der  Devise: 
Spanien  den  Spaniern!  ernst  zu  nehmen  scheinen.  — 
Und  so  ging  es  weiter,  Wagen  auf  Wagen  und  meist 
auch:  Million  auf  Million.  Aber  ein  unfruchtbarer 
Reichtum,  der  sich  in  den  Winkeln  verkriecht  oder 
sich  protzig  zur  Schau  stellt  oder  in  Nichtigkeiten  ver- 
geudet wird,  der  sich  aber  nicht  dazu  einsetzt,  neue 
Werte  zu  schaffen,  der  nur  ein  Fluch,  aber  kein  Segen 
der  unterdrückten  Völker  ist. 

Kann  es  ein  Verbrechen  sein,  solchen  schlechten 
Reichtum  in  guten  und  nützlichen  umzuwandeln  ? 
Auch  wenn  es  gegen  den  Willen  der  Besitzer  ist  ? 


/ch  befahl  die  Heimkehr.  Der  Weg  führte  über  eine 
kleine  Anhöhe ;  auf  der  andern  Seite  des  Manzanares- 
Tales  dehnte  sich  die  hügelreiche  Stadt  mit  ihrem 
weiten  Palaste,  aus  grauem  Granit  zusammengefügt, 
erhaben  in  seiner  Düsterheit,  den  Philipp  der  Zweite 
sich  selbst  zum  Bilde  errichtet  hat;  und  dahinter  all 
die  Dome  und  Kuppeln  seiner  zahllosen  Kirchen  und 
Kathedralen,  das  finstere,  stille  Madrid.  Aber  die 
Sonne  ließ  in  den  goldenen  Fenstern  der  Stadt  ihre 
Feuer  aufflammen.  Diese  immer  prächtige  Sonne!  Sie 
läßt  die  Steine  selbst  zum  Leben  erglühen  und  zeichnet 
in  die  düsterste  Landschaft  ihre  zarten  Konturen  hinein 
und  vergoldet  sogar  die  Nichtigkeit,  hinter  der  sich  das 
schwächliche,nichtstuerischeundklatschendeGeschlecht, 
das  von  welterobernden  Vätern  abstammt,  verbirgt. 

Noch  einmal  grüßte  mich  ein  vorüberfahrender  Herr. 
Ich  erwiderte  in  einiger  Verwirrung;  es  war  mir  unan- 
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genehm,  daß  ich  unhöflich  erschien;  aber  ich  hatte,  im 
Anblick  des  Panoramas  vor  meinen  Augen  und  in 
meinen  Gedanken  versunken,  das  Herannahen  des 
Wagens  nicht  bemerkt.  Francisco  Carreras,  der  Finanz- 
minister. Ich  zähle  seine  Freundschaft,  die  sich  aller- 
dings nicht  ausspricht  und  hinter  dem  weltmännischen 
Scheine  gegenseitiger  verehrender  Hochachtung  ver- 
birgt, zu  den  wenigen  wirklichen  Geschenken,  die  mir 
das  Glück  in  der  Madrider  Periode  meines  Lebens  bis 
jetzt  geschenkt  hat.  Ein  Genie,  dem  aber  die  Gebunden- 
heit althergebrachter  Zustände  und  politische  Rück- 
sichtnahmen empfindliche  Schranken  auferlegt;  auch 
einer  unseres  modernen  Geschlechtes,  das  sich  in 
unaufhörlichem  Kampfe  gegen  die  Wucht  der  uns  be- 
drückenden Masse  elend  zerreibt ! 

Carreras  ist  der  einzige  mir  bekannte  wirtschaftlich- 
politische Denker,  der  klar  erkennt,  was  Spanien  not- 
tut, um  es  zu  der  Stellung  unter  den  großen  Nationen 
wieder  zu  erheben,  die  ihm  seine  natürlichen  Vorzüge 
zugewiesen  haben,  nämlich  seine  abgeschlossene,  fast  in- 
sularische  Lage,  von  der  dennoch  eine  feste  Brücke 
zum  europäischen  Kontinent  führt,  die  gesegneten 
klimatischen  Bedingungen,  die  fast  jedes  notwendige 
Naturprodukt  in  reicher  Fülle  hervorzubringen  ver- 
mögen, sein  Reichtum  an  Bodenschätzen  und  Wasser- 
kräften, die  Genügsamkeit  seiner  Bevölkerung.  Nur 
eines  fehlt:  der  Regen,  eine  geregelte  Bewässerung. 
Diesem  Mangel  abzuhelfen,  hat  Carreras  den  Plan 
eines  Kanal-  und  Berieselungssystems,  besonders  für 
Aragon  und  Kastilien,  in  einer  Großzügigkeit  ent- 
worfen, die  ihm  den  gerechtfertigten  Ruf  der  Geniali- 
tät eingetragen  hat,  ganz  abgesehen  von  dem  Fleiße, 
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den  er  für  dieses  Lebenswerk  aufwandte,  und  der  den 
emsigen  Mann  mit  Stolz  erfüllen  kann. 

Aber  eine  Welt  von  Schwierigkeiten,  die  der  stumpf- 
sinnige Geist  des  Althergebrachten  immer  wieder  auf- 
zufinden weiß,  steht  der  Verwirklichung  seines  Ge- 
dankens entgegen;  vor  allen  Dingen  die  Unmöglich- 
keit, eine  halbe  Milliarde  zu  finden,  um  ein  Werk  zu 
schaffen,  dessen  Durchführbarkeit  von  der  Dummheit 
oder  dem  Eigennutz  des  größten  Teiles  der  Nation 
offen  bezweifelt  und  insgeheim  hintertrieben  wird. 

Das  finanzielle  Problem  war  es,  was  Don  Francisco 
zunächst  ein  gewisses  Interesse  für  meine  Erfahrung 
und  Fähigkeiten  erweckte.  Über  die  grundlegenden 
Mittel,  wie  die  ökonomischen  Verhältnisse  dieses  reichen 
und  doch  infolge  der  offensichtlichsten  Mißwirtschaft 
so  armen  Landes  gebessert,  wie  dieser  kräftige  Körper 
von  seinen  mancherlei  Krankheiten  geheilt  werden 
könnte,  darüber  sind  wir  uns  klar  und  einig.  Aber  wie 
man  es  auch  anfangen  will  —  jede  Maßregel,  jedes 
Heilmittel  kann  erst  nach.  Jahrzehnten  wirken,  und 
damit  ist  Herrn  Carreras  nicht  gedient.  Er  will  seine 
halbe  Milliarde  lieber  heute  als  morgen  einkassieren, 
denn  das  Leben  eines  spanischen  Ministers  gleicht  dem 
einer  Eintagsfliege. 

Ein  wenig  erfrischt  bin  ich  heimgelangt.  Nur  nicht 
wieder  in  lange  Grübeleien  versinken !  Ich  muß 
etwas  tun,  um  auf  andere  Gedanken  zu  kommen.  Ich 
werde  vielleicht  auf  Reisen  gehen  .... 
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^^oUte  sich  die  ganze  Lage  rascher  klären  und  ent- 
\  scheiden,  als  ich  gedacht  habe  ?  Soll  der  Plan,  der 
K^  mir  im  dunkelsten  Grunde  meiner  Seele  verborgen 
keimte,  mit  einem  Male  aufsprossen,  zur  Reife,  zur 
Ausführung  gelangen  ?  Stehe  ich  plötzlich  im  An- 
gesichte der  Entscheidung  ? 

Noch  einmal  alles  überdenken.  Handelte  es  sich  um 
Kohle  oder  Eisen  oder  Kupfer  oder  meinetwegen  auch 
um  Gold  —  denn  es  wird  noch  lange  dauern,  bis  die 
Menschheit  einen  ihrer  fundamentalsten  Irrtümer  ein- 
sehen, nicht  mehr  ein  Wertsymbol  mit  dem.  Werte 
selbst  verwechseln  wird  —  so  wäre  der  Entschluß 
leichter  zu  fassen.  Aber  Blei?  Ist  es  wirklich  eine 
durchaus  notwendige  Gabe  der  Natur,  deren  Erhaltung 
für  eine  Nation,  für  mein  Land  wichtig  genug  ist, 
daß  sie  einen  tollkühnen  Handstreich,  der  hart  an  ein 
Vergehen  grenzt,  zu  rechtfertigen  vermag?  Blei! 
Zwei  Eigenschaften  besitzt  es,  die  es  von  andern  Me- 
tallen unterscheiden,  seine  Schwere  und  seine  Bestän- 
digkeit gegen  die  Einflüsse  des  Wassers  und  der  At- 
mosphäre. Die  Schwere  eignet  es  für  Geschosse,  die 
Beständigkeit  gegen  Wasser  und  Luft  als  Schutzmantel 
für  elektrische  Kabel,  als  Material  für  Rohre,  als  Basis 
der  besten  Schutzfarben.  Aber  ist  es  nicht  ersetz- 
bar ?  Wird  man  die  fehlende  Schwere  des  Stahles  nicht 
durch  größere  Anfangsgeschwindigkeit,  also  bessere 
Explosivstoffe  ausgleichen  ?  Und  die  schützenden 
Eigenschaften  des  Bleis  besitzt  das  Zink  nicht  in  dem- 
selben, aber  ausreichendem  Maße. 

Indessen:  vorläufig  ist  das  Zink  noch  erheblich 
teurer;  vorläufig  kennt  man  die  noch  stärkeren  Ex- 
plosivstoffe nicht;  vorläufig  ist  das  Blei  noch  unent- 
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belirlich,  und  ebenso  notwendig  ist  es,  daß  wir  un- 
serer Industrie  den  uns  fehlenden  Anteil  an  diesem 
verhältnismäßig  seltenen  Rohstoffe  zu  sichern  suchen, 
ehe  wir  vollständig  den  Bedingungen,  die  uns  auslän- 
dische Produzenten  zu  stellen  für  gut  befinden,  unter- 
worfen sind.  Und  es  gibt  Pflichten  gegen  unsere  An- 
gehörigen, Familie,  Gesellschaft,  Heimat,  Nation,  die 
wir  auch  gegen  ihren  Willen  erfüllen  müssen. 

Wenn  wir  heute  nicht  wachsam  sind,  geht  uns  das 
überaus  Wichtige  verloren!  Morgen  ist  es  schon  zu 
spät!  Daß  ich  so  allein  stehe!  Aber  diejenigen,  die 
mir  helfen  könnten,  deren  Pflicht  es  ist,  die  ihnen  an- 
vertrauten Interessen  zu  wahren,  ach,  die  —  lassen 
mich   im  Stiche! 


Gordon,  der  Dickwanst,  traf  mich  auf  der  Straße, 
schob  vertraulich  seinen  Arm  unter  den  meinen  — 
ein  mir  freundlich  zugetaner  Mann,  seitdem  ich  mit 
Ministern  und  einigen  Aristokraten  verkehre.  Vor 
zwei  Jahren  noch  erklärte  er  einem  meiner  Freunde  in 
der  Heimat,  der  sich  nach  mir  erkundigte,  nach  langem 
Sinnen,  als  wäre  es  zuviel  verlangt,  daß  er  jeden  deut- 
schen Handlungsgehilfen  in  Madrid  kennen  sollte: 
„Ja,  ja,  ich  erinnere  mich,  der  arbeitet  ja  wohl  als 
Ingenieur  in  Spanien  —  — ?"  Welch  ein  Abstand 
bestand  doch  damals  zwischen  dem  kühnen  Hochlands- 
räuber und  einem  erbärmlichen  Menschen,  der  sich  von 
ssiner  redlichen  Arbeit  allein  ernähren  muß! 

Doch  jetzt  kennt  mich  Gordon.   Jetzt  grüßt  er  mich 
sogar  zuerst.  Nur  ist  es  mir  eigentlich  nicht  angenehm, 
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wenn  er  es  auf  der  Puerta  del  Sol  tut.  Es  wissen  doch 
mehr  Leute  als  ich  um  seine  Geschäftsprinzipien. 

„Wissen  Sie,  ich  verkaufe  meine  Gruben",  flüsterte 
Gordon  mir  ins  Ohr,  so  daß  es  nur  wenige  der  Um- 
stehenden hören  konnten.  Und  deren  gibt  es  genug, 
auf  der  berühmten  Puerta  del  Sol,  dem  Sammelpunkte 
des   intellektuellen   Madrids. 

Also  Gordon  verkauft  seine  Gruben;  aus  den  drei 
Schächten  des  Escuderos  wird  ein  v^esentlicher  Pro- 
zentsatz der  gesamten  Bleiproduktion  Spaniens  ge- 
fördert; und  sie  sind  der  einzige  Bleibesitz,  an  dem 
deutsches  Kapital  beteiligt  ist,  wenn  man  Gordon 
als  Deutschen  bezeichnen  will.   Aber  er  verkauft! 

Dieser  Umstand  interessierte  mich  so  sehr,  daß 
ich  trotz  aller  Bedenken  den  zylindergeschmückten 
Fettkoloß  bat,  mich  die  Carrera  San  Jeronimo  entlang 
oder,  wenn  möglich,  auf  mein  Büro  zu  begleiten. 

Und  der  schwatzhafte  Mann  bestätigte  mir  vieles, 
was  ich  schon  vermutet  hatte,  was  aber  in  solcher  Deut- 
lichkeit mir  noch  niemals  klar  geworden  war. 

Die  französische  Gesellschaft  Rosario  hat  in  fünfzig- 
jähriger Arbeit  und  besonders  im  letzten  Jahrzehnt  un- 
ter der  Leitung  ihres  umsichtigen,  entschlossenen  und 
zielbewußten  Präsidenten  Ferragut  einen  wichtigen 
Teil  der  guten  Bleigruben  im  Westen  der  Sierra 
Morena  an  sich  gebracht.  Nicht  durch  leichtfertige 
Spekulation,  wie  es  sonst  wohl  die  Gewohnheit  von 
Pariser  Börsenleuten  ist,  die  zunächst  gründen,  um  mög- 
lichst rasch  durch  irgendein  Rechenkunststück  eine  große 
Dividende  auszuschütten  und  die  interessant  gewor- 
denen Papiere  ebenso  rasch  wieder  abstoßen;  nein,  die 
Rosariogesellschaft  ist  bedächtig  vorgegangen;  mit  der 
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Ausbeutung  einiger  reicher  Anthrazitgruben  in  der 
Provinz  Cördoba  hat  sie  angefangen;  dann  wurden  bei 
den  Kohlenschächten  Bleischmelzen  und  Entsilbe- 
rungsanlagen  errichtet,  um  die  überflüssige  Brennstoff- 
produktion nutzbringend  zu  verwerten;  mit  den  ge- 
schäftlichen Beziehungen  zu  einer  großen  Zahl  von 
Bleigruben  der  Sierra  Morena  kam  dann  die  Besitz- 
ergreifung der  besseren  derselben  von  selbst.  Denn 
der  spanische  Minero  isi  leichtsinnig  und  ein  Ver- 
schwender; aus  dem  Verkauf  seiner  Erze  gegen  Über- 
gabe der  Ware  entwickelt  sich  fast  regelmäßig  ein  sehr 
gefährliches  Vo  r s  c h u  ß  Verhältnis,  wenn  Schwierigkeiten 
im  Bergbau,  Einbrüche  von  Wasser,  mächtige  unfrucht- 
bare Zonen,  die  nur  große  Kosten  verursachen,  ohne  die 
entsprechenden  Gewinne  zu  bringen,  Streiks  oder  auch 
Erbschaftsauseinandersetzungen  die  nie  in  der  eigenen 
Tasche  vorhandenen  Geldmittel  nötig  machen — welcher 
Bergmann  könnte  es  ruhig  mit  ansehen,  daß  seine  runden 
Duros  nicht  rollen  ?  Vom  Vorschuß  zum  Verkauf  ist  nur 
ein  kleiner  Schritt,  wenn  der  Verfalltag  heranrückt  und 
die  flatternden  Papiere  nicht  mit  soliden  und  voll- 
wichtigen Sendungen  von  Bleiglanz  eingelöst  werden 
können.  Auf  diese  Weise  hat  die  Rosariogesellschaft 
langsam  aber  sicher  jedes  Jahr  die  Erntezeit  abge- 
wartet, um  die  reifgewordenen,  köstlichen  Früchte 
ohne  große  Mühe  einzuheimsen.  Und  fünfzigjährige 
Bekanntschaft  mit  dem  Distrikte  bewahrte  sie  vor 
Abenteuern  und   Irrtümern. 

Ein  erfolgreiches  Vorgehen  —  aber  es  hatte  nichts 
Blendendes  an  sich.  Man  spürte  kaum  eine  Absicht; 
es  schien,  als  entwickelte  sich  alles  von  selbst,  fast  un- 
gewollt, durch  die  Umstände  veranlaßt  und  getrieben, 

27 


in  natürlichem  Wachstum.  Nur  wenn  man  das  ab- 
geschlossene Werk  vor  Augen  sieht,  erkennt  man  den 
zielvollen,  vorbedachten  Plan,  mit  dem  die  Pariser 
Herren  aus  kleinen  Anfängen  einen  großen,  mächtigen 
Besitz  geschaffen. 

Als  schließlich  der  kühne  Ferragut  die  Führung  der 
Gesellschaft  übernahm,  ließ  man  auch  die  Maske  der 
Wohltäter  und  Sachwalter  der  Sierra  Morena  fallen. 
Anstatt  sich  wie  früher  damit  zu  begnügen,  nur  die 
der  Rosariogesellschaft  von  selbst  zufallenden  Minen 
in  Besitz  zu  nehmen,  begann  man  jetzt  aggressiv  vor- 
zugehen ;  man  kaufte  unter  der  Hand  Aktien  von  allen 
möglichen  prosperierenden  Gruben  auf,  machte  selbst 
annehmbare  Kaufofferten  an  allerlei  Minenbesitzer, 
sandte  Expeditionen  zum  Erforschen  der  erzhaltigen 
Schichten  in  die  ganze  Sierra  und  erwarb  Konzessionen 
auf  Zehntausende  von  Hektaren  erzhaltigen  Bodens. 
Das  alles  geschah  in  tiefster  Heimlichkeit,  so  daß  nur 
die  ganz  Eingeweihten  etwas  davon  erfuhren.  Auf 
dem  Wege  zur  Monopolstellung  in  der  Sierra  ging 
Ferragut  aber  mit  fast  übergroßer  Vorsicht  vor.  Gor- 
don selbst  hatte  das  am  eigenen  Leibe  erfahren;  für 
seine  Escuderosgruben  hatte  ihm  jener  ein  Kauf- 
angebot gemacht;  der  Preis  war  jedoch  Gordon,  der 
gewiß  gerne  verkauft  hätte,  viel  zu  niedrig  erschienen, 
um  auf  dieser  Grundlage  weiter  verhandeln  zq  können, 
so  daß  sich  die  Sache  zerschlug. 

Nun  ist  aber  die  Lage  mit  einem  Male  anders  ge- 
worden. Das  war  die  wichtigste  Nachricht,  die  mir 
Gordon  heute  brachte.  In  Brüssel  habe  sich  eine 
höchst  kapitalkräftige  Gesellschaft  gebildet,  die  über 
viele  Millionen  belgischen  Geldes  verfüge  und  sich 
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den  stolzen  Namen  La  Conquistadora  beigelegt  habe. 
Sie  verfolge  denselben  Zweck,  den  sich  die  Rosario- 
gesellschaft gesetzt  hat,  nämlich  eine  machtvolle,  be- 
herrschende Stellung  in  der  Weltproduktion  des 
Bleies  zu  erringen,  die  letzten  noch  freien  Bleivor- 
kommen an  sich  zu  reißen. 

Gordon  war  ganz  entzückt  über  die  glänzende  Aus- 
sicht, die  sich  ihm  bot.  Ich  hatte  natürlich  einige  Zweifel. 

„Sind  Sie  so  sicher,  daß  die  Leute  in  Brüssel  einen 
so  außerordentlich  hohen  Preis  für  Ihre  Gruben  an- 
legen wollen  ?  Und  hat  man  wirklich  das  Geld  dazu  ? 
Sie  kennen  ja  ebenso  gut  wie  ich  die  Brüsseler  Seifen- 
blasen!" 

„Ich  bin  doch  kein  Anfänger!  Sie  scheinen  eine 
schöne  Meinung  von  mir  zu  haben!  Ehe  ich  etwas 
derartig  Wichtiges  unternehme,  vergevv^issere  ich  mich 
genau,  das  können  Sie  mir  glauben!  Meine  Bankver- 
bindungen in  Brüssel  haben  rvAi  alles  bestätigt,  was 
Herr  Massena,  der  Promoter  der  neuen  Gesellschaft, 
mir  schrieb;  fünfzig  Millionen  Francs  sind  bis  jetzt 
vollständig  einbezahlt;  und  die  Geldleute  und  Banken, 
die  dahinter  stehen,  versprechen  jeden,  absolut  jeden 
nötigen  Betrag  zu  schaffen;  man  sagte  mir,  Massena 
verfügt  über  alles  Geld,  das  er  braucht." 

„Gut  —  damit  ist  aber  nicht  gesagt,  daß  man  einen 
guten  Teil  der  ersten  Einzahlung  für  Ihren  Escuderos 
gleich  von  vornherein  wieder  ausgibt;  unter  uns  ge- 
sagt :  er  ist  ein  gutes  Geschäft  —  aber  doch  nicht  ganz 
so  viel  wert,  wie  man  Ihnen  geboten  hat.  Oder  sollen 
Sie  diese  Summe  nur  in  Aktien  der  Conquistadora  er- 
halten ?    Dann  freilich  ist  die  Sache  anders!" 

„Nein,  in  bar.    Und  ob  viel  oder  wenig;  man  wird 
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die  von  mir  geforderte  Summe  zahlen.  Für  Herrn 
Massena  besitzt  der  Escuderos  diesen  Wert;  bei  einem 
so  neuen,  so  großen  Unternehmen,  das  naturgemäß 
auch  manchem  Zweifel  begegnen  wird,  liegt  den 
Leuten  daran,  mit  einer  wirklich  guten  Grube  an- 
zufangen, gleich  im  ersten  Jahre  mit  beträchtlicher 
Bleiförderung  prunken  zu  können.  Gestern  habe  ich 
mit  Herrn  Massena  die  letzte,  entscheidende  Verhand- 
lung geführt;  ich  war  fest  entschlossen,  meinen 
Namen  unter  den  Vorvertrag  zu  setzen  —  und  dennoch 
—  heute  bin  ich  das  nicht  mehr  in  gleichem  Aiaße." 

„Aha,  also  doch  Bedenken!" 

„Ja,  ich  bin  eben  in  allen  geschäftlichen  Sachen 
ungeheuer  gewissenhaft.  Meine  Stellung  als  Präsident 
des  Aufsichtsrates  ist  so  delikat.  Mein  persönliches 
Interesse  geht  ja  dahin,  möglichst  rasch  meinen  Aktien- 
besitz zu  verkaufen  und  nach  Deutschland  zurück- 
zukehren. Hierzulande  sind  mir  die  Menschen  viel 
zu  unanständig.  Eine  Bande  von  Schwindlern.  Ich 
fühle  mich  einfach  nicht  wohl  hier.  Aber  als  verant- 
wortlicher Leiter  des  Escuderos  muß  ich  von  höheren 
Gesichtspunkten  ausgehen.  Der  Vertrag  mit  Massena 
ist  noch  nicht  notariell  abgeschlossen,  es  bestehen  also 
nur  moralische  Verpflichtungen,  und  auf  die  darf  ich 
im  Interesse  meiner  Mitaktionäre  nichts  geben. 
Massena  hat  nämlich  die  Unklugheit  begangen,  mir 
den  ganzen  Plan  der  Conquistadora  auseinandarzu- 
setzen.  Was  meinen  Sie,  wird  die  Rosariogesellschaft, 
wenn  sich  auch  Herr  Ferragut  bis  dahin  recht  schäbig 
zeigte,  auf  solche  Nachrichten  hin  vielleicht  nicht  noch 
mehr  bieten,  als  die  belgischen  Herren  ?  Nicht  die 
Dinge  tragen  den  Wert  in  sich  —  das  ist  alles  Einbil- 
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düng !  Sondern  die  Werte  werden  von  den  Um- 
ständen gemacht!" 

„Sie  sind  ein  besserer  Geschäftsmann  als  ich,  Herr 
Gordon;  mein  Rat  kann  Ihnen  daher  nicht  viel  nützen. 
Aber  wenn  ich  Ihnen  mein  Gefühl  äußern  dürfte :  ver- 
kaufen Sie  nicht !  Die  einzige  Mine,  an  der  deutsches 
Kapital  beteiligt  ist,  darf  doch  nicht  an  die  Franzosen 
oder  Belgier  fallen!" 

„Ach  lassen  Sie  mich  mit  solchen  Sachen  zufrieden ! 
Ich  habe  das  Interesse  meiner  Aktionäre  zu  vertreten. 
Und  dann  bin  ich  froh,  daß  sich  diese  Gelegenheit  zum 
Verkaufe  bietet;  ob  Massena  oder  Ferragut,  ob  Belgien 
oder  Frankreich,  das  ist  mir  einerlei.  Ich  will  mich  zur 
Ruhe  setzen.   Ich  habe  nun  genug  gearbeitet!" 

Der  historischen  Richtigkeit  wegen  muß  man  hier 
die  Feststellung  einschieben,  daß  Gordon  in  den  vierzig 
Jahren  seines  Lebens  sicherlich  noch  keine  einzige 
Stunde  wirkHcher,  ernster  Arbeit  gewidmet  hat. 
Intriguiert  und  geschwatzt  und  geschwindelt  und  be- 
denklich kühne  Pläne  geschmiedet  —  das  ja!  Aber 
Arbeit  ?  ?  —  Doch  Allah  gibt  den  Erfolg  und  den  Geld- 
sack, wem  er  will!  Und  er  ist  ein  mächtigerer  Gott 
als  alle  Götter  Griechenlands,  die  vor  den  Erfolg  den 
Schweiß  gesetzt  haben. 


Gordon  ist,  weiß  Gott,  in  vielen  Dingen  nicht  ernst 
zunehmen.  Aber  diesmal  erscheint  er  mir  seiner 
Sache  allzu  gewiß.  Und  für  Angelegenheiten,  die 
seinen  persönlichen  Nutzen  betreffen,  besitzt  seine 
große  Nase  eine  feine  Witterung. 
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Oder  ist  seine  andere  Leidenschaft,  die  Renom- 
misterei, in  diesem  Falle  stärker  als  sein  Eigennutz? 

Auf  jeden  Fall  muß  ich  mir  Gewißheit  zu  schaffen 
suchen. 

Doch  sind  das  Dinge,  die  mich  angehen? 

Mich,  ja!  —  Aber  nimmermehr  den  Beamten  meiner 
Gesellschaft,  die  sich  andere  Ziele  gesetzt  hat. 

Meine  Bahn  weicht  immer  mehr  von  der  mir  vor- 
geschriebenen Linie  ab,  und  ich  fühle,  daß  sich  unmerk- 
lich mein  Dienstverhältnis  gelöst  hat. 


T^s  ist  leicht,  in  Madrid  alles,  was  vorgeht,  zu  erfahren. 
/  f  Hier  hat  die  Mehrzahl  der  Menschen  so  viel  Zeit, 
sich  um  das  zu  bekümmern,  was  sie  nichts  angeht,  und 
so  viel  herzliche  Neigung,  das  Gesehene  und  Gehörte 
ihren  ebenso  neugierigen  Mitmenschen  mitzuteilen, 
daß  nichts  verborgen  bleibt.  Es  ist  kaum  möglich, 
einen  Gang  in  dieser  aufmerksamen  Stadt  zu  tun,  ohne 
die  Puerta  del  Sol  und  die  Calle  Alcalä  zu  passieren. 
Auf  dem  Platze  drängen  sich  die  Scharen  der  Müßig- 
gänger, die  arm,  aber  gut  zu  Fuß  sind;  in  den  zahllosen 
Cafes  der  Straße  sammeln  sich  die  ebenso  zahlreichen 
Scharen  der  Wohlhabenden,  die  sich  den  Luxus  einer 
Ausgabe  von  einer  halben  Peseta  leisten  können,  um 
sich  eine  Tasse  Kaffee  und  damit  die  Berechtigung 
zu  kaufen,  stundenlang  auf  dem  Trottoir  unter  dem 
Zeltdach  zu  sitzen  und  die  Vorübergehenden  zu  be- 
obachten. 

Wer  ist  das  ? 

Woher  mag  er  kommen  ? 

Wohin  mag  er  wohl  gehen  ? 
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Wie  lange  mag  es  dauern,  bis  er  wieder  zurückkehrt  ? 
Und  da  die  Scharen  der  Freunde  groß  sind  und  das 
Schwatzen  noch  besser  schmeckt  als  das  schweigsame 
Faulenzen,  so  ist  jede  Lebensregung  jedes  einzelnen 
einem  jeden  ganz  genau  bekannt.  Ja,  noch  genauer,  als 
dem  Beobachteten  selbst;  denn  die  kritische  Selbstbe- 
trachtung vermag  der  regen,  südländischen  Phantasie 
der  zuschauenden  Menge  nicht  immer  bis  in  jede 
Einzelheit  kühn  zu  folgen. 

Ich  erfuhr  bald  genug,  daß  im  Palace-Hotel  wirklich 
ein  Herr  Massena  aus  Brüssel  abgestiegen  sei,  daß  er 
gar  viele  Konferenzen  mit  hiesigen  Bankiers,  Rechts- 
anwälten, Deputierten  und  anderen  geschäftskundigen 
Persönlichkeiten  abgehalten  und  besonders  lange  und 
eindringlich  mit  Herrn  Gordon,  dem  großen  Gordon 
vom  Escuderos,  verhandelt  habe. 

Also  so  ganz  aus  der  Luft  sind  die  Andeutungen  des 
edlen  Schotten  nicht  gegriffen. 

Aber  ich  muß  noch  mehr  wissen. 

Wenn  es  mir  gelingen  könnte,  die  Bekanntschaft 
Massenas  zu  machen!  Doch  es  fehlt  mir  am  Vorwand; 
und  er  wird  mir  voraussichtlich  auch  nicht  sofort  sein 
Herz  ganz  ausschütten. 

Ich  habe  daher  an  mein  Haus  geschrieben,  daß  ein 
gewisser  Massena  aus  Brüssel  hier  in  Madrid  sei,  um, 
wie  man  sagt,  Bergwerksgründungen  vorzunehmen. 
Man  möge  mir  mitteilen,  was  man  dort  von  dem  Manne 
und  seinen  Plänen  in  Erfahrung  zu  bringen  vermöchte. 


/ch  kann  nicht  mehr  schlafen.  Rosario  und  Conqui- 
stadora;  Conquistadora  und  Rosario  —  es  geht  mir 
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unaufhörlich  durch  den  Kopf;  es  ist  mir,  als  säße  ich 
zwischen  diesen  beiden  Kolossen  eingeklemmt.  Ich 
habe  gehört,  daß  Massena  nach  Linares  gereist  sei. 
Warum  soll  ich  nicht  auch  diese  Fahrt  machen  ?  Ich 
habe  Freunde  dort,  Hans  Hörn  zum  Beispiel,  die  mir 
wichtige  Auskünfte  geben  können.  Vielleicht  treffe 
ich  dort  mit  Massena  selbst  zusammen.  Ich  muß  sehen, 
wie  ich  weiter  komme.  Morgen  werde  ich  reisen.  Ge- 
schäfte halten  mich  kaum  zurück;  ich  habe  nicht  mehr 
viel  zu  tun,  seitdem  ich  mir  den  Ruhm  errungen,  die 
mir  anvertraute  Aufgabe  glänzend  gelöst  zu  haben  — 
die  schwere  Aufgabe,  die  in  Spanien  unfreiwillig  in- 
vestierten Werte  möglichst  vorteilhaft  zu  realisieren. 
O,  es  schläft  sich  gut  auf  Lorbeeren! 


r^ie  Chilena  gefällt  mir  immer  noch.  Vielleicht  noch 
U  besser  als  früher.  Sie  erhebt  sich  hoch  über  die 
große  Mehrzahl  ihrer  kastagnettenklappernden  Kolle- 
ginnen. Sie  ist  schlank,  hochgewachsen,  jung  und  trotz 
der  Vollendung  ihrer  Kunst  schön.  Ein  echtes  Feuer, 
kein  bengalisches  Blendwerk,  sprüht  durch  ihre  Adern. 
Harmonie  in  den  Flammen. 

Im  übrigen  —  wie  schwach  sind  seit  einiger  Zeit 
doch  meine  Beziehungen  zur  Kunst  geworden!  Ein 
Bild  an  den  Wänden  meiner  Wohnung,  davor  ich 
zuweilen  lange  betrachtend  stehe,  des  nachts  nach 
rastloser  Wanderung  durch  meine  Zimmer,  von  Plänen 
und  Gedanken  und  Hoffnungen  und  Befürchtungen 
verfolgt,  um  mich  für  einen  Augenblick  von  allem  Be- 
drückenden zu  befreien. 
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Oder  die  Chilena.  Ein  dunkles  Triebleben  zur  Har- 
monie, zur  Schönheit  gereift  und  geläutert,  Formen 
durch  die  rhythmische  Bewegung  lebendig  gemacht. 

Oder  die  Musik.  Aber  sie  in  der  Oper,  in  den  weni- 
gen Konzertsälen  Madrids  zu  suchen,  bekomme  ich 
nicht  mehr  fertig.  Mich  stören  die  lästigen  Vorberei- 
tungen des  Ankleidens.  Dazu  ist  der  Spanier  der  nieder- 
trächtigste Zeitmörder.  Er  allein  vermag  die  nie  enden- 
den Pausen,  das  Hinausdehnen  seiner  Theaterabende 
bis  spät  in  die  Nacht  hinein  zu  genießen.  Freilich,  sein 
Zweck  ist  ja  auch  ein  anderer.  Man  will  den  Abend 
in  Gesellschaft  verbringen  oder  wenigstens  sich  und 
seine  Roben  zeigen; die  künstlerischenDarbietungensind 
nur  eine  angenehme  Unterbrechung  und  Ablenkung. 

Das  ist  alles. 

Man  sagt,  unsere  Zeit  sei  künstlerisch  unproduktiv. 
Ich  weiß  es  nicht  und  glaube  es  auch  nicht.  Der  Be- 
weis dafür  oder  dagegen  dürfte  auch  nicht  allzuleicht 
zu  erbringen  sein;  erst  die  Distanz  eines  Jahrhunderts 
wird  die  Leistungen  einer  Generation  beurteilen 
können.  Aber  eins  steht  mir  fest:  große  Wirkungen 
vermag  die  Kunst  unserer  Zeit  nicht  hervorzubringen. 
Zum  mindesten  nicht  auf  das  führende  Geschlecht,  die 
Männer  der  Tat.  Sie  stehen  der  heutigen  Kunst  fremd, 
fast  feindlich  gegenüber.  In  ihren  Nöten  gewährt  sie 
ihnen  kaum  noch  die  tröstende  Illusion  der  Befreiung 
und  Erhebung,  wenigstens  so  lange  der  Gegenstand  der 
Kunst  fast  ausschließlich  das  Erotische  bleibt.  Was  ist 
Erotik  uns,  von  denen  allen  m.ehr  oder  weniger  der 
Ausspruch  jenes  Amerikaners  gilt:  „Ich  hoffe,  wenn 
ich  fünfzig  Jahre  alt  bin,  mich  von  meinen  Geschäften 
zurückziehen  zu  können,  um  meine  Frau  und  Kinder 
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kennen  zu  lernen";  denen  nicht  die  Nöte  der  Liebe, 
sondern  der  Kampf  urns  Dasein,  das  Organisieren  der 
individuellen  Kräfte  zu  einem  harmonischen  Ganzen 
der  einzige  Lebensinhalt  geworden  ist.  Bis  wir  die 
Kunst  haben,  die  uns  unsere  Lasten  und  Bürden  ab- 
nimmt, werden  wir  uns  lieber  noch  mit  unbestimmten, 
undeutlichen,  unmittelbar  auf  die  Sinne  einwirkenden 
Formen,  wie  sie  Tanr  und  Musik  uns  bieten,  begnügen, 
und  den  Rest  unsern  Damen  zum  Genüsse  überlassen, 
die  ja,  aus  natürlichsten  Gründen,  die  Mäzene  unseres 
heutigen  Kunstschaffens  sind,  das  ihnen  und  ihrem 
wesentlichsten  Empfindungsleben  allein  entspricht.  Die 
Tage  der  Epen  von  Jagd  und  kriegerischer  Tat  sind  vor- 
über. Das  ewige  Liebesgeleier  widert  uns  alle  an.  Wir 
brauchen  den  unsterblichen  Gesang  von  dem  Kampfe 
unserer  Tage,  der  wirtschaftlichen  Welteroberung. 
Unter  mir,  im  Parkett,  in  einer  Ecke  fast  an  der 
Rampe  der  Bühne,  saß  mein  Freund  Narciso  San 
Toribio;  sein  bleiches,  aristokratisch  scharf  geschnitte- 
nes Antlitz  wandte  sich  keinen  Augenblick  von  der 
Szene  ab.  Narciso  interessiert  mich  stets;  ich  fühle 
mich  zu  ihm  hingezogen  wie  zu  dem  Gegenpole  meiner 
selbst.  Seines  Lebens  Inhalt  ist,  im  Gegensatz  zu 
uns  nüchternen  Geschäftsmenschen,  die  Liebe,  deren 
Kreuz  er  in  fanatischer  Ekstase  wie  ein  Märtyrer  trägt, 
augenscheinlich  bereit,  seine  Millionen,  seinen  Leib 
und  sein  Leben  diesem  seinen  Ideale  zu  opfern.  Einzig 
der  Liebe  und  dem  Liebesgenusse  zu  leben !  Es  klingt 
fast  wie  eine  Erinnerung  an  vergangene  Zeiten,  ein 
stolzer  Überrest  aus  dem  achtzehnten  Jahrhundert, 
der  in  einsamer  Größe  in  dieses  kälter  gewordene 
zwanzigste   Jahrhundert   hineinreicht, 
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In  diesem  Herbste  liegt  er  der  Chilena  zu  Füßen; 
und  wer  weiß,  wie  lange  sein  Glück  währt.  Aber  ihr 
kostbares  Geschmeide,  das  hell  in  Rampen-  und 
Soffittenlichte  funkelt,  wird  sicherlich  sein  Glück  über- 
dauern. Auf  jeden  Fall  hat  sie  das  bessere  Teil  erwählt. 

Ich  bemerkte  übrigens,  daß  Narciso  recht  schlecht 
aussah,  fast  krank. 
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T^in  nach  einer  einstündigen  Wagenfahrt  von  Baeza 
/~*xauf  der  hügelreichen  Landstraße  durch  die  herbsi- 
I  Glichen  Olivenfelder  nach  I-inares  gelangt  und.  im 
Hotel  Cervantes  abgestiegen. 

Ich  hätte  es  besser  haben  können;  denn  Freund 
Hörn  hat  mir  sein  Haus  ein  für  allemal  zur  Verfügung 
gestellt.  Aber  ich  wollte  nicht  lästig  fallen;  und  außer- 
dem erwartete  ich,  in  dem  kleinen  Hotel  Massenas  an- 
sichtig zu  werden,  vielleicht  sogar  die  Gelegenheit  einer 
Aussprache  mit  ihm  herbeizuführen. 

In  dieser  Hoffnung  fand  ich  mich  getäuscht.  Massena 
war  im  Hotel  Cervantes  unbekannt.  Dagegen  bemerkte 
ich  beim  Abendbrot,  daß  es  in  dem  sonst  so  stillen, 
bescheidenen,  nur  von  Geschäftsreisenden  besuchten 
Gasthofe  recht  lebhaft  zuging.  Es  waren  ein  paar 
Engländer  da,  deren  Gurtjoppen  und  Ledergamaschen 
deutlich  verrieten,  daß  ihr  Interesse  den  Minen  in  den 
Bergen  galt.  Der  eine  von  ihnen  war  in  Gesellschaft 
von  zwei  Damen,  Engländerinnen,  vermutlich  seiner 
Frau  und  deren  Begleiterin.  Aus  der  Entfernung  fing 
ich  einige  Brocken  ihrer  Unterhaltung  auf;  sie  sahen 
sich  kleine,  römische  Kupfermünzen  an,  die  man  in 
den  Halden  uralter^  verlassener,  längst  vergessener 
Bleigruben  beim  Absuchen  von  Erzresten  gefunden 
hatte.  Blei!  Blei!  Die  ganze  Welt  scheint  sich  mit 
einem  Male  nur  für  Blei  zu  interessieren. 


\  /"ach  Tisch  besuchte  ich  Hörn,  der  mir  natürlich 
y  V  Vorwürfe  machte,  daß  ich  im  Wirtshause  abgestiegen 
bin.  Doch  sein  Kummer  verflog  rasch  bei  den  geistigen 
Getränken  eines  echten  Junggesellenabends;  der  arme 
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Mann  war  nämlich  Strohwitwer;  seine  Frau  befand  sich 
mit  dem  Kinde  in  der  Heimat  —  sie  vermochte  die  anda- 
lusischen  Sonnengluten  nicht  recht  zu  ertragen  und 
dehnte  ihren  Sommerurlaub  bis  weit  in  den  Oktober 
hinein  aus.  Aber  meine  Gesellschaft  tröstete  den  nicht 
allzu  Schmerzgebeugten.  „Wir  Pioniere  sollten  nicht 
verheiratet  sein",  meinte  er  resigniert.  Und  ich 
glaube,   er  hat   recht. 

Natürlich  kamen  wir  bald  auf  das  Blei  zu  sprechen, 
das  ihm  bereits  seit  Jahren  als  Direktor  einer  der  drei 
Bleihütten  von  Linares  Lebensaufgabe  ist  und  die 
meine  vermutlich  einmal  werden  wird.  Und  wenn  ich 
—  trotz  aller  Freundschaft  —  den  Skeptiker  Hörn  nicht 
in  jedes  meiner  Geheimnisse  einweihte,  die  ich  ja  selbst 
nicht  einmal  ganz  kenne,  so  dunkel  liegt  mir  alles  noch 
in  meinem  Innern  verborgen,  mußten  wir  doch  die 
wichtigsten  Fragen  erörtern,  die  zur  Zeit  gerade  die 
Welt,  die  sich  für  das  Blei  interessiert,  beschäftigen. 
Ich  nannte  den  Namen  Massena. 

„Massena  —  das  ist  doch  nicht  derselbe  ?"  sagte 
Hörn  verdutzt. 

„Wieso  —  derselbe?" 

„Aus  Brüssel  ?" 

„Ebendaher." 

„Rue  Dujardin  ?" 

„Ganz  recht!" 

„Na,  dann  rate  ich  Ihnen  zur  Vorsicht!  Mit  dem 
Manne  habe  ich  meine  Erfahrung  gemacht !  In  seinem 
Dienste  habe  ich  zwei  Jahre  meines  Lebens  in  der 
wüstesten  Wüste  Nevadas  verloren!" 

Ich  bat  ihn,  mir  seine  Erlebnisse  mitzuteilen,  und 
er  erzählte: 
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,, Eines  Tages  fragte  mich  meine  Gesellschaft,  in 
deren  Diensten  ich  damals  stand,  ob  ich  Lust  hätte, 
in  Amerika  eine  ihr  patentierte  Art  Öfen  einzurichten. 
Natürlich  war  ich  nicht  abgeneigt,  und  die  Vertrags- 
bedingungen, waren  nicht  übel.  Übrigens  war  —  ich 
will  das  vorausschicken  —  meine  Gesellschaft  selbst 
etwas  bei  der  Geschichte  düpiert.  Man  hatte  ihr 
hunderttausend  Francs  in  bar  als  Garantie  für  ihrei 
Lizenzvertrag  gezahlt  —  und  angesichts  des  Goldes 
pflegt  alle  Kritik  mit  unfehlbarer  Sicherheit  zu  ver- 
stummen. Kritik?  Warum?  —  Die  Golconda  Gold 
Silver  and  Lead  Mining  &  Smelting  Co.  war  mit 
500000  Pfund  Sterling  gegründet,  und  die  Aktien  zu  ein 
Pfund  das  Stück  sollten  in  London  alle  untergebracht 
sein.  Was  übrigens  auch  stimmte.  Arme  englische  Sparer ! 
An  der  Spitze  des  ganzen  Unternehmens  stand  ein 
Herr  Massena,  von  dem  man  allerdings  nicht  viel 
wußte,  der  aber  den  schönen  Namen  eines  Marschalls 
des  großen  Napoleon  und  im  Knopfloch  mit  Stolz  das 
Bändchen  eines  hohen  belgischen  Ordens  trug. 

Kurz  und  gut.  Ich  langte  in  Reno,  in  Nevada,  an, 
wo  die  Golconda  Gesellschaft  ein  Büro  eingerichtet 
hatte  und  der  Generaldirektor  residierte.  Warum  ge- 
rade dort,  so  weit  von  den  Gruben  und  den  Hütten 
entfernt,  leuchtete  mir  damals  nicht  ganz  ein,  sollte 
mir  aber  später  klar  werden.  Mich  selbst  dirigierte 
man  in  die  Wildnis  hinaus,  und  nach  einem  dreitägigen 
Ritte  gelangte  ich  auch  in  das  Golconda  Mining  Camp. 

Ich  will  Sie  mit  den  Einzelheiten  nicht  allzu  lange 
aufhalten.  Meine  erste  Feststellung,  daß  kein  Mensch 
etwas  von  Goldbergwerken  wußte,  enttäuschte  mich 
nicht  sonderlich;  ich  hatte  von  vornherein  angenommen, 
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daß  das  ,Gold'  nur  der  Schönheit  und  der  attraktiven 
Kraft  wegen  im  Titel  der  Gesellschaft  stand.  Mehr 
schon  wunderte  es  mich,  daß  auch  von  Silber  nichts 
zu  sehen  war;  man  beruhigte  mich  aber  mit  der  plau- 
siblen Erklärung,  daß  das  Silber  eben  durch  die  von 
mir  zu  errichtende  Hütte  aus  den  silberhaltigen  Blei- 
erzen gewonnen  werden  sollte.  Einen  Schreck  bekam 
ich  indessen,  als  ich  mir  nun  einmal  die  sogenannten 
Bleigruben  ansah.  Ohne  weiteres  muß  zugegeben 
werden,  daß  niemand  mit  Sicherheit  behaupten  konnte, 
daß  darin  nicht  irgendwo  auf  dem  Wege  zum  Mittel- 
punkte der  Erde  Blei  gefunden  werden  könnte;  aber 
ebenso  fest  stand  es,  daß  in  den  paar  armseligen  Stollen 
und  Schächten  niemand  auch  nur  ein  Gramm  wirk- 
liches Bleierz  gesehen  hatte.  Indessen,  man  bedeutete 
mir,  daß  im  Grunde  das  nicht  meine  Sache  sei,  die 
reicheren  Minen  seien  weiter  im  Gebirge;  man  wies 
mir  ein  Gelände  an,  wo  ich  ruhig  meine  Öfen  zu 
bauen  anfangen  könnte,  ohne  mich  um  Dinge  zu 
kümmern,  die  mich  nichts  angingen! 

Mich  ging  es  ja  auch  nichts  an.  Aber  als  nach  drei 
Monaten  etwa  meine  Entwürfe  fertig  waren  und  man 
Maurer  und  Baumaterialien  kommen  lassen  mußte — die 
notwendigen  Maschinen  waren  angeblich  schon  alle 
in  Brüssel  bestellt  worden  — ,  da  geschah  auf  einmal  — 
nichts  mehr.  Und  selbst  mein  Gehalt  kam  erst  auf 
wiederholtes  Drängen  aus  Reno. 

Nun  begann  ich  doch  ernsthaft  darüber  nachzu- 
denken, was  alle  diese  Rätsel  zu  bedeuten  hatten.  Auch 
mein  Gewissen  fing  an  sich  zu  regen.  Ich  hatte  durch 
vergleichende  Rechnungen  festgestellt,  daß,  selbst 
wenn  das   benachbarte  Gebirge  von   Blei  und   Silber 
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strotzen  sollte,  es  immer  noch  ratsamer  war,  die  Erze 
nach  Kalifornien  zu  schaffen  und  dort  in  der  einen 
oder  andern  der  bereits  bestehenden  und  hochmodern 
eingerichteten  Hütten  zu  verschmelzen,  als  wahn- 
witzigerweise solch  ein  Unternehmen  in  der  Wildnis 
von  Nevada,  tausend  Kilometer  von  der  nächsten 
Kohlengrube  entfernt,  zu  errichten.  In  meinen 
Nöten  fing  ich  nun  auch  wieder  an,  mich  für  die  Blei- 
gruben hinten  weit  im  Gebirge  zu  interessieren .  Aber 
niemand  konnte  mir  recht  Bescheid  geben.  Endlich 
aber,  beim  Whisky,  begann  ich  mit  einem  in  dieser 
Gegend  alteingesessenen  Unternehmer  für  Erdbauten, 
Lieferanten  von  Nahrungsmitteln  für  das  Mining 
Camp  und  Gott  weiß  was  sonst  seine  vielfache  Tätig- 
keit alles  noch  umfassen  mochte,  dem  einzigen  Mann, 
der  wirklich  über  die  Verhältnisse  Bescheid  wußte,  war 
er  doch  mit  ein  Gründer  der  Golconda  Gesellschaft  — 
mit  dem  also  begann  ich  eine  Unterhaltung  über  die 
mich  beschäftigenden  Probleme,  um  einen  letzten 
Versuch  zu  machen,  hinter  die  Dinge  zu  kommen. 
Der  alte  Kentucky-Mann  sah  mich  einen  Augenblick 
verdutzt  an,  dann  aber  lachte  er :  ,1  thought  all  the  time, 
you  were  in  the  game.'  Er  habe  mich  stets  für  einen 
ganz  besonders  abgefeimten  Betrüger  gehalten,  da  ich 
mit  so  großem  Eifer  über  meinen  Zeichnungen  und 
Kalkulationen  gebückt  blieb,  obgleich  ich  genau  wüßte, 
daß  alles  Schwindel  war,  daß  es  in  dem  ganzen  Distrikt 
keine  Gold-,  Silber-  oder  Bleiminen  gegeben  habe, 
noch  gäbe,  noch  jemals  geben  werde! 

Alles  andere  entwickelte  sich  dann  allmählich  von 
selbst.  Nur  muß  ich  das  Bekenntnis  meiner  Schuld  oder 
besser  meiner  Unschuld  machen:  ich  hielt  den  armen 
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Massena,  den  großen  Massena  für  einen  betrogenen  Be- 
trüger. Ihn  über  den  ganzen  Schwindel  aufzuklären, 
sandte  ich  ihm  privatim  einen  genauen  Bericht  über  alles, 
was  ich  beobachtet  und  geschlußfolgert  hatte.  Wochen 
vergingen;  es  kam  keine  Antwort.  Endlich  riß  mir  die 
Geduld;  ich  forderte  ihn  telegraphisch  auf,  in  meine 
Rückkehr —  auf  seine  Kosten  natürlich  — einzuwilligen. 
Wiederum  keine  Antwort.  Da  begab  ich  mich  nach 
Reno,  auf  das  Büro.  Ich  wollte  nach  Brüssel  reisen. 
Das  müsse  ich  auf  eigene  Verantwortung  tun.  Ich 
brauche  dazu  Geld.  Es  sind  keine  Instruktionen  da  mir 
solches  auszuhändigen.  Ich  drohe.  Man  weist  mir 
die  Tür. 

Nun,  ich  fuhr  auf  eigene  Kosten  nach  Europa. 
Schließlich  bekam  ich  auch  alle  meine  Forderungen 
erfüllt  —  allerdings  nicht  ohne  mich  des  Verbrechens 
der  Erpressung  schuldig  gemacht  zu  haben.  Ich  drohte 
mit  Veröffentlichung  meiner  Erfahrungen  in  den  Finanz- 
blättern. Bald  darauf  liquidierte  die  Golcondagesell- 
schaft.  Doch  Massena  blieb  ein  großer  Mann.  Ja, 
wenn  Ihre  Informationen  richtig  sind,  ist  er  in  der 
Zwischenzeit  noch  ganz  erheblich  größer  geworden!" 

Ich  war  über  Horns  Mitteilungen  einen  Augenblick 
sprachlos,  suchte  nach  Einwänden,  nach  Möglichkeiten, 
die  gestatteten,  Massena  nicht  geradzu  als  Betrüger 
anzusehen. 

„O  ich  wiU  Ihnen  die  ganze  Korrespondenz  vorlegen. 
Es  ist  ein  denkwürdiges  Aktenstück,  das  ich  mir  zum 
Andenken  an  meine  Nevada-Zeit  aufgehoben  habe." 

„Bitte,  bemühen  Sie  sich  nicht!  Mir  wiU  es  nur 
nicht  in  den  Kopf  hinein.  Gordon!  Sie  kennen  ihn 
ja!    Der  läßt  sich  doch  nicht  so  leicht  betrügen!   Und 

43 


wer  einmal  einen  solchen  Schwindel,  wie  Sie  mir  ihn 
eben  geschildert  haben,  in  Szene  gesetzt  hat,  der  ist 
doch  für  ewige  Zeiten  um  seinen  Kredit  gekommen, 
sollte  ich  meinen!" 

Doch  Hörn  blieb  unerbittlich   bei    seiner  Ansicht. 

„Bei  uns  in  Deutschland,  und  selbst  in  Amerika,  geht 
es  noch  verhältnismäßig  ehrlich  zu.  Aber  die  Beherr- 
scher des  französischen  oder  belgischen  Geldmarktes 
haben  ihre  eigene  Moral.  Lassen  Sie  mich  mit  denen 
zufrieden.  Ich  danke  Gott  alle  Tage,  daß  ich  kein 
Geld  und  auch  nichts  damit  zu  schaffen  habe;  der 
Anfechtungen  sind  doch  gar  zu  viele.  Es  ist  schwer, 
Geld  zu  haben  und  ehrlich  zu  bleiben,  im  landläufigen 
Sinne  wenigstens;  denn  ich  verstehe  wohl,  daß  der 
Kapitalist  sich  seine  eigene  Ehrlichkeit,  zumeist  auf 
dem  Nichts,  aufbaut,  die  von  der  anderer  Leute  mehr 
oder  weniger  erheblich  abweicht.  Und  Gottes  Segen 
ist  ganz  augenscheinlich  bei  den  Pariser  und  Brüsseler 
Börsenleuten;  ihre  Sache  scheint  wirklich  die  gute 
Sache  zu  sein!" 

„Lieber  Hörn,  Sie  sind  von  jeher  ein  arger  Zweifler, 
und  die  Erinnerung  an  Ihr  amerikanisches  Abenteuer 
hat  Ihnen  einen  bitteren  Nachgeschmack  hinterlassen !" 

„Ich  sehe  nicht  zu  schwarz.  Wie  mir  ist  es  Hunder- 
ten ergangen.  Und  dabei  habe  ich  nur  zwei  Jahre  durch 
solche  Spitzbüberei  verloren;  Tausende  von  armen 
Leuten  büßen  aber  dadurch  ihren  letzten  Spargroschen 
ein!  Man  muß  doch  wissen,  wie  es  gemacht  wird. 
Ein  paar  findige  und  nicht  durch  unnütze  Gewissen- 
haftigkeit belastete  Köpfe  tun  sich  zusammen.  Die 
Gründung  der  XYZ- Gesellschaft  mit  dem  und  dem 
Zwecke  und  soundsoviel  Kapital  wird  einstimmig  be- 
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schlössen.  Die  sonstigen  Requisiten  sind  rasch  ge- 
funden. Ein  Mann  aus  dem  Wilden  Westen,  aus  Si- 
birien oder  von  den  Fidschiinseln  bringt  irgend  eine 
glänzende  Sache  als  Apportation,  eine  Goldgrube,  ein 
Salpeterlager,  eine  Gummiplantage  oder  was  es  sonst  sei. 
Es  muß  nur  einen  schönen  Namen  haben  und  mög- 
lichst weit  entfernt  sein,  damit  nicht  irgend  ein  vor- 
sichtiger Mann  auf  den  nichtsnutzigen  Gedanken 
kommt,  die  Sache  an  Ort  und  Stelle  nachzuprüfen  oder 
—  da  man  sich  an  den  kleinen,  gewinnsüchtigen  und 
daher  kritischen  Sparer  wendet  —  damit  eine  eigene 
Informationsreise  selbst  beim  besten  Willen  im  Ver- 
hältnis zu  dem  Kapital,  das  der  einzelne  wagen  will, 
viel  zu  kostspielig,  daher  unmöglich  wird.  Fehlt  noch 
ein  Bericht  eines  Ingenieurs  oder  vereidigten  Sach- 
verständigen, der  entsprechend  der  Höhe  der  Bezahlung 
günstig  ausfällt,  das  Siegel  des  Notars  und  der  Stempel 
des  Staates,  die  gewöhnlich  die  einzigen  sind,  die  auf 
ehrliche  Weise  etwas  an  dem  Unternehmen  verdienen 
und  dafür  die  Weihe  ihrer  Autorität  hergeben.  Das 
andere  ist  einfach  genug;  die  Aktien  zu  fünfzig  Francs 
oder  ein  Pfund  Sterling,  wenn  nicht  gar  fünf  Schilling 
das  Stück  gehen  ab  wie  warme  Semmeln,  und  die 
Schwindler  haben  ihr  Geschäft  gemacht!" 

„Hörn,  das  kann  man  einmal  machen,  aber  dann 
ist's  doch  mit  dem  Kredit  der  Leute  vorbei!" 

„Im  Gegenteil,  er  steigt  gewaltig!  Man  muß  es  nur 
verstehen!  Zehn  Millionen  werden  gezeichnet.  Zwei 
davon  stecken  sich  die  Gründer  in  die  eigene  Tasche, 
eine  Million  wird  tatsächlich  für  allerlei  Ankäufe, 
Reisen,  Berichte,  Bank-,  Notar-,  Stempelkosten,  für 
Propaganda   usw.  ausgegeben.    Dann   wird   liquidiert, 
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weil  —  nun,  weil  irgendeine  Ungunst  der  Verhältnisse 
und  ein  von  niemand  vorausgesehenes  Ereignis  ein- 
getreten ist,  das  die  rasche  Aufgabe  des  Geschäftes 
rätlich  erscheinen  läßt;  und  die  übrig  gebliebenen 
sieben  Millionen  gehen  an  die  Aktionäre  zurück.  Und 
die  sind  überglücklich;  denn  wie  oft  wird  doch  das 
ganze  Kapital  verloren .  Aber  hier  ist  es  etwas  anderes ! 
Dank  der  Genialität  der  Herren  Aufsichtsräte,  dank 
des  energischen,  rechtzeitigen  Eingreifens  ihres  Präsi- 
denten sind  reichlich  siebzig  Prozent  des  Kapitales 
gerettet  worden !  Ruhm  und  Ehre  den  Ehrenmännern, 
die  alles  so  weislich  geordnet!  Und  beim  zweiten 
Unternehmen,  das  sie  in  Szene  setzen,  stehen  ihnen  alle 
Taschen  noch  einmal  so  weit  auf!" 

„Sie  haben  eine  zu  schlechte  Meinung  von  der 
Menschheit.  Sie  ist  doch  keine  Schafherde.  Und 
zehn  Millionen  sind  doch  eine  viel  zu  ernste  Sache  — " 

„Wie?  Ernst  ?  —  Gehen  Sie  mir!  Der  Ernst  verschwin- 
det mit  der  Größe  des  Kapitales!  Machen  Sie  doch 
einmal  den  Versuch,  sich  auf  Ihr  ehrliches  Gesicht 
hin  von  einem  Unbekannten  hundert  Pesetas  zu  leihen! 
Sie  können  zehn  Prozent  Zinsen  bieten  und  bekommen 
diese  Nichtigkeit  doch  nicht!  Für  irgendein  noch  so 
gutes  Unternehmen  suchen  Sie  einmal  in  Paris  hundert- 
tausend Francs.  Ich  glaube,  es  wird  sich  kaum  jemand 
die  Mühe  geben,  Sie  überhaupt  anzuhören.  Kommen 
Sie  mit  der  Forderung  einer  Million,  fängt  man  sich 
schon  eher  an  zu  interessieren,  obgleich  die  Bankiers 
noch  die  Nase  rümpfen  werden,  da  ein  Projekt  doch 
nicht  gar  so  glänzend  sein  kann,  wenn  es  Schwierig- 
keiten macht,  eine  lumpige  Million  aufzutreiben. 
Außerdem  kann  man  bei  einem  so  geringen  Betrage 
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nicht  allzuviel  mit  Kommissionen,  Provisionen,  Dis- 
konts usw.  verdienen.  Wenn  Sie  viel  Glück  haben,  tut 
man  vielleicht  so,  als  wollte  man  Ihre  Sache  studieren ; 
läßt  sich  von  Ihnen  Papiere  und  Rechnungen  und  Zeug- 
nisse und  Berichte  kommen  und  fordert  immer  neue 
Unterlagen  und  Tatsachen  und  Aufklärungen,  um 
Ihnen  schließlich  abzusagen,  unter  Hinweis  auf  die 
„außerordentHche  Schwierigkeit  der  Kapitalbeschaffung 
bei  der  heutigen  Lage  des  Geldmarktes".  Wenn  Sie 
aber  zehn  Millionen  fordern!  Das  ist  freilich  etwas 
ganz  anderes.  Das  ist  eine  große  Sache,  die  in  die 
Zeitungen  lanziert  wird,  die  alle  interessiert,  an  der 
die  Zwischenhändler  und  Bankiers  Geld  verdienen 
können,  wenn  auch  die  Aktionäre  meist  nicht,  kurz, 
dann  ist  alles  im  Handumdrehen  geordnet,  ins  Reine 
gebracht  —  wenn  man  das  Geschäft  nur  halbwegs 
versteht !" 

Ich  mußte  es  aufgeben.  Hörn  davon  überzeugen  zu 
wollen,  daß  es  noch  ehrliche  Menschen  auf  der  Welt 
gibt.  Selbst  der  Hinweis  auf  unsere  eigenen  Gesell- 
schaften, in  deren  Dienst  wir  stehen,  in  ihrer  Art  jede 
ein  Musterunternehmen,  zum  mindesten  in  der  Solidität 
ihrer  Grundsätze,  wenn  es  auch  mit  der  Kühnheit  ihres 
geistigen  Schwunges  nicht  gar  so  weit  her  ist,  wollte 
nicht  sonderlich  anschlagen. 

,,Ich  gebe  es  zu,  es  gibt  sehr  gut  geleitete,  sehr  wacker 
arbeitende  und  anständig  rentierende  Aktiengesell- 
schaften. Das  liegt  aber  nicht  an  dem  guten  Willen 
ihrer  Gründer  oder  an  der  Form  des  finanziellen  Auf- 
baues. Trotz  aller  Mißstände  finden  eben  Intelligenz 
und  Fleiß  im  allgemeinen  ihren  Lohn.  An  sich  liegt 
aber   in   allen   Aktienunternehmungen    der    Keim   zu 
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krebsartiger  Fäulnis,  zum  Schwindel.  Wie  kann  es 
auch  anders  sein !  Da  ist  die  Schar  der  Besitzer  auf  der 
einen  Seite,  in  unzähligen  Einzelindividuen  verzettelt, 
die  in  die  ganze  Verwaltung  des  Unternehmens  kaum 
etwas  her  einzureden  haben,  die  nur  den  Kurszettel 
studieren,  ob  es  nicht  an  der  Zeit  sei,  mit  ein  paar 
Prozent  Gewinn  zu  verkaufen,  und  im  übrigen  sich 
auf  das  überaus  gewissenhafte  Abtrennen  ihres  Divi- 
dendenscheines beschränken.  Auf  der  andern  Seite 
steht  die  Verwaltung,  die  ebenso  naturgemäß  nur  so 
viel  Interesse  besitzt,  als  das  Kapital  anderer  Leute,  die 
sie  nichts  angehen,  und  allenfalls  ihre  eigene  kleine 
oder  große  Tantieme  ihnen  einzuflößen  vermag.  Wir 
beide  dienen  gut  geleiteten,  gut  fundierten  Aktien- 
unternehmungen; wir  beide  schmeicheln  uns,  ge- 
wissenhafte Verwalter  zu  sein  —  und  doch:  machen 
Sie  bei  kritischer  Selbstprüfung  nicht  ständig  die  Er- 
fahrung, daß  wir  mit  Geldausgaben  oft  leichtfertiger 
umgehen,  als  Vv^enn  wir  jede  Briefmarke,  jedes  Tele- 
gramm, jeden  Bogen  Papier,  jede  Reise,  kurz  alles  aus 
eigener  Tasche  zu  zahlen  hätten.  Glauben  Sie  mir, 
eine  Aktiengesellschaft  kann  nicht  gut  verwaltet  sein!" 

„Liebster  Hörn,  Sie  haben  ein  grausames  Vergnügen 
daran,  unser  ganzes  Wirtschaftssystem  auf  den  Kopf 
zu  stellen !" 

„Was  wahr  ist,  muß  endHch  einmal  gesagt  werden. 
Ich  bedauere  nur,  es  nicht  jedem  einzelnen,  jedem 
begeisterten  Verehrer  unserer  heutigen  unübertreff- 
lichen finanziellen  Weltordnung  ins  Gesicht  sagen  zu 
können.  Ihnen  gegenüber  ist  meine  Mühe  ja  ver- 
loren, da  Sie  mir  ja  —  recht  geben!" 

„Wenn  Sie  sich  da  nicht  irren  .  .  ." 
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„Auf  eine  Schattierung  in  der  Auffassung  kommt  es 
nicht  groß  an;  im  wesentlichen  sind  wir  einig!'' 

„Aber  wenn  Sie  alle  Direktoren  von  Aktiengesell- 
schaften für  schlechte  Wirtschafter  halten  .  .  ." 

„Lassen  wir  die  Einzelfälle  beiseite.  Nehmen  wir 
an,  die  mit  dem  fremden  Gelde  arbeitenden  Verwalter 
seien  Engel  an  Selbstlosigkeit  und  Gewissenhaftigkeit. 
Trotzdem  muß  erbärmlich  gewirtschaftet,  muß  das 
Unternehmen  jedes  Jahr  aufs  empfindlichste,  ge- 
schwächt werden  —  durch  das  Ausschütten  der  Di- 
vidende, der  drückendsten  Verpflichtung,  die  auf 
jedem  Geschäfte  lastet,  in  dem  Eigentümer  und  Ver- 
walter getrennt  sind.  Wo  bleibt  da  die  Möglichkeit 
einer  gesunden  Weiterentwicklung?  Der  Privatmann 
entnimmt  seinem  Geschäfte  nur  das,  was  er  zu  seinem 
mehr  oder  weniger  bescheidenen  Lebensunterhalte 
braucht;  den  größeren  Teil  des  Gewinnes  kann  er  zum 
Weiteraufbau  seines  Hauses  verwenden  .  .  ." 

„Es  hat  aber  doch  schließlich  nicht  jeder  Geschäfts- 
mann den  Ehrgeiz,  seine  Unternehmungen  ins  Un- 
gemessene auszudehnen  und  zu  erweitern!" 

Ich  merkte,  daß  Hörn  anfing  ärgerlich  zu 
werden. 

„Sie  machen  Ihre  Einwendungen  nur  aus  Zanklust! 
Als  kennte  ich  Sie  und  Ihre  eigenen  Ansichten  nicht 
besser!  Gegen  den  Strom  der  Zeit  kann  niemand 
schwimmen!  Aus  dem  Kramladen  wird  das  Waren- 
haus, aus  dem  im  eigenen  Haushalte  abgeschlachteten 
Schweine  und  gebackenen  Stollen  das  Packinghaus 
oder  die  elektrisch  betriebene  Brotfabrik,  aus  dem  auf 
eigene  Rechnung  geführten  Schiffe  die  große  Reederei, 
aus  der  kleinen  Mine  der  mächtige  Bergwerkskonzern! 
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Daran  läßt  sich  nun  einmal  nichts  ändern.  Wer  mit 
seinem  kleinen  Betriebe  stehen  bleiben  will,  wird  bald 
gegen  die  übermächtige  Konkurrenz  wehrlos  sein  und 
seine  Tätigkeit  einstellen!" 

„Und  das  einzige  Mittel,  um  mit  der  Entwicklung 
der  Dinge  Schritt  halten  zu  können,  ist  das  Gründen, 
die  Umwandlung  der  kleinen  Betriebe  in  Aktien- 
gesellschaften, um  auch  entfernter  stehendes  Kapital 
heranzuziehen!" 

„Ich  weiß  nicht,  ob  es  das  einzige  Mittel  ist!  Auf 
jeden  Fall  ist  es  das  beste  Mittel,  dem  Schwindel  Tor 
und  Tür  zu  öffnen!" 

„Erst  Mißwirtschaft  und  dann  Schwindel!  Hörn, 
Hörn  .  .  .  wenn  die  ganze  Welt  und  Ihre  Generaldirek- 
tion Sie  hören  würde!" 

„Ich  würde  mir  nichts  daraus  machen!  Ich  bedauere 
nur,  daß  ich  diesen  Widersinn  mitzumachen  genötigt 
bin !  Ich  muß  allerdings  mein  Brot  verdienen,  aber  ich 
protestiere!  Wir  dienen  ja  nur  dem  Scheine  nach 
dem  Unternehmen,  für  das  wir  unsere  Knochen  und 
Nerven  zermürben!  Wenn  ich  so  manche  Nacht 
draußen  auf  der  Hütte  bin,  um  einen  erst  kürzlich  in 
Betrieb  gesetzten  Ofen  zu  überwachen,  wenn  ich  alle 
die  Sorgen  und  Nöte  durchmache,  die  der  Beruf  mit 
sich  bringt,  weil  nie  die  Dinge  so  gehen  wollen,  wie 
man  es  sich  gedacht  hat  und  wie  es  eigentlich  sein  sollte 
—  Sie  als  Ingenieur  haben  ja  diese  Erfahrungen  selbst 
zur  Genüge  durchgekostet  —  wenn  man  oft  in  Tränen 
der  Wut  über  die  unerwarteten  Widerstände  aus- 
brechen möchte  —  und  schließlich  doch  nur  den  weh- 
mütigen Triumph  hat,  solche  Schwierigkeiten  auf 
Kosten    seiner    Lebenskraft    überwunden    zu    haben, 
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dann  fühle  ich;  es  ist  kein  Segen  dabei!  Denn  dem 
Unternehmen  selbst,  dem  eigentlichen  Zwecke  dieses 
Kampfes,  kommt  es  ja  nicht  zu  gute!"  — 

„Ich  weiß!  Allein  der  Dividende  von  Leuten,  die 
Sie  nichts  angehen!" 

„Noch  nicht  einmal  für  die,  sondern  für  noch  etwas 
viel  Dümmeres  und  Nutzloseres,  die  Kursnotierung! 
Gewiß,  die  Rente  ist  etwas  sehr  Wesentliches!  Aber 
die  gilt  mehr  als  ein  Selbstverständliches,  das  niemand 
so  recht  ins  Bewußtsein  tritt.  Dagegen  der  Börsen- 
kurs! Das  ist  die  Kontrolle,  die  jeder  Aktionär  täglich 
über  sein  Unternehmen  ausübt,  der  Brennpunkt  seines 
gesamten  Interesses.  Was  kümmert  ihn  die  reichliche 
und  wohlfeile  Versorgung  der  Menschheit  mit  den 
ihr  notwendigen  Dingen?  Was  kümmert  ihn  die 
Methode  des  werteschaffenden  Mannes,  nützliche 
Wirkungen  mit  einem  Minimum  von  Verlusten,  die 
immer  eine  Vergeudung  bedeuten,  hervorzubringen  ? 
Wenn  nur  das  Papier  von  Tag  zu  Tag  höher  notiert 
wird!  Und  da  setzt  der  Schwindel  ein!  Denn  der 
einen  Schar  von  Glücksspielern,  Leuten,  die  auch  nicht 
im  Schlafe  an  irgendwelche  ethischen  Bestrebungen 
denken,  steht  immer  das  kleine  Häuflein  von  Ein- 
geweihten gegenüber,  die  Stimmung  machen  —  also 
schwindeln.  Wir  beide  kennen  ja  die  tausend  Mittel- 
chen genau,  die  den  schönen  Zweck,  an  den 
Kursschwankungen  zu  verdienen,  heiligen!  Was 
sich  noch  lange  darüber  ereifern!  Auf  jeden  Fall 
kann  uns  wenigstens  die  Erkenntnis  der  Wahrheit 
trösten,  daß  wir  unsere  besten  Kräfte  der  Miß- 
wirtschaft, dem  Glücksspiele  und  dem  Schwindel 
opfern!" 
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Ich.  mußte  lächeln.  Diese  Erbiterung  war  doch  zu 
künstlich,  zu  unmotiviert,  und  durch  den  Geist  des 
Skeptikers   nicht   ausreichend   begründet. 

Ob  Hörn  wohl  das  Bedürfnis  fühlte,  sich  vor  sich  zu 
verteidigen  ?  Er  redete  in  seiner  Berserkerwut  noch 
stundenlang  weiter;  ich  habe  aber  das  meiste  von  dem, 
was  er  sagte,  heute  vergessen. 

Den  Rest  des  Abends  oder  besser  der  Nacht  ver- 
brachten wir  in  harmloseren  Gesprächen.  Es  begann  er- 
quickend kühl  in  dem  mächtigen  Hofe  zu  werden,  der 
das  Innere  von  Horns  schönem,  fast  allzu  großem 
Hause  bildet.  Es  ist  das  ehemalige  Casino  des  Minero- 
Klubs,  das  nach  dessen  Auflösung  billig  zu  haben  war. 
Und  zwischen  den  kühlen  Steinwänden,  in  der  fast 
atemlosen  Stille  der  Nacht  wiegte  es  sich  wohlig  auf 
den  amerikanischen  Schaukelstühlen,  eine  Erinne- 
rung Horns  an  die  Wüste  Nevadas.  Was  Wunder,  daß 
der  ganze  nordamerikanische  Kontinent  in  all  seiner 
Größe  und  Seltsamkeit  und  unsere  Kämpfe  mit 
dem  reißenden  Strome  seiner  raschen  Entwicklung 
wieder  vor  uns  auftauchten,  die  Hörn  zwei  in 
nutzloser  Anstrengung  vergeudete  Jahre  seines  Lebens 
und  mich  noch  viel  mehr,  Jahre  und  Vermögen 
gekostet  —  aber  im  Grunde  mir  unendlich  viel 
eingebracht  haben;  wenn  auch  keine  Werte,  die  man 
in  die  Bilanz  einsetzen  könnte,  so  habe  ich  mir  doch 
an  Kampfeserfahrung,  an  Phlegma  im  Erfolge  und  an 
Kaltblütigkeit  in  der  Niederlage  einen  Besitz  errungen, 
der  mich  in  allem,  was  das  Leben  bringen  kann,  seine 
wahre  Bedeutung,  seine  ungeheure  Nichtigkeit,  er- 
kennen läßt. 
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/ch  schlief  in  meinem  schlechten  Hotelzimmer  ziem- 
lich lange  in  den  Tag  hinein.  Und  als  ich  bei  meiner 
großen  Schale  elenden  Kaffees  saß  und  mit  gelang- 
weilten Zähnen  die  geröstete  Semmel  verzehrte  — 
die  feinsten  Genüsse,  die  das  beste  Hotel  von  Linares 
zu  dieser  Stunde  zu  bieten  vermag  — ,  begann  ich  zu 
überlegen:  was  nun?  Der  Zweck  meiner  Reise  schien 
mir  verfehlt;  Massena  habe  ich  nicht  getroffen;  und 
Hans  Hörn  hat  mir  auch  nichts  wesentlich  Neues  außer 
der  Tartarennachricht  von  der  nevadischen  Minen- 
gründung des  kühnen  Franzosen  mitteilen  können. 
Wohl  habe  ich  noch  allerlei  Bekannte  unter  den  Minen- 
und  Hüttendirektoren  von  Linares ;  aber  ganz  unmoti- 
vierte Besuche  zu  machen,  ist  für  einen  ernsten  Ge- 
schäftsmann nicht  leicht;  und  den  Leuten  meine 
heimlichsten  Pläne  auseinanderzusetzen,  dazu  hatte 
ich  keine  Lust. 

Ich  trug  mich  also  mit  dem  Gedanken,  mit  dem  Nach  - 
mittagszuge  wieder  von  Baeza  nach  Madrid  zurück- 
zukehren. Um  mir  etwas  die  Zeit  zu  vertreiben,  schlen- 
derte ich  durch  die  engen  und  winkligen  Straßen  der 
Stadt,  deren  frühere  Bedeutung  man  noch  jetzt  an  einigen 
aus  mächtigen  Steinquadern  gefügten  Häusern  erkennt. 
Sie  hat  natürlich  alle  Schicksale  des  Bergbaues  im 
Linares-Distrikte  mit  erlebt.  Die  Karthager  und  Römer 
haben  im  grauen  Altertum  zur  einstigen  Bedeutung 
der  Stadt  den  Grund  gelegt.  Obgleich  diese  nur  auf 
raschen  Gewinn  bedachten  Eroberer  mit  dem  Blei 
selbst  nicht  allzuviel  anzufangen  wußten,  erschien 
ihnen  doch  der  geringe  Silbergehalt  der  hier  gefundenen 
Erze  verlockend  genug,  um  Tausende  und  aber  Tausende 
von   Sklaven  zu  grausigem   Schicksal  hier  anzusiedeln 
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und  in  unerbittlicher  Ausbeutung  ihrer  Muskelkraft 
in  fünf  oder  zehn  Jahren  unter  Peitschenhieben  zu  Tode 
zu  martern.  Aber  die  Ansiedlung  verfiel,  bis  die  Neu- 
zeit endlich  das  Bedürfnis  nach  Blei  verspürte,  be- 
sonders seit  Erfindung  der  beweghchen  Lettern  und 
der  Schußwaffen.  Nebenbei  —  wie  sehr  gibt  diese  Zu- 
sammen tsellung  doch  zu  denken!  Derselbe  Stoff, 
eben  das  Blei,  wird  gleichzeitig  zum  eifrigsten  Förderer 
und  gewaltigsten  Zerstörer  der  Menschheit,  zusammen 
mit  der  Druckerschwärze  und  dem  Schießpulver,  diesen 
beiden  so  ähnlichen  Kindern  der  Ahnfrau  Schwarz- 
kunst !  —  Linares  erlebte  also  damals  einen  neuen  Auf- 
schwung, solange  seine  zahlreichen  Minen  mit  geringer 
Mühe  ihre  Schätze  aus  leicht  erreichbarer  Teufe  her- 
gaben. Aber  allmählich  mußte  man  in  immer  größere 
Tiefen  vordringen;  die  Wasser  mehrten  sich;  die 
Kapitalbeschaffung  ist  immer  schwer,  besonders  aber 
in  Spanien,  wo  für  ein  organisiertes  Ineinandergreifen 
aller  Kräfte  kein  Sinn  vorhanden  ist.  Dazu  kam  das 
Sinken  des  Bleipreises  und  des  Silberwertes,  besonders 
durch  den  Einfluß  der  amerikanischen  Konkurrenz; 
eine  Mine  nach  der  andern  wurde  stillgelegt,  und  Li- 
nares sank  im  Laufe  des  neunzehnten  Jahrhunderts 
von  seiner  Höhe  herab.  Allmählich  besserten  sich  in 
der  jüngsten  Zeit  die  Verhältnisse  wieder  ein  wenig. 
Die  Bleipreise  zogen  an;  ausländische  Kapitalisten 
nahmen  den  einen  oder  andern  Betrieb  in  ihre  ge- 
schäftskundige Hand,  und,  durch  das  gute  Beispiel 
moralisch  erobert,  machten  auch  ein  paar  spanische 
Gesellschaften  dem  leichtsinnigen  Bergmannsdasein, 
das  jeden  verkauften  Sack  Bleiglanz  sofort  verjubelte, 
ohne  an  die  Sorgen  des  kommenden  Tages  zu  denken, 
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ein  Ende  und  begannen  ihrerseits  geordnete,  vorbe- 
dachte Arbeit.  Aber  der  alte  Glanz  leuchtet  doch  nicht 
mehr  über  Linares,  trotzdem  hier  mit  den  Jahren  drei 
mächtige  moderne  Schmelzwerke  entstanden,  um  an 
Ort  und  Stelle  die  gewonnenen  Erze  des  Bezirkes  zu 
verhütten;  die  meisten  Bergwerke  stellten  ihre  Tätig- 
keit bereits  bei  sechshundert  Meter  Teufe  ein,  da 
niemand  mit:  dem  Tiefergehen  den  Anfang  machen 
wollte,  aus  Furcht,  die  Entwässerungsarbeit  für  den 
ganzen  Distrikt  allein  leisten  zu  müssen.  Und  die  Stadt 
steht  still,  als  wartete  sie  ab,  daß  der  große  Umschwung 
noch  einmal  eintritt.  Wird  sie  sich  in  ihren  Erwar- 
tungen täuschen  ?  Wird  dereinst  ihr  Erwecker 
kommen,  Ferragut  oder  Massena  —  oder  gar  ... 


/ch  weiß  nicht,  wie  weit  es  Absicht  oder  Zufall  war, 
daß  ich  mit  einem  Male  vor  dem  Hause  Don  Abelardo 
Caros  stand.  Vielleicht  mag  die  Erwägung  mitge- 
sprochen haben,  daß  von  all  meinen  Bekannten  er  der 
einzige  wäre,  den  ich  um  diese  Stunde  zu  Hause  treffen 
konnte.  Die  andern  waren  ja  in  ihren  Geschäften  tätig. 
Abelardo  Caro  ist  auf  jeden  Fall  eine  bedeutende 
Persönlichkeit  für  die  Durchführung  meiner  Pläne. 
Er  ist  Herr  eines  ausgedehnten  Bleiminenbesitzes,  hier 
in  Linares  und  La  Carolina  und  vor  allen  Dingen  auf 
dem  andern  Abhänge  der  Sierra  Morena,  im  Tale  von 
Alcudia,  und  einiger  Kohlengruben  in  Puertollano. 
Aber  es  geschah  hier  .wie  so  oft,  wo  Minen  in  spanischen 
Händen  sind :  bis  zu  den  ersten  hundert  Metern  Teufe 
ist  das  Erz  rasch  aus  den  bequemen  Adern  gekratzt;  dann 
aber  ist  man  dazu  gezwungen,  die  Mine  stillzulegen,  da 
Maschinen  und  kostspielige  Schächte,  also  Geldmittel 
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nötig  werden;  und  da  man  mit  Recht  dem  Verwaltungs- 
talerte  dieser  leichtlebigen  Mineros  mißtraut,  hält  sich 
das  Kapital  zurück.  Bei  Abelardo  trat  noch  ein  be- 
sonderer Hinderungsgrund  hinzu.-  seit  langen  Jahren 
leidend,  ist  er  gezwungen,  sich  ganz  von  allenGeschäften 
zurückzuziehen,  sogar  den  größten  Teil  des  Winters  in 
dem  noch  milderen  Klima  Malagas  zuzubringen.  Das 
Brachliegen  seines  Besitzes,  der  ihm  nur  von  Jahr  zu 
Jahr  unproduktive  Kosten  verursacht,  ohne  ihm  einen 
Gewinn  einzutragr  n,  sein  leidender  Zustand,  der  ihn 
dazu  drängt,  sich  möghchst  rasch  von  allen  Sorgenfrei  zu 
machen,  um  in  Ruhe  seine  gezählten  Tage  zu  verbringen, 
der  Umstand,  daß  er  nicht  die  Interessen  seiner  Kinder 
zu  wahren  hat,  da  er.  keine  besitzt,  all  das  hat  den 
verständlichen  Wunsch  in  ihm  geweckt,  einen  Interes- 
senten zu  finden,  dem  er  seinen  ganzen  Besitz,  wenn 
auch  unter  beträchtlichem  Opfer  für  sich  selbst,  gegen 
rasche  Barzahlung  verkaufen  könnte.  Und  so  war  er 
einesTages  vor  nunmehr  zwei  Jahren  zu  mir  gekommen, 
um  meine  Gesellschaft  für  dieses  Objekt  zu  gewinnen. 
Doch  ach  —  meine  Gesellschaft!  Der  kleine,  aber 
sichere  Besitz  gilt  ihr  höher  ?ls  großzügiges  Schaffen  in 
lebensstarkem  Unternehmergeiste.  Ihr  Kapital  mit 
Nutzen  aus  Spanien  zurückzuziehen,  das  ist  ihr  Ziel. 
Aber  aus  dem  Nichts  das  Große  zu  schaffen,  dafür 
sind  meine  Herren  und  Gebieter  nicht  zu  haben. 
Trotzdem  habe  ich  die  einzelnen  Minen  Don  Abelardos 
mir  angesehen  und  Erkundigungen  darüber  eingezogen; 
in  meinem  Groll  gegen  mein  Haus  schwebte  mir  der 
Gedanke  vor,  selbst  eine  Gesellschaft  zur  Ausbeutung 
der  Besitzungen  Caros  zu  gründen.  Aber  meine  Pläne 
spannten  sich  bald  viel  weiter  aus,  als  daß  mir  eine  so 
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kleine  Angelegenheit  noch  genügen  konnte,  und  damit 
blieb  zunächst  alles  liegen.  Auf  jeden  Fall  war  jedoch 
seitdem  Don  Abelardo  etwas  verschnupft  darüber,  daß 
so  viele  Mühe  und  Arbeit  der  Verhandlungen  und  Be- 
sichtigungen nutzlos  vergeudet  war. 

Beim  Eintritt  in  Caros  Haus  wurde  ich  mir  bewußt, 
daß  dieser  Schritt  kaum  etwas  anderes  bedeuten  konnte, 
als  von  neuem  die  Verhandlungen  aufzunehmen  und 
diesmal  —  Ernst  zu  machen.  Aber  die  Größe  dieses 
Sprunges  machte  mich  erschaudern! 

Ich  traf  Abelardo  im  Sessel  am  Fenster,  in  die  Lek- 
türe seiner  Zeitung  vertieft.  Er  schien  grämlicher  als 
sonst,  und  die  verknitterten  Züge  seines  bleichen 
Antlitzes  verrieten,  daß  ihn  das  tückische  Magen- 
leiden heute  ganz  besonders  quäle.  Fast  verletzte 
er  durch  seine  Wortkargheit  die  guten  Formen 
spanischer  Gastfreundschaft,  als  ich  mich  teilnahms- 
voll nach  seinem  Befinden  erkundigte.  Und  sein  ganz 
offenbares  Mißbehagen  an  jeder  Tertulia,  dem  leeren 
Geschwätze  der  Spanier,  drängte  mich  wider  meinen 
Willen  fast  mit  der  Tür  ins  Haus  zu  fallen  und  an 
jene  Verhandlungen  über  die  Liquidation  seines  Be- 
sitzes sofort  anzuknüpfen.  Doch  wie  groß  war  mein 
Erstaunen,  als  er  mir  erwiderte : 

„Ich  hoffe,  diese  Sache  endlich  in  Ordnung  gebracht 
zu  haben.  Es  tut  mir  leid,  daß  Sie  damals  nichts  davon 
wissen  wollten;  ich  hätte  gerade  Ihnen  mein  Erbe  gern 
gegönnt.  Aber  Sie  wollten  nicht ;  so  bin  ich  mit  einer  bel- 
gischen Gruppe  von  Finanzleuten  in  Verbindung  getre- 
ten, und  gestern  —  welch  ein  Zufall,  gerade  gestern!  — 
haben  wir  uns  über  die  wichtigsten  Punkte  geeinigt. 
Ich  brauche  nur  noch  ein  paar  Kleinigkeiten  durch- 
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zudrücken  —  oder  darin  nachzugeben,  und  der  Ver- 
trag kann  zum  Notar  gehen." 

„Ah  —  Herr  Massena  aus  Brüssel  ?  Nicht  wahr  ?" 

„Ja,  das  ist  der  Mann.  Er  war  gestern  bei  mir." 

„Ich  habe  auch  schon  allerlei  von  ihm  gehört!  Wo 
wohnt  er  denn  eigentlich  hier  in  Linares  ?  Im  Hotel 
habe  ich  ihn  nicht  gesehen." 

„Das  kann  ich  Ihnen  nicht  sagen.  Ich  nehme  an, 
bei  der  Direktion  irgendeiner  Grube.  Er  ließ 
durchblicken,  daß  er  noch  eine  große  Reihe  anderer 
Minenkäufe   beabsichtige!" 

„Das  stimmt  damit  überein,  was  ich  auch  von 
anderer  Seite  gehört  habe.  Nur  gehört  zu  solchen 
großen,  weitschauenden  Plänen  ein  ganz  ungeheures 
Kapital.  Und  in  dieser  Beziehung  habe  ich  meine 
Zweifel.  Sind  Sie  sicher,  daß  Sie  Ihr  Geld  erhalten 
werden?" 

„Darüber  habe  ich  keine  Sorge.  Ich  habe  dem  Mann 
dieselbe  Bedingung  gestellt,  wie  seinerzeit  Ihnen: 
Verkauf  gegen  Barzahlung  des  gesamten  Betrages. 
Sonst  würde  ich  ja  meinen  Besitz  nicht  so  billig 
hergeben.  Ein  Mann,  der  auf  dieser  Basis  ernstlich 
verhandelt,  muß  wohl  schon  über  einige  Mittel  ver- 
fügen!" 

„Und  die  Verhandlungen  sind  so  weit  gediehen,  daß 
Sie  nicht  mehr  zurückkönnen  ?" 

„Ich  sagte  ja  schon,  es  hängt  an  ein  paar  Kleinig- 
keiten.  Oder  sollten  Sie  Lust  haben?" 

„Ich  weiß  nicht.  Fast  möchte  ich  ja  sagen!'* 

„Sagen  Sie  ja  und  Sie  erhalten  dieselben  Bedingungen 
wie  Herr  Massena.  Sie  wissen,  wie  gerne  ich  seinerzeit 
das  Geschäft  mit  Ihnen  gemacht  hätte !  Alle  Franzosen 
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und  Belgier  sind  mir  verhaßt ;  das  liegt  uns  Spaniern  im 
Blute,  von  den  Zeiten  her,  da  Pepe  Botella,  Napoleons 
Bruder,  in  Madrid  auf  dem  Throne  unserer  Könige 
saß;  außerdem  denken  die  mehr  an  ihre  Spekulationen 
als  an  die  Mine;  die  in  deutschen  und  englischen  Hän- 
den befindlichen  Gruben  sind  besser  verwaltet.  Es  ist 
mir  nicht  gleichgültig,  aus  wessen  Hand  ich  das  Geld 
bekomme;  eine  Mine  verkauft  sich  nicht  wie  das  Erz; 
das  überlege  ich  mir,  ebenso  v^de  ich  es  täte,  sollte  ich 
genötigt  sein,  meinen  Hund  zu  verkaufen.  Denn  mit 
unsern  Gruben  verwächst  unser  Herz;  die  wenige 
Freude  und  die  tausendfache  Sorge,  die  sie  uns  bereiten, 
läßt  einen  Zusammenhang  entstehen,  der  wie  Familien- 
bande unauflöslich  wird.  Und  da  ich  keine  Kinder  habe, 
sind  meine  Minen  meine  Kinder  geworden!  Glauben 
Sie  mir,  es  liegt  mir  sehr  daran,  wer  ihr  Pflegevater 
wird!" 

Ich  versank  in  langes  Schweigen.  Mir  wurde  immer 
deutlicher,  wie  sich  alles  zur  Entscheidung  drängte  — 
aber  auch,  wieviel  innere  Schwierigkeiten  ich  noch 
zu  überwinden  habe.  Es  ist  kein  leichter  Entschluß, 
auf  einmal  einen  Strich  durch  sein  ganzes  bisheriges 
Dasein  zu  ziehen.    Ich  mußte  Zeit  gewinnen. 

„Ihre  Mitteilungen,  Don  Abelardo,  kommen  mir 
sehr,  sehr  unerwartet.  Ich  wußte,  daß  Sie  mir  böse 
waren,  weil  ich  damals  so  wenig  Interesse  für  Ihre 
Kinder,  wie  Sie  Ihre  Gruben  nennen,  gezeigt  habe. 
Und  ich  bin  daher  auch  nicht  darauf  vorbereitet,  Ihnen 
auf  ein  so  plötzliches  Anerbieten  aus  dem  Stegreife 
zu  antworten.  Ich  will  nachdenken.  Aber  meine 
Ehre  gebietet  mir  Ihnen  anzuraten,  nichts  Herrn 
Massena  gegenüber  zu  versäumen»    Ist  der  Mann  erst 

59 


einmal  aus  Linares  abgereist,  wer  weiß,  wie  das  Ge- 
schäft abläuft;  er  zieht  sich  vielleicht  zurück.  Und 
wenn  ich  dann  doch  nichts  tun  kann,  so  will  ich  Sie 
wenigstens  nicht  in  einer  für  Sie  so  außerordentlich 
wichtigen  Sache  gestört  haben!" 

Caro  sah  mich  mit  einem  halb  wehmütigen,  halb 
bitterbösen  Blicke  an,  der  mir  immer  vor  Augen  stand, 
als  ich  in  mein  Hotel  zurückschlenderte. 


r^er  Hausdiener  teilte  mir  mit,  daß  der  Direktor  der 
/>^Bleihütte  San  Francisco  telephonisch  nach  mir 
gefragt  hätte.  Ich  setzte  mich  sofort  mit  Hörn  in  Ver- 
bindung; er  sagte  mir,  daß  ich  nicht  verfehlen  möge, 
ihn  am  Abend  aufzusuchen,  er  hätte  mir  Wichtiges  mit- 
zuteilen. Da  ich  indessen  den  langen  Nachmittag  über 
doch  nichts  zu  tun  hatte,  verabredeten  wir,  daß  ich 
ihn  gleich  nach  Tisch  auf  der  Hütte  besuchen  sollte. 

Durch  die  beträchtliche  Mittagsglut  hindurch  machte 
ich  mich  auf  den  Weg.  Schlecht  gepflasterte  Straßen 
führten  durch  das  Armeleuteviertel  von  Linares  zum 
Bahnhofe  der  Strecke  La  Carolina,  wo  mich  endlich  die 
in  gemächlichen  Zeitabständen  fahrende  elektrische 
Straßenbahn  einholte.  Schließlich  gelangte  ich  beim 
Tore  der  San -Francisco -Schmelze  an,  und  nach 
einigem  Telephonieren  des  Pförtners,  dem  man  aus 
Angst  vor  dem  Verrat  der  Betriebsgeheimnisse  die 
strengsten  Instruktionen  gegeben,  ließ  man  mich 
passieren.  Bald  trat  mir  auch  Hans  Hörn  entgegen. 
„Warum  haben  Sie  sich  hier  heraus  bemüht  ?  Bei 
mir  zu  Hause  hätte  sich  das,  was  ich  Ihnen  mitzuteilen 
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habe,  doch  gemütlicher  sagen  lassen.  Gar  so  eilig  war 
es  nicht;  ich  wollte  nur  verhüten,  daß  Sie  heute  noch 
nach  Madrid  zurückkehrten;  sonst  hätte  ich  Ihnen  gar 
nicht  erst  telephoniert!" 

„Was  soll  ich  den  Nachmittag  anfangen  ?  Außerdem 
wissen  Sie  ja,  interessiert  mich  Ihr  Betrieb  sehr.  So 
bin  ich  eben  herausgefahren.  Ich  hoffe,  ich  störe  Sie 
nicht  allzu  sehr!" 

„Wenn  Sie  mich  auf  einem  Rundgange  begleiten 
wollen,  gewiss  nicht!  Und  dann  gehen  wir  in  mein 
Büro,  um  ein  wenig  zu  plaudern." 

Mir  war  es  recht.  Es  nahm  uns  eine  Stunde  in  An- 
spruch, auch  nur  die  wichtigeren  Einzelbetriebe  des 
gewaltigen  Organismus  zu  besichtigen.  Schon  der 
Gesamt eindruck  ist  überwältigend.  Aus  einer  fast 
wüsten  Landschaft,  deren  Horizont  im  Süden  durch 
die  gewaltige  Kette  der  Sierra  Segura  abgeschlossen 
wird,  erheben  sich  die  zum  Teil  schon  uralten  Baulich- 
keiten, die  aus  mächtigen  Quadern  zusammengefügt 
sind;  alles  überragt  von  dem  dreißig  Meter  hohen 
Schrotturm,  von  dessen  Höhe  im  Innern  das  flüssige 
Blei  in  ein  Wasserreservoir  am  Fuße  fällt,  der  Schwer- 
kraft die  Fabrikation  des  Schrotes  überlassend.  Auf 
meine  Frage  nach  der  Bedeutung  dieses  Geschäfts- 
zweiges meinte  Hörn  lachend: 

„Hierzulande  ist  Schrot  ein  überaus  wichtiger  Ar- 
tikel. Jeder  Mensch  knallt  mit  der  Büchse,  die  er  weis- 
lich halbvoll  mit  Blei  ladet.  Ich  glaube,  auf  jedes  ge- 
tötete Rebhuhn  kommt  eine  Tonne  Blei.  Uns  soll 
das  aber  nur  recht  sein!" 

So  wanderten  wir  lange  durch  die  Baulichkeiten  hin- 
durch, an  den  Erzlagern,  an  der  Reihe  der  Öfen,  an  den 
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Stapelplätzen  von  Kohlen  und  Bleiglanz,  mit  denen 
diese  beschickt  werden,  vorbei;  dann  durch  die  Ma- 
schinenhallen, in  denen  die  raschlaufenden  von  Elek- 
tromotoren betriebenen  Gebläse  stehen,  durch  die 
Dampfentsilberungsanlage;  über  Brücken  und  Auf- 
züge von  einer  Terrasse  des  Betriebes  auf  die  andere, 
bis  wir  schließlich  zu  den  langen  Gewölbegängen 
der  Bleikondensation  gelangten,  die  wie  mächtige 
Steinrohre  die  leichte  Anhöhe  eines  Hügels  hinauf- 
ziehen und  in  der  Ferne  in  ein  paar  Schloten  endigen. 

Ich  war  von  dem  unaufhörlichen  Herauf-  und  Herab- 
steigen, dem  raschen  Wechsel  der  Eindrücke,  dem  ge- 
danklichen Verfolgen  dieses  weitverzweigten  und  doch 
einheitlich  ineinandergreifenden  Getriebes  müde  ge- 
worden und  sah  daher  mit  Vergnügen,  wie  Hörn,  der 
unterwegs  überall  mit  den  Aufsehern  verhandelte,  sich 
Stundenberichte  und  Wägetabellen  vorlegen  ließ, 
endlich  die  Bürogebäude  zum  Ziele  seiner  Wanderung 
machte,  natürlich  nicht,  ohne  mir  erst  mit  Stolz  seine 
neue  elektrische  Zentrale,  das  Bleiwalzwerk,  die  Röhren- 
fabrik und  noch  manchen  anderen  der  nimmer  endenden 
Betriebe  gezeigt  zu  haben.  Der  rückhaltlose  Ausdruck 
der  Bewunderung  über  dieses  mächtige  industrielle 
Werk  tat  seinem  Herzen  sichtlich  wohl.  Noch  wohler 
aber  tat  mir  der  Whisky,  den  er  mir  in  seinem  kühlen 
Arbeitszimmer,  zu  dem  wir  endlich  uns  doch  durchge- 
rungen hatten,  freigebig  kredenzte. 

Und  dann  endlich  rückte  Hörn  mit  seinen  wichtigen 
Mitteilungen  heraus. 

,, Wissen  Sie,  wo  Herr  Massena  wohnt  ?  Im  Di- 
rektionsgebäude der  Bleihütte  Los  Claveles.  Aber  das 
ist  nicht  das  Interessante,  sondern  etwas  anderes. 
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Heute  morgen  erfuhr  ich  es  von  einem  sehr  gut  in- 
formierten Freunde:  Massena  hat  den  ganzen  Besitz 
des  Herzogs  von  Torrejon,  unseres  Herrn  Premier- 
ministers, gekauft,  die  Hütte  Los  Claveles  hier,  die  andere 
viel  bedeutendere  in  Cartagena,  den  großen  Bleiminen- 
komplex in  Linares  und  La  Carolina,  kurz  alles,  was  er, 
zusammen  mit  seinen  Brüdern,  an  industriellen  Anlagen 
besitzt.  Die  Sache  ist  abgemacht  und,  soviel  ich  weiß, 
schon  in  Händen  des  Notars.  Kaufpreis :  Einundzwanzig 
Millionen  Francs!  Nicht  wahr,  eine  Überraschung!" 

Ich  war  einen  Augenblick  sprachlos. 

„Massena  —  einundzwanzig  Millionen  —  der  Herzog 
von  Torrejon  ?  Ein  Grande  von  Spanien  —  und,  wie 
Sie  mir  doch  gestern  noch  sagten,  ein  französischer 
Schwindler  ?" 

„Warum  nicht  ?  Geschäft  ist  Geschäft.  Und  zur 
Charakteristik  dieser  großen  Börsenhochstapler  der 
Neuzeit  gehört  auch,  daß  ihnen  ab  und  zu  einmal  ein 
Unternehmen  reüssiert.  Warum  denn  nicht  ?  Mit 
fünfzig  Millionen  ist  immer  etwas  anzufangen:  vor 
einer  solchen  Macht  ist  es  fast  gleichgültig,  wie  gewirt- 
schaftet und  wieviel  gestohlen  wird;  mit  fünfzig  Mil- 
lionen will  ich  in  jedem  Artikel  Geschäfte  machen, 
selbst  wenn  ich  mich  in  die  Fabrikation  von  Stiefel- 
wichse stürze!  Es  muß  schon  sehr  dumm  angefangen 
und  ganz  ungeheuer  viel  unterschlagen  werden,  wenn 
derartige  Kapitalien  zusammenbrechen  sollten,  wie  es, 
beispielsweise,  in  Panama  zur  Franzosenzeit  geschah. 
Wenn  nun  auch  hier  in  Linares  wirklich  ein  großes 
Geschäft  gemacht  wird  —  deshalb  kann  ich  meine 
Meinungüber  meinen  alten  Freund  und  Gönner  Massena 
doch  nicht  ändern!** 
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„Aber  wie  kann  Torrejon  den  einzigen  wertvollen 
Bleibesitz,  der  jetzt  noch  in  spanischen  Händen  ist, 
einfach  gegen  Entgelt  ein  paar  belgischen  Kapita- 
listen überlassen  ?  Ein  Mann,  den  doch  der  Gewinn 
allein  nicht  locken  darf,  der  einen  Ruf  als  Staatsminister, 
Großwürdenträger  und  Patriot  zu  verlieren  hat!  Sind 
Sie  wirklich  gut  informiert  ?" 

„So  gut  ein  Mensch  es  nur  sein  kann!  Und  Ihre  Be- 
denken habe  ich  nicht  im  geringsten.  Diese  hohen 
Herren  wissen,  daß  sie  selbst  nicht  zu  wirtschaften 
verstehen.  Kommen  Sie  einmal  hierher"  —  er  führte 
mich  ans  Fenster  —  ,, sehen  Sie  dort  hinten  die  Schorn- 
steine ?  Los  Claveles!  Und  den  dicken  weißen  Qualm, 
der  aus  ihnen  hervorsteigt  ?  Alles  Bleioxyd,  das  im 
Laufe  des  Jahres  einen  anständigen  Wert  repräsentiert ! 
Und  nun  vergleichen  Sie  damit  einmal  meine  Schorn- 
steine! Sie  sehen  kaum  einen  weißen  feinen  Dunst, 
obgleich  wir  mindestens  das  Doppelte  verhütten.  Das 
ist  sachgemäße  Wirtschaft,  an  der  es  drüben  vollstän- 
dig fehlt.  Und  weil  der  edle  Herzog  und  Ritter  vom 
Goldenen  Vließe  einsieht,  daß  er  mit  seinen  unwissenden 
und  leichtfertigen  Trabanten  doch  nicht  gegen  uns  an- 
kämpfen kann,  verkauft  er  lieber!  Die  besten  Blei- 
gruben im  ganzen  Distrikte  gehören  ihm.  Und  doch 
weiß  ich  ganz  genau,  daß  er  kaum  seine  Unkosten 
dabei  deckt.  Nein, er  hat  ganz  recht;  selbst  in  Massenas 
Händen  werden  sich  seine  Minen  und  Schmelzen 
besser  befinden  als  in  seinen  eigenen.  Und  eines  Gran- 
den von  Spanien  ist  es  nun  doch  einmal  nicht  ganz 
würdig,  als  Industrieller  sein  Dasein  ehrhcher  Arbeit 
zu  widmen !  Seine  Landsleute  sind  ganz  damit  einver- 
standen: für  die  großen  Geschäfte  die  Ausländer!" 
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„Um  ihnen  nachher  durch  alle  erdenkbaren  Chi- 
kanen  auf  dem  Wege  der  Steuergesetzgebung  die 
Gewinne  wieder  abzupressen!  Aber  das  beiseite.  — 
Doch  Massena!  Schwindler  oder  nicht  Schwindler! 
Der  Mann  weiß,  was  er  will;  er  bringt  das  Monopol 
zustande!  Vorgestern  den  Escuderos,  gestern  die 
Minen  Abelardo  Caros,  heute  den  Besitz  des  Herzogs 
von  Torrejon,  morgen  dies  oder  das,  und  übermorgen 
wiederum  etwas  anderes !  Wollen  Sie  noch  mehr  ?  Und 
wenn  fünfzig  Millionen  nicht  ausreichen  —  er  hat 
sicher  noch  mehr  im  Hintergrunde!" 

Unterdessen  war  es  Zeit  geworden,  daß  ich  mein 
Gepäck  abholte  und  im  Wagen  nach  Baeza  fuhr,  um 
den  Abendzug  nach  Cordoba  zu  erreichen.  Wir 
schieden  in  der  Erwartung,  uns  recht  bald  wieder  zu 
sehen,  beide  neugierig,  was  die  Zukunft  uns  bringen 
mag. 


5     Briakmaan,  Blei 


/ch  fürchtete,  mich  bei  der  elenden  Beleuchtung 
der  spanischenEisenbahnwagen,die  dasLesen  unmög- 
lich macht,  sehr  zu  langweilen;  aber  die  Zeit  ver- 
ging mir  rascher,  als  ich  dachte;  ich  hatte  Glück  mit 
meiner  Reisegesellschaft.  Das  Abteil  war  vollständig 
besetzt.  Mit  der  Zeit  erfuhr  ich,  wer  die  Leute  waren; 
ein  Kanonikus  und  Bruder  des  Erzbischofs  von  Sevilla, 
der  in  Begleitung  eines  Diakons  nach  der  Hauptstadt 
Andalusiens  fuhr;  und  der  berühmte  Maler  Zubarra, 
den  ich  bei  dieser  Gelegenheit  zum  ersten  Male  sah; 
er  war  von  seiner  Frau  und  zwei  halberwachsenen 
Töchtern  begleitet. 

Meine  norddeutsche  Schwerfälligkeit  hielt  mich  davon 
zurück,  mich  in  das  allgemeine  Gespräch  dieser  leb- 
haften Südländer  hineinziehen  zu  lassen,  obgleich  sie 
es  an  gutgemeinten  Versuchen  dazu  nicht  fehlen  heßen. 
So  hörte  ich  denn  mit  großem  Vergnügen  den  lustigen 
Scharmützeln  zu,  die  der  Maler, .  ein  sehr  liberaler 
Valencianer,  dem  Klerikalismus  des  Kanonikus  lieferte. 
Und  von  den  Gebräuchen  und  Mißbräuchen  der  allein- 
seligmachenden Kirche  kam  man  bald  zu  den  wichtige- 
ren Fragen,  zu  der  brennendsten,  nämlich  der  nach  der 
Grundlage  des  Glückes.  Der  Maler  machte  die  Be- 
merkung : 

„Weder  Religion  noch  Philosophie  noch  exakte 
Wissenschaften  können  das  Glück  sichern.  Denn  sonst 
wäre  es  ein  Leichtes  damit,  da  jeder  halbwegs  vernünftige 
und  charakterfeste  Mensch  die  Grundsätze  der  Reli- 
gion und  Philosophie  oder  Hygiene  oder  was  es  sonst  sei 
sich  aneignen  und  befolgen  könnte.  Auch  die  äußeren 
Umstände  vermögen  es  nicht,  wie  soeben  der  Herr 
Kanonikus  scharfsinnig  bewies.  Was  muß  ich  daraus 
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folgern  ?  Daß  es  in  der  Natur  des  Menschen  begründet 
ist,  sich  nicht  glücklich  zu  fühlen.  Deshalb  kann  ich 
auch  alles  Streben  nach  demGlücke  nicht  ernst  nehmen; 
es  erregt  im  Gegenteil  meine  Heiterkeit;  ebenso  wie 
etwa  das  sinnlose  sich  Abquälen  des  Alchimisten,  da 
ich  genau  weiß,  daß  es  kein  Mittel  und  keine  Kraft 
gibt,  die  aus  Dreck  Gold  zu  schmelzen  vermöchte. 
Unser  Geldjagen,  unser  Ringen,  Schaffen,  Würgen 
und  Streben  nach  irgendwelchen  Dingen,  unser  Phi- 
losophieren,  unsere   Religion  —  alles    ist    Alchimie." 

Der  Kanonikus  bekreuzigte  sich. 

Später  sagte  mir  der  Maler  gelegentlich,  in  einem 
anderen  Zusammenhange: 

„Soviel  ich  auch  die  andern  Nationen  bewundere, 
besonders  die  germanischen  Rassen:  von  allen  am 
beneidenswertesten  erscheint  mir  das  spanische  Volk  — 
es  tut  am  wenigsten  um  sein  Glück,  leistet  also  am 
wenigsten  vergebliche  Arbeit!" 

In  meinem  Gasthauszimmer  zu  Cordoba  hatte  ich 
vieles  nachzudenken.  Nach  Glück  zu  jagen  ist  sinnlos 
—  man  kann  daher  auch  anderen  kein  Glück  bringen. 
Was  soll  man  dann  aber  unternehmen?  Versuchen, 
seine  Pflicht  zu  erfüllen  ?  Wer  sagt  mir  aber,  was  meine 
Pflicht  ist  ?  Ich  glaube,  es  ist  noch  sinnloser,  über  diese 
schwere  Frage  nachzudenken,  weil  es  doch  keine  Ant- 
wort darauf  gibt! 


m  folgenden  Tage  ließ  ich  mir  Herrn  Hernandez 

kommen,  der  seinen  Lebensberuf  darin  sieht,  den 

Verkauf   wirklicher    oder   noch   häufiger   sogenannter 

Altertümer,  die  er  in  Andalusien  aufstöbert,  am  liebsten 
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an  durchreisende  unwissende  Fremde  zu  vermitteln 
Da  indessen  der  wesentliche  Teil  seiner  Kundschaft  aus 
den  ganz  geriebenen  Kunsthändlern  Madrids  besteht, 
so  ist  Freund  Hernandez  gezwungen,  auch  gute  Sachen 
an  der  Hand  zu  haben.  Es  liegt  daher  nur  an  dem 
Käufer  selbst,  ob  er  vorteilhaft  bedient  oder  betrogen 
vdrd,  womit  sich  das  weite  Gewissen  dieses  tüchtigen 
Geschäftsmannes  durchaus  beruhigt.  Ich  hatte  schon 
manche  Kleinigkeit  durch  seine  Vermittelung  gekauft, 
mit  Nachteil  anfänglich,  bis  das  reichlich  bezahlte 
Lehrgeld  auch  bei  mir  sich  zu  rentieren  anfing. 

Diesmal  handelte  es  sich  um  einen  bedeutenderen 
Gegenstand.  Hernandez  hatte  mir  den  Ankauf  eines 
Gemäldes  angeboten,  einer  alten  spanischen  Arbeit, 
der  Kreuzigung  Sankt  Petri.  Das  Bild  ist  im  Besitze 
einer  adligen  Dame,  die  auf  ihrem  Landgute  nicht 
allzuweit  von  Cordoba  entfernt  lebt.  Die  mir  einge- 
sandte Photographie  des  Gemäldes  hatte  mir  ge- 
fallen, weniger  aber  der  Preis.  Auf  jeden  Fall  entschloß 
ich  mich,  mir  das  Bild  einmal  anzusehen  und  den  Tag 
für  eine  Fahrt  nach  dem  einsam  gelegenen  Schlosse,  das 
diesen  Schatz  beherbergt,  zu  opfern. 

Das  Automobil  fuhr  gut.  Die  Landstraße  ist  auch 
in  gutem  Zustande;  aber  als  wir  erst  einmal  den  Guadal- 
quivir  auf  der  alten  Römerbrücke  überschritten  hatten, 
wurde  die  Landschaft  langweilig.  Es  begleiteten  uns 
zu  beiden  Seiten  die  regelmäßigen  Reihen  der  mit 
silbergrauem  Glänze  übergossenen  grünen  Oliven- 
bäume; dann  große  Weideflächen,  auf  denen  man  in 
der  Ferne  eine  Herde  schwarzer  Kampfstiere  sah,  die 
den  Sommer  erwarteten,  um  in  der  Arena  den  Zweck 
ihres  Daseins  zu  erfüllen,  eine  Viertelstunde  stolz  und 
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wild  zur  Ergötzung  des  Publikums  zu  kämpfen  und 
dann  zu  sterben.  Schließlich  tauchte  aber  aus  einem 
kleinen  Kastanienhaine  unser  Reiseziel,  das  Schloß  der 
alten  Marquesa,  auf,  das  nüchtern  und  einfach 
aus  granitnen  Quadern  gefügt  mit  den  übrigen  Wirt- 
schaftsgebäuden ein  weites  Viereck,  einen  Escorial  en 
miniature  bildet. 

Die  stolze  Besitzerin  hatte  ihren  Majordomus  ange- 
wiesen uns  zu  empfangen.  Sie  selbst  gibt  sich  mit  dem 
gemeinen  Volke  nicht  ab. 

Die  Kreuzigung  Sankt  Petri  ist  kein  großes  Bild; 
seine  Fläche  von  kaum  einem  Quadratmeter  Inhalt  ist 
in  einem  unscheinbaren  Rahmen  aus  vergoldeten 
Leisten,  augenscheinlich  neueren  Datums  als  das  Ge- 
mälde selbst,  eingefaßt,  das  mir  übrigens  nicht  aus 
spanischer,  sondern  aus  altitalienischer  Schule  zu 
stammen  scheint.  Doch  das  ist  eine  Frage,  die  Kenner 
entscheiden  mögen. 

Meine  Gefühle  sind  geteilt.  Der  Gegenstand  an 
sich,  die  Aufrichtung  des  Kreuzes,  an  das  der  Heilige, 
mit  dem  Kopfe  nach  unten,  gefesselt  ist,  gefällt  mir 
nicht  recht.  Doch  die  Ausführung  ist  hervorragend 
schön;  der  blanke,  wie  verklärt  schimmernde  Körper 
des  Märtyrers,  die  muskulösen  Gestalten  der  vier 
braunen  Henkersknechte,  der  römische  Ritter  in 
stählerner  Rüstung,  der  sich  in  grimmem  Eifer  an  der 
Aufrichtung  des  Kreuzes  beteiligt,  die  Gruppe  um 
den  Feldherrn  zu  Pferde,  der  die  grausame  Exekution 
überwacht,  dann  im  Hintergrunde  die  auf  einem  Hügel 
gelegene  Burg,  die  vermutHch  Rom  darstellen  soll, 
aber  wahrscheinlich  das  Abbild  irgendeines  italienischen 
Fleckens  im  fünfzehnten   Jahrhundert  ist,   die  ganze 
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Stimmung  der  Landschaft,  die  durch  die  im  Winde 
sich  biegenden  Bäume  und  die  dahin  treibenden  düste- 
ren Wolken  wild  bewegt  erscheint,  als  sollte  sie  den 
zornigen  Odem  des  verhöhnten  Gottes  ausdrücken,  der 
Schäferhund  mit  der  roten,  bleckenden  Zunge,  die 
ihm  aus  dem  Rachen  hängt  —  ein  Kunstwerk  von 
höchstem  Werte.  Das  herrlichste,  wohlgelungenste 
ist  aber  das  Kräftespiel,  das  nur  ein  genauer  Kenner 
der  technischen  Mechanik  oder  wenigstens  ein  ihre 
Gesetze  intuitiv  begreifendes  Auge  hatte  ausführen 
können:  die  wunderbare  Harmonie,  die  im  Bilde  den 
Gleichgewichtszustand  ausdrückt,  und  doch  im  Leben 
die  Bewegung  der  als  Streben  wirkenden  Balken  des 
Kreuzes,  der  straffgespannten  Seile,  der  ziehenden  Arme 
der  Henker  und  ihrer  sich  gegen  den  Boden  stemmen- 
den Füße  ist,  ein  Kräfteplan,  der  mich  in  Versuchung 
bringt,  ihn  aufzuzeichnen  und  nachzurechnen.  Und 
über  dieser  düsteren  Mechanik  ist  eine  lichte  Welt  von 
Empfindungen  ausgegossen,  Verklärung  im  Leid,  Er- 
gebenheit in  den  Willen  Gottes  und  gleichzeitig  die 
Roheit,  Wut  und  Verachtung  dämonischer  Gewalten 
gegen  alles  Erhabene. 

Doch  ich  hatte  mich  in  die  Welt  der  nackten  Wirk- 
lichkeiten zurückzuretten.  Der  bislang  geforderte 
Kaufpreis  steht  nicht  im  Verhältnis  zu  den  Mitteln, 
die  ich  Kunstliebhabereien  opfern  darf. 

Aber  Herr  Hernandez  kannte  das  Stichwort,  das  mich 
zur  raschen  und  ihm  günstigen  Entscheidung  veran- 
lassen würde:  Pierpont  Morgan.  Dieser  Amerikaner, 
dessen  Sammeleifer  nur  durch  seine  monströsen  Geld- 
mittel übertroffen  wird,  hält  sich  seit  Jahren  einen  Agen- 
ten in  Madrid,  der  in  seine  Newyorker  Sammlungen 
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das  Wertvollste  von  den  Kunstschätzen  abliefern  soll, 
das  sich  aus  Spaniens  Glanzzeit  die  Jahrhunderte  des 
Niederganges  hindurch  noch  gerettet  haben  mag. 
Der  amerikanische  Agent  hatte  sich  den  Sankt  Peter 
angesehen  und  v^ar  —  laut  Hernandez  —  geneigt,  den 
von  der  stolzen  Marquesa  verlangten,  von  mir  aber 
noch  abgelehnten  Preis  zu  zahlen;  nur  v^^egen  der 
früheren  Geschäftsbeziehungen  mit  mir  wollte  Her- 
nandez dieses  Bild  füi:  mich  retten  —  vv^ie  er  sagte. 
Vermutlich  ist  eine  tüchtige  Portion  Schwindel  dabei, 
aber  daß  der  Yankee  die  mühselige  Reise  bis  hierher 
gemacht  hat,  um  über  den  Ankauf  dieses  Bildes  zu 
verhandeln,  steht  fest. 

Ich  fühle  schon  lange  den  Beruf  in  mir,  für  mein 
Deutschtum  einzutreten.  Die  Dinge,  die  in  spanischen 
Kreisen  vor  sich  gehen,  lassen  mich  verhältnismäßig 
gleichgültig;  unternehmen  aber  die  andern,  die  Fran- 
zosen, die  Engländer  oder  auch  hier  und  da  die  Ameri- 
kaner geschäftliche  Eroberungszüge  in  diesem  Lande, 
so  fühle  ich  mich  gleichsam  persönlich  betroffen.  Durch 
den  langjährigen  Wettkampf  mit  den  Vertretern  kon- 
kurrierender Nationen  ist  gleichsam  ein  sportliches 
Interesse  in  mir  dafür  erwacht,  die  andern  nicht  zu- 
vorkommen zu  lassen.  Aber  ein  guter  Sportsmann  ist 
nicht  gleichzeitig  auch  ein  guter  Geschäftsmann.  Wie 
hasse  ich  diesen  Wallstreetfürsten,  der  die  alte  Welt 
ihrer  größten  Kostbarkeiten  beraubt  und  seine  Museen 
am  Hudson  damit  füllt!  Sollten  wir  da  nicht  alle  wie 
ein  Mann  für  unsere  europäischen  Interessen  einstehen  .? 

Ich  bot  einen  Preis,  ein  wenig  mehr  als  die  Hälfte 
des  geforderten.  Der  Majordomus  schüttelte  sein 
hageres,  graues  Haupt;   Hernandez  stand  im  Hinter- 
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gruFxde,  gleichsam  als  kümmere  er  sich  nicht  darum, 
was  um  ihn  vorging,  um  dadurch  seine  Unparteilich- 
keit zu  beweisen.  Schließlich  wandte  er  sich  aber  wieder 
uns  zu,  er  machte  den  Vorschlag,  mit  der  Frau  Mar- 
quesa  selbst  zu  reden. 

Dagegen  hatte  aber  ich  wiederum  Einwendungen  zu 
machen.  Mit  Damen  über  Kauf  und  Verkauf  zu  ver- 
handeln, ist  nicht  angenehm.  Man  verläßt  dabei  zu 
leicht  das  sichere  Gebiet  kritischer  Geschäftstüchtigkeit 
und  gerät  auf  das  gefährliche  Terrain  konventionell 
gesellschaftlicher  Verpflichtung  zur  Höflichkeit  und 
Galanterie.  Auch  wissen  die  spanischen  Damen  so 
unendlich  viel  zu  erzählen  und  so  wenig  zu  sagen. 

Ich  nahm  ein  Blatt  Papier  aus  der  Tasche  und 
machte  mein  Angebot,  das  ich  auf  die  klägliche  Miene 
des  alten  Majordomus  hin  noch  ein  wenig  erhöhte,  mit 
der  Bedingung,  daß  mir  binnen  dreier  Tage  die  Ant- 
wort schriftlich  nach  Madrid  zugesandt  werden  müsse. 

Und  eilte  davon,  so  rasch  das  Automobil  fahren 
wollte. 


1  Joch  in  derselben  Nacht  reiste  ich  nach  Madrid  ab. 
i  V  Ein  kleines  Intermezzo:  Im  Speisewagen, kurz  vor 
der  Einfahrt  in  Madrid,  traf  ich  beim  Frühstückstisch 
meinen  Freund  San  Toribio.  Der  edle  Marquis  kehrte 
von  einer  Spritzfahrt  aus  Andalusien  zurück,  ein 
recht  zerzauster  Nachtfalter,  wie  mir  schien. 

„Sie  kommen  aus  Linares  ?"  fragte  er  mich.   ,,Mein 
Gott,  v/as  kann  ein  Mann  von  Geist  dort  wollen!  Wohl 
Geschäfte  ?" 
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„Und  was  will  ein  Mann  von  Geist  in  Sevilla  ?  Auch 
Geschäfte?" 

„Nennen  Sie  mich,  nicht  von  Geist,  ich  bitte  Sie! 
Ich  bin  nur  ein  Mann  von  Geschmack!  Und  der 
kommt  dort  auf  seine  Kosten,  wenn  sie  auch,  recht 
hoch  sind.  Mich  scheinen  alle  Dinge  ganz  besonders 
teuer  zu  stehen  kommen.  Aber  was  will  ich  machen  ? 
Ich  habe  nun  einmal  einen  unbezähmbaren  Hang  nach 
meinem  schönen,  teueren  Andalusien!" 

„Und  vernachlässigen  darüber  das  Coliseo  ?" 

„Ganz  im  Gegenteil!  Ich  fördere  es  —  durch  meine 
Abwesenheit.  Ich  komme  frischer,  kehre  als  ein 
andrer  zurück.  Und  Rosalia  hat  an  mir  wieder  eine 
neue  Eroberung  gemacht." 

„Vielleicht  auch  zwei  Eroberungen!  Eine  der  Ab- 
wesenheit und  eine  der  Rückkehr!" 

,,Ich  müßte  versuchen,  mein  Schicksal  mit  Würde 
zu  tragen.  Vielleicht  gewinne  ich  sogar  dadurch.  Die 
Abwechslung  ist  das  Wesen  aller  Angelegenheiten  des 
Geschmacks." 

„Folglich  ist  die  Standhaftigkeit  geschmacklos  ?" 

„Sie  hat  mindestens  etwas  Brutales  an  sich.  Und 
seien  Sie  einmal  ehrlich:  Sind  Sie  in  Ihren  Liebes- 
sachen treu  und  standhaft  ?" 

„Schwer  zu  sagen  für  einen  Menschen,  der  nur  von 
seinen  Erinnerungen  lebt.  Denen  bin  ich  aber  treu 
oder  zum  mindesten,   sie  sind  es  mir!" 

„Wie  —  nur  Erinnerungen?  Sie  machen  mich 
staunen!  Aber  sagte  ich  es  nicht:  Sie  sind  ein  Mann 
von  Geist  —  nur  Geist,  trotz  der  kolossalen  äuße- 
ren Erscheinimg!  Welch  einer  Welt  entstammen 
Sie  ?" 

73 


Der  Zug  fuhr  langsam  zwischen  den  Bahnsteigen  des 
Südbahnhofes  ein,  so  daß  ich  keine  Gelegenheit  mehr 
hatte,  meinem  leichtfertigen  Freund  Mitteilungen 
über  die  andere  Welt,  der  ich  entstamme,  zu  machen. 
Und  wie  fremd  ist  mir  seine  Welt — und  doch — wie 
nahe! 


/ch  war  mit  einer  Art  von  Beklemmung  nach  Ma- 
drid zurückgekehrt.  Dieser  oder  der  nächste  Tag 
mußte  die  Entscheidung  herbeiführen,  oder  ich  mußte 
sie  erzwingen,  wenn  ich  mich  nicht  ganz  in  hoffnungs- 
losem Umherirren  verlaufen  wollte. 

Um  keine  Zeit  zu  verlieren,  fuhr  ich,  ohne  mich  erst 
lange  auf  dem  Büro  aufzuhalten,  zum  Finanzminister, 
Francisco  Carreras.  Ich  hoffte  von  ihm  Gewißheit 
darüber  zu  erhalten,  ob  der  Herzog  von  Torrejön 
wirklich  seinen  Besitz  an  Berg-  und  Hüttenwerken 
an  die  Conquistadora  verkauft  habe  oder  ob  es  sich 
hier  wie  so  oft  nur  um  wesenlose  Ausgeburten  der 
allezeit  überhitzten  Phantasie  andalusischer  Mineros 
handle. 

„So,  jetzt  kommen  Sie,  jetzt  wo  das  Geschäft  ab- 
geschlossen ist!"  sagte  Don  Francisco,  der  mich  in  ge- 
wohnter Freundlichkeit  empfangen  hatte,  mit  einem 
fast  betrübten  Lächeln. 

„Aber  wie  konnte  ich  früher  ...  ich  habe  doch  erst 
gestern  in  Linares  davon  gehört  ..." 

„Erst  gestern  ?  Wirklich  erst  gestern  ?  Ich  fürchte, 
Sie  hören  erst  von  den  Dingen,  wenn  sie  die  Spatzen 
von  allen  Dächern  pfeifen,  wenn  man  sie  Ihnen  in  die 
Ohren  schreit!" 
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„Ich  verstehe  wirklich  nicht !" 

„Ich  glaube  es  wohl.  Seit  einem  Jahre  schon  ver- 
stehen Sie  mich  nicht.  Denn  es  gibt  Dinge,  die  der 
eine  nicht  sagen  darf,  und  der  andere  doch  verstehen 
muß.  Das  ist  nun  einmal  in  der  Politik  nicht  anders. 
Der  eine  bietet  nichts  an  —  der  andere  schlägt  nicht 
zu  —  und  doch  wird  ein  Geschäft  gemacht.  Anfangs 
dachte  ich  freilich,  Sie  wären  ein  politischer  Kopf  .  .  ." 

Da  ich  nicht  einsah,  worauf  Carreras  hinaus  wollte, 
rauchte  ich  ruhig  weiter,  ohne  ein  Wort  zu  sagen. 
Und  der  Minister  fuhr  denn  auch  fort: 

„Und  da  Sie  immer  noch  nicht  zu  verstehen  schei- 
nen, darf  ich  auch  jetzt  noch  nichts  sagen.  Nur 
möchte  ich  Sie  bitten  einmal  nachzudenken,  sich  an  so 
manche  Andeutung  zu  erinnern,  die  ich  Ihnen  machte. 
Wir  haben  uns  so  oft  darüber  unterhalten,  wie 
es  anzufangen  sei,  um  Spanien  aus  seiner  poHtischen 
und  damit  auch  wirtschaftlichen  Vereinsamung, 
dem  Grundübel  seiner  ökonomischen  Verfassung,  zu  be- 
freien. Nicht  ein  paar  spekulative  Köpfe,  nein,  eine 
der  reichen  europäischen  Nationen  in  ihrer  Gesamtheit 
müßte  unsern  Angelegenheiten  Interesse  entgegen- 
bringen, damit  wir  uns  den  Kredit  verschaffen,  dessen 
wir  zur  Durchführung  unserer  gewaltigen  Aufgaben 
bedürfen.  Eine  politische  Allianz  mit  Frankreich, 
England  oder  Deutschland  hätte  den  Anfang  dazu 
gebildet  ..." 

„Gewiß,  Don  Francisco !  Wir  waren  uns  aber  darüber 
einig,  daß  die  Schwierigkeiten  im  Innern  des  Kabi- 
nettes  solche  Pläne  vereitelten  .  .  .  Der  Chef,  der  stolz 
auf  seine  splendid  isolation  ist,  wie  vor  Jahren  die 
Briten  — " 
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„Die  Schvv'ierigkeiten  waren  niclit  unüberwindlicli  — 
und  sind  auch  überwunden  worden.  Ich  wies  Sie  auf 
den  Besitz  des  Herzogs  hin,  der  zu  verkaufen  wünschte, 
wenn  er  auch  öffentlich  in  seiner  Rolle  als  nationaler 
Großindustrieller  zu  prunken  liebt  ...  Es  gab  eine 
Zeit,  da  ich  glaubte,  Sie  hätten  den  scharfen  Blick 
auch  durch  die  Nacht  poHtischer  Intrigen  zu  schauen, 
ohne  daß  man  Ihnen  ein  künstliches  Licht  anzündete, 
das  einen  selbst  nur  bloßstellt  —  und  den  Willen  und  die 
finanzielle  Macht  hinter  sich,  das  einmal  Erkannte 
auch  folgerichtig  durchzuführen !  Aber  Sie  sahen  nicht 
oder  wollten  nicht  sehen;  auf  jeden  Fall  schwiegen 
Sie.  Da  stellte  ich  Herrn  Massena  dem  Präsidenten 
vor  —  und  im  Frühjahr  gehen  wir  mit  Seiner  Majestät 
nach   Paris!" 


/ch  war  wie  versteinert;  mühsam  suchte  ich  mir  die 
Erinnerungen  des  vergangenen  Jahres  zum  Ver- 
ständnis der  Vorgänge,  die  Carreras  in  begreiflicher 
Vorsicht  mir  nur  andeuten  konnte,  zusammenzufügen. 
Und  ich  sah  ein,  er  hatte  recht:  er  hatte  stumm  und 
doch  beredt  zu  mir  gesprochen.  Aber  meine  Ohren 
waren  verstopft,  meine  Sinne  getrübt  gewesen. 

Eine  Entschuldigung  finde  ich  allerdings:  das  Ge- 
fühl, daß  ich  machtlos  sei,  die  Gewißheit,  daß  die 
Leute  die  hinter  mir  stehen,  mich  doch  im  Stiche 
ließen,  wenn  es  sich  um  ein  kühnes  Unternehmen  han- 
delte, mag  meine  Denkfähigkeit  betäubt  haben. 
Wenn  ich  auch  das  Auge  eines  Adlers  gehabt  hätte  — 
was  wäre  es  mir  nütze  gewesen  ? 
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Die  Bedeutung  Masserias  sehe  icli  ins  Riesenhafte 
steigen.  Der  geschäftliche  Unterhändler  arbeitet 
mit  den  Mitteln  der  Politik;  der  Herzog  erhält  seine 
Millionen  —  und  der  belgische  Spekulant,  der  mit 
belgischem  Gelde  Frankreich  vertritt,  die  wirtschaft- 
liche Macht.  Dieser  hat  jetzt  das  Wort  —  und  ich 
war  so  stolz  auf  die  guten  Beziehungen  gewesen,  die 
ich  mir  geschaffen  hatte,  die  den  Grundstein  des  Ge- 
bäudes bilden  sollten,  das  ich  zu  errichten  dachte. 

Es  ist  mein  Unglück,  aber  nicht  meine  Schuld,  daß 
ich  einer  politisch  unfähigen  Nation  angehöre.  Wer 
zweifelt,  möge  vorurteilslos  die  Geschichte  studieren. 
Noch  nicht  einmal  die  geschäftliche  Politik  versteht 
sie.  Der  Stolz  auf  unsern  deutschen  Unternehmungs- 
geist ist  eitles  Prahlen.  Relativ  genommen  sind  wir 
feige  und  ängstlich,  während  den  echten  Unterneh- 
mungsgeist, so  wie  ich  ihn  verstehe,  die  Amerikaner, 
Engländer  und  Franzosen  besitzen.  Wir  verbringen 
unsere  Tage  und  Jahre  mit  Zaudern  und  Zögern, 
währenddessen  die  Ferragut  und  Massena  einen  gold- 
nen  Ring  um  uns  schließen,  der  uns  erdrosselt. 

Wenn  nicht  doch  endlich  eine  Tat  der  Verzweiflung 
ihn   zersprengt ! 


Kon  der  auf  meinem  Tische  aufgestapelten  Post  fiel 
mir  ein  Brief  mit  der  Freimarke  Columbias  auf :  John 
Stuart!    Der  Treue! 

Wundere  Dich  vorläufig  etwas,  wie  ich,  seitdem 
ich  Dich  zuletzt  mit  einer  frohen  Botschaft  heim- 
suchte, so  anständig,  vielleicht  sogar  orthographisch 
richtig  habe  schreiben    lernen.    Es    ist    erstaunlich, 
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welche  Fortschritte  ich  in  diesem  einen  Jahre  ge- 
macht  habe. 

Kannst  Du  dasselbe  von  Dir  sagen?  Ich  be- 
zweifele es  fast.  Ich  hatte  kürzlich  drei  Monate  Muße, 
um  über  allerlei  nachzudenken,  was  sonst  meine 
starke  Seite  nicht  ist;  was  Wunder,  daß  ich  versuchte, 
mir  aus  Deinem  letzten  Brief  ein  Bild  von  Deiner 
jetzigen  Lage  zu  machen.  Und  siehe  da:  unter  den 
Steinen  des  Gebirges  liegt  eine  dicke,  geschwollene 
Schlange  versteckt — das  bist  Du!  Begierig,  sich  mit 
giftigem  Zahn  auf  jeden  losen  Vogel  von  armen 
Minero  zu  stürzen  und  ihn  zu  verschlingen,  der  im 
Schöße  der  Berge  nicht  ganz  so  viel  Metall  fand  als 
er  dachte,  oder  etwas  gar  zu  freigebig  das  Gefundene 
wieder  unter  seine  männlichen  oder  weiblichen  Freun- 
de verteilte.  ,Hüte  Dich  vor  den  Kapitalisten*  — 
das  habe  ich  mir  seit  unsern  Beziehungen  mit  Herrn 
Charles  Powell  immer  gesagt;  ,sie  sind  des  Berg- 
manns Verderben!*  Und  nun  scheinst  Du  selbst 
ein  Oberst  Powell  geworden  zu  sein  oder  im  Auf- 
trage von  solchen  Leuten  zu  stehen,  was  aber  auf  das- 
selbe herauskommt!  Und  das  mein  bester  Freund! 
Ich  habe  Mitleid  mit  Dir! 

Und  all  das  übrige:  ich  glaube  wahrhaftig.  Du 
mußt  jeden  Tag  zweimal  warm  essen,  eine  halbe  oder 
eine  ganze  Stunde  auf  Deine  Kleidung  verwenden  und 
tausend  andere  Dinge  tun,  die  ein  braver  Bergmann 
als  Phantasterei  und  Überflüssigkeiten  verschmäht! 
Nicht  wahr  ?  Ich  habe  gelernt,  zwischeü  den  Zeilen 
zu  lesen,  und  erkannte  die  ganze  Trostlosigkeit 
Deiner  Existenz,  und  bedauere  Dich,  lieber  Freund, 
bedauere  Dich  aus  ganzem  Herzen! 
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Daß  mein  Colombinchen  endlich  etwas  mehr  Gold- 
gerölle  in  den  zwischen  den  Quarzgängen  ein- 
gebetteten Kieslagern  enthielt,  als  sich  die  spröde 
Schöne  im  Anfange  den  Anschein  geben  wollte, 
weißt  Du.  Es  war  hohe  Zeit,  denn  meine  Mittel 
waren  zu  Ende.  Aber  so  hat  sich  das  größte  Wunder 
unserer  Zeiten  vollzogen:  John  Stuart  verfügt  über 
ein  anständiges  Bankguthaben.  Damit  ich  aber  um 
Gottes  willen  nicht  etwa  ein  Multimillionär  würde, 
brach  gerade  im  richtigen  Augenblicke  die  landes- 
übliche Revolution  aus,  über  die  Du  wohl  durch  die 
Zeitungen  unterrichtet  sein  wirst.  Weniger  vielleicht 
über  die  Rolle,  die  ich  darin  spielen  sollte.  Was 
gehen  mich  alle  Revolutionen  der  Welt  an  ?  Gar 
nichts — da  hast  Du  recht!  Aber  auf  dem  gefährdeten 
Hochplateau  mußten  wir  unsern  Besitz  gegen  unsere 
Arbeiter  verteidigen,  die  über  Nacht  aus  unter- 
würfigen Handlangern  zu  stolzen  Räubern  und  Re- 
volutionssoldaten wurden.  Stark  waren  wir  wahrlich 
nicht,  wir  paar  Amerikaner  mit  der  noch  kleineren 
Schar  von  nationalen  Ansiedlern,  die  ohne  es 
zu  wollen,  auf  einmal  regierungstreue  und  loyale 
Truppen  wurden;  und  trotz  unseres  wackeren 
Schießens  wurden  wir  böse  in  die  Enge  getrieben. 
Drei  Schlachten  haben  wir  verloren,  hieß  es  in  den 
revolutionären  Reklamedruckschriften.  Und  ein 
paar  Freunde  mußten  wir  begraben. 

Bis  uns  die  Sache  zu  bunt  wurde  und  —  jetzt 
kommt  das  Seltsamste  —  ich  mich  dazu  verleiten 
ließ,  einen  Bajonettangriff  zu  machen;  denn  die 
andern  schössen  sehr  schlecht,  hielten  sich  aber  gut 
versteckt.     Und   diese    hyperrevolutionäre  Tat    auf 
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dem  Gebiete  zentralamerikanischer  Kriegskunst 
warf  die  Revolution  über  den  Haufen.  Ein  paar 
Hundert  von  den  Raubgesellen  verschwanden  auf 
der  wilden  Flucht  im  Magdalenenstrome  für  immer; 
das  große  Vaterland  war  gerettet  und  Frieden  auf 
Erden  und  John  Stuart  den  Menschen  ein  Wohl- 
gefallen ! 

Nur  zerriß  mir  ein  Dumdum-Geschoß  den  rechten 
Arm.  Blei  ist  ein  niederträchtiges  Metall  —  ich  habe 
stets,  schon  als  Bergmann,  einen  Widerwillen  dagegen 
gehabt.  Es  verdünnt  jedes  gute  Silbererz.  Und  diese 
verdammten  Bleifetzen  haben  mich  m^einem  Co- 
lombinchen  auf  immer  geraubt.  Denn  ich  geriet  — 
nicht  in  die  Hände  der  revolutionären  Banden ;  das 
wäre  zu  ertragen  gewesen  —  sondern  unter  die  Mes- 
ser des  regierungstreuen  Sanitätskorps,  und  das  schnitt 
mir  mit  großer  Seelenruhe  den  Arm  ab. 

Nun  muß  ich  meine  Briefe  diktieren.  Mit  der 
linken  Hand  schreiben  zu  lernen,  wage  ich  nicht  zu  ver- 
suchen, da  ich  es  schon  mit  der  Rechten,  als  ich  sie 
noch  besaß,  in  dieser  Kunst  nicht  weit  gebracht  habe. 
Jetzt  weißt  Du  auch,  welchen  Umständen  ich  meine 
Fortschritte  in  der  Schwarzkunst  verdanke.  Es  findet 
auf  dieser  Welt  eben  alles  seine  einfache,  natürliche 
Erklärung. 

Auf  dem  Krankenlager,  auf  dem  ich  alle  nur  er- 
denklichen kolumbianischen  Komplikationen  von 
schwerer  Verwundung  nebst  Infektion,  Fieber  und 
Brand  durchmachte,  erhielt  ich  das  Regierungsdekret : 
An  den  Obersten  John  Stuart.  —  Du  wußtest  viel- 
leicht noch  nicht,  daß  ich  Oberst  war.  Nun,  tröste 
Dich!  Bis  zum  Eintreffen  dieses  Erlasses  wußte  ich 
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es  auch  noch  nicht.  Und  dann  war  es  auch  gleich  mit 
dem  Obristentum  vorbei:  ich  wurde  zum  General- 
major befördert,  erhielt  einen  tellergroßen  Orden 
und  den  ehrenvollen  Abschied  mit  dem  Recht  die  Uni- 
form zu  tragen,  freilich  ohne  Pension. 

Wenn  wir  uns  wiedersehen,  werden  wir  eine  große 
Schaustellung  machen.  Habe  ich  Dich  recht  ver- 
standen, bist  Du  unterdessen  so  etwas  wie  ein  Groß- 
inquisitor geworden.  Nun  ja,  auch  ich  werde  mich 
in  meinen  Paradeanzug  werfen,  den  Kürassierhelm 
auf  das  Haupt  stülpen,  das  große  Schwert  umgürten 
—  und  dann  soll  das  altersschwache  Europa  etwas 
zu  staunen  haben! 

Der  Gentleman,  der  die  Liebenswürdigkeit  hat, 
diese  Epistel  niederzuschreiben,  fängt  an  zu  gähnen. 
Bei  dieser  Hitze  höchst  verzeihlich,  in  der  Tat! 
Ich  muß  daher  schließen. 

Mit  den  meisten  Dingen  bin  ich  dann  fertig.  Co- 
lombinchen,  lebe  wohl !  Mit  einem  Arme,  der  nicht 
mehr  da  ist,  hält  es  schwer,  Leitern  zu  steigen;  die 
Dinge  liegen  hier  nämlich  etwas  schwieriger,  als  in 
der  Maria  Carmen,  Gott  hab'  sie  selig!  Lediglich 
als  Generalintendant  bei  der  Schachtöffnung  zu  sitzen, 
ohne  selbst  mit  Hand  anlegen  zu  können,  dazu  habe 
ich  keine  Ruhe.  Ich  würde  auch  nur  das  dankbare 
Publikum  für  die  ungeheuren  Lügen  bilden,  die  das 
tagediebische  Volk  der  kolumbianischen  Bergarbeiter 
mir  über  die  Vorgänge  innerhalb  des  Berges 
auftischen  würde.  Und  dieses  große  Vaterland  der 
Straßenräuber  und  Halbblüter  hat  seit  den  letzten 
Erfahrungen  nichts  Verlockendes  mehr  für  mich! 
Außerdem  —  wenn    man   drei  Monate  in  Fieber- 
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gluten  von  unwissenden  Medizinmännern  gemartert 
worden  ist,  kommen  selbst  einem  leichtfertigen  Bur- 
schen wie  mir  allerlei  trübselige   Gedanken. 

Ich  werde  also  heimwärts  fahren.  Die  großen  Staa- 
ten sind  doch  wirklich  Gottes  Land !  —  Zu  Schiff  von 
Panama  nach  Tehuantepec.  Von  da  an  kennst  Du  den 
Weg.  Er  führt  an  mehr  als  an  einem  Grabe  vorbei! 
Dann  nach  Stadt  Mexiko,  wo  auch  die  Revolutionen 
manches  uns  Wohlbekannte  unter  dem  Schutt  der  glor- 
reich gestürzt enStaatsordnung  begraben  habenmögen . 

Auf  jeden  Fall  hast  Du  recht  behalten  mit  Deiner 
Doktrin,  die  Du  in  prophetischem  Tone  auf  der 
Bank  vor  unserm  Minenhause  zu  kühler  Nachtstunde 
zu  lehren  pflegtest:  ,Mit  Porfirio  Diaz  steht  und 
fällt  Mexiko.'  Ich  wollte  nicht  recht  daran  glauben; 
denn  was  kann  Mexiko  Gutes  hervorbringen!  Nun 
weiß  ich  es  aber :  Er  fiel  —  und  das  große  Reich  fiel  ab- 
grundtief ihm  nach.  Und  wenn  es  mir  auch  manchmal 
als  die  Hölle  selbst  erschien  — es  ist  doch  schade  drum ! 

Dann  weiter  nach  Cananea,  wo  ich  als  halbwüchsi- 
ger Junge  Kupfer  grub  —  und  dann  nach  fünfzehnjäh- 
riger Abwesenheit  zurück  in  die  Staaten !  Wie  lange  ich 
es  dort  aushalten  werde,  weiß  ich  nicht;  treibt  mich 
die  alte  Unruhe  wieder,  werde  ich  mir  einmal  den  alten 
Erdteil  anschauen,  ob  wirklich  so  viel  daran  ist,  wie  ge- 
wisse eingefleischte  Europäer  mir  einzureden  suchen ! 

Das  Weitere  wirst  Du  dann  hören.  Du  selbst 
brauchst  nicht  mehr  zu  schreiben  —  was  Dir  nicht  un- 
angenehm sein  wird  —  da  die  Einzelheiten  meiner 
Reiseroute  doch  zu  ungewiß  sind. 

Adios ! 
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/ch  hatte  keine  Lust  mehr,  mich  ins  Geschäft  zu 
begeben.  Über  der  Stadt  lag  ein  so  herrlicher  Ok- 
tobersonnenschein, daß  ich  vorzog,  meine  Empfin- 
dungen unter  den  heitern  Himmel  des  Retiro  hinaus- 
zutragen. Trotz  des  überaus  schönen  Nachmittages 
war  es  einsam  hier;  nur  einige  Bänke  waren  von  den 
typischen  spanischen  Liebesterzetten  besetzt:  Er  und 
Sie,  sich  gegenseitig  die  Hände  drückend  und  Liebe 
flüsternd,  und  die  Mama  von  Ihr  den  Kopf  tief  in  eine 
Zeitung  versenkt.  Denn  allein  darf  Er  mit  Ihr  nicht 
ausgehen,  augenscheinlich  weil  sonst  nimmer  gut  zu 
machendes  Unglück  entstände. 

So  war  ich  in  dem  prächtigen  Parke  einsam.  Aber 
das  war  mir  gerade  recht  so.  Ich  setzte  mich  auf  eine 
Bank  am  Weiher,  auf  dessen  anderem  Ufer  der  mächtige 
Pfeiler  mit  dem  Reiterstandbild  des  Zwölften  Alfonso 
aufragt.  Und  in  der  feierlichen  Stille  gab  ich  mich 
meinen  wehmütigen  Empfindungen  hin,  die  der  Brief 
des  Freundes  in  mir  erweckt  hatte. 

Wohl  mochte  er  scherzen,  aber  ich  kannte  ihn  viel 
zu  genau,  um  nicht  sein  ganzes  Weh  darüber  zu  be- 
greifen, daß  ein  tückisches  Schicksal  ihn  mit  einem  ein- 
zigen Blitzstrahl  im  schönsten  Mannesalter  zum  Krüp- 
pel geschlagen  hat.  Wie  mag  dem  Freunde  der  Freund 
gefehlt  haben,  in  den  schweren  Monaten  des  Kran- 
kenlagers und  auch  jetzt  noch!  Was  anders  als  die 
Sehnsucht  nach  dem  Freunde  mag  ihn  jetzt  nach 
Europa  ziehen,  das  „Alte  Land",  auf  das  er  mit  dem 
ganzen  Hochmut  der  Jugend  hinabzusehen  pflegte  . . . 

Aber  vielleicht  dichte  ich  ihm  solche  Schwäche  und 
Sehnsüchte  nur  an;  vielleicht  ist  es  nichts  anders  als 
meine  eigene  Sehnsucht  und  Schwäche,  die  mich  so 
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martert,  die  mich  aus  den  Räumen  meines  Geschäfts- 
hauses auf  die  Straße  treibt,  in  den  stillen  Park  hinaus ! 

Sehnsucht  nach  dem  Freunde!  Wer  bringt  mir  die 
Zeiten  zurück,  da  ich  noch  wirkliche  und  echte  Freunde 
besaß!  Diese  reichen  Jahre,  darin  man  vielfach  lebte, 
weil  man  das  Dasein  der  Gefährten  wie  das  eigene 
durchkostete.  Wie  schauerlich  einsam  ist  es  doch  um 
mich  geworden!  Wie  kühl  und  äußerlich  sind  doch 
alle  Beziehungen  zu  den  Menschen,  mit  denen  ich  nun 
lebe,  die  jetzt  meinen  Kreis  und  meinen  Horizont  bil- 
den! Der  Vorteil  ist  an  die  Stelle  des  Anteiles  ge- 
treten. Ist  das  meine  Schuld  ?  Oder  ist  es  das  Schicksal 
eines  jeden  Mannes,  der  eine  Aufgabe  zu  erfüllen  hat  ? 
Ich  merke  immer  mehr,  mit  jedem  einzelnen  Tage 
fühle  ich  es  deutlicher,  daß  eine  Aufgabe  die  schwerste 
Last  ist,  die  das  Schicksal  dem  Menschen,  den  es  sich 
in  einem  unbegreiflichen  Ratschluß  zu  seinem  Werk- 
zeuge ausersehen  hat,  auferlegen  kann.    Hamlets  Los! 

Und  doch  —  vielleicht  kommt  Stuart  mir  zu  helfen. 
Wer  weiß!  Und  wenn  es  nur  wäre,  daß  er  mir  etwas 
von  seiner  Kraft  und  seiner  unverwüstlichen  Zuversicht 
vermittelte ! 


Zu  Hause  fand  ich  in  der  Bibliothek  das  Gemälde 
Sankt  Petri  an  den  Schreibtisch  gelehnt.  Die  wür- 
dige Marquesa,  die  vermutlich  in  stärkeren  finanziellen 
Nöten  war,  als  sie  anfänglich  zugeben  wollte,  hatte 
mein  Gebot  angenommen.  Und  so  war  der  Heilige  zu- 
nächst aus  den  gierigen  Klauen  Pierpont  Morgans  ge- 
rettet. 
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Der  arme  Gekreuzigte!  Hilflos  den  rohen  Kräften 
der  Welt  verfallen!  Und  doch  sie  überwindend,  besiegt 
und  doch  siegend,  durch  das  blendende  Licht  des  Geistes, 
das  von  seinem  gequälten  Scheitel  ausstrahlt ! 


£in  Brief  meines  Hauses  war  von  Interesse  für  mich: 
die  Antwort  auf  meine  Anfrage  nach  Massena.  Sie 
lautete  so  nichtssagend  wie  nur  möglich;  er  sei  der 
Sachverständige  und  industrielle  Berater  zweier  bel- 
gischer Banken  von  Bedeutung,  die  gerade  jetzt  zur 
Ausbeutung  von  Bleibergwerken  in  Spanien  sehr  erheb- 
liche Geldmittel  in  eine  neugegründete  Gesellschaft 
,,La  Conquistadora"  eingeschossen  hätten.  Im  übrigen 
seien  diese  Vorgänge  für  unser  Haus  ohne  jegliches 
Interesse. 

Diese  letzte  Bemerkung  bot  mir  nichts  Neues.  Ja, 
solche  Vorgänge  sind  für  diese  Pfahlbürger  ohne  Be- 
deutung! Wie  richtig!  Und  gleichzeitig  auch  —  wie 
jämmerlich! 


riefe  Erregung  hat  mich  lange  am  Schlafen  gehindert. 
Wie  so  oft,  erhob  ich  mich  wieder,  des  verärgerten 
Herumwerfens  im  Bette  müde,  und  begann  die  rast- 
losen Wanderungen  in  stiller,  nächtlicher  Stunde  durch 
die  Zimmer.  Das  sind  die  Augenblicke,  in  denen  ich 
wirklich  meine  Gemälde  genieße,  für  die  der  hastende 
und  lärmende  Tag  mir  keine  Zeit  läßt.  Vergangene 
Jahrhunderte  und  alle  Nöte  und  Schicksale  des  Men- 
schen blicken  auf  mich  hernieder,  pflegen  vertrauten 
Umgang  mit  mir,  machen  mich  frei  —  wenigstens  für 
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die  kurzen  Stunden,  bis  die  allgemeine  menschliche 
Schwäche  und  Bedürftigkeit  mich  wieder  gefangen 
nimmt. 

Diesmal  aber  vermochten  die  vertrauten  Gestalten, 
die  von  den  Wänden  fast  fremd  mich  ansahen,  als  ginge 
ich  sie,  gingen  sie  mich  gar  nichts  an,  mir  keinen  Trost 
zu  gewähren.  Die  Bangigkeit  der  Nacht  schloß  mich 
in  ihre  Arme;  ich  konnte   mich  ihr  nicht   entwinden. 

Heute  oder  niemals:  wie  hart  ist  doch  das  Wort! 
Niemals?  Ich  kann  es  nicht  ausdenken!  Niemals  — 
das  ist  der  frühe  Tod!  Daß  mich  das  Schicksal  doch 
bis  zu  diesem  Wort  hat  hinführen  müssen!  Wie  oft 
bildete  ein  Gedanke  die  Wurzel  meiner  blühenden 
Träume:  wenn  du  doch  einmal  über  Millionen  ver- 
fügtest! Noch  verfüge  ich  darüber  —  muß  heute 
darüber  verfügen  —  oder  niemals  mehr.  Denn  das 
Leben  bietet  die  Gelegenheit  nur  einmal  und  dann 
nicht  wieder;  zumal  wenn  man  vierzig  Jahre  alt  ist 
und  seine  Arbeit,  welche  es  auch  immer  sei,  erst  noch 
zu  leisten  hat ! 

Also  heute ! 

Diese  Bangigkeit,  diese  quälenden,  unaufhörlichen, 
bittern  Zweifel! 

Heute !  Die  Stunden  rinnen  dahin,  und  es  ist  noch  gar 
so  vieles  zu  überlegen,  zu  bedenken! 

Aber  alles  ist  doch  so  oft,  so  sehr  oft  bedacht !  Und 
man  läßt  mir  auch  keine  Zeit  mehr  dazu.  Ferragut 
und  Massena  sind  am  Werke,  täglich  und  stündlich,  und 
sind  schon  übermächtig  geworden  —  jeder  Augenblick 
ist  kostbar. 

Und  dann  —  was  soll  das  Denken  ?  Lassen  wir  das 
doch  dem  Mathematiker  oder  jedem,  der  eine  eng  be- 
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grenzte,  eng  umzirkelte  Aufgabe  hat,  einem  Ingenieur, 
der  eine  Maschine  oder  Brücke  baut;  wer  aber  einem 
ganzen  Komplex  von  Erscheinungen  gegenübersteht, 
wer  mit  kühner  Faust  in  das  Getriebe  der  Welt  ein- 
greifen will,  der  hat  nichts  zu  bedenken,  der  kann  viel- 
leicht den  ersten  Schritt  prüfen  und  messen,  von  allen 
folgenden  Schritten  weiß  er  richts;  alles  ist  un- 
bekanntes Land,  unerforschbare  Zukunft!  Ob  Cäsar 
sich  den  Plan  der  Welteroberung  zurechtgelegt  hat, 
als  er  seine  Legionen  über  den  Rubikon  führte?  Und 
wenn  er  es  getan  hätte :  der  Erfolg  würde  dem  Plane  so 
wenig  entsprochen  haben,  daß  es  fast  besser  für  ihn 
gewesen  wäre,  er  hätte  sich  gar  nicht  ans  Planen  ge- 
macht, das  ihn  nur  zu  Irrtümern  verführte! 

Doch  selbst  das  Schreiben,  dieser  große  Befreier, 
erlöst  mich  nicht.  Die  Nacht  lastet  schwer  auf  mir; 
vielleicht  bringt  die  Sonne  des  kommenden  Tages 
Licht  in  meine  Dunkelheit! 

Ich  bin  von  all  dem  Grübeln  und  Sorgen  so  müde 
geworden!  Und  habe  nun  schon  zwei  Nächte  nicht 
geschlafen  .  .  . 


riederum  aufgestanden.  Wiederum  die  ruhelose 
Wanderung  angetreten.  Glücklich  der,  dem  der 
holde  Schlaf  noch  Vergessen  bringt.  Aber  es  lag  mir 
das  Gefühl  im  Blute,  ich  fände  keine  Ruhe  mehr,  wenn 
ich  nicht  die  Lösung  herbeiführte. 

Der  Zufall  wollte,  daß  mir  wieder  Johns  Brief,  der 
noch  auf  meinem  Schreibtische  lag,  in  die  Hände  fiel. 
Wie  anders  ist  der  doch  geartet!  Wieviel  fester  im 
Innern  gefügt !  Ein  Mann,  der,  um  ein  Ziel  zu  erreichen, 
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selbst  den  Tod  nicht  fürchtet !  Und  er  hat  es  bewiesen; 
sein  verstümmelter  Leib  weiß  davon  zu  erzählen. 
Wenn  der  mich  diese  Nacht  gesehen  hätte,  wie  laut 
würde  er  lachen!    Froh  und  spöttisch  lachen: 

„Du  bist  doch  der  Alte!  Immer  Bedenken  und 
Skrupel!  Als  wäre  im  Grunde  nicht  alles  gleichgültig. 
Ihr  Europäer  seid  aber  von  der  Bedeutung  jeder  Re- 
gung eures  zappelnden  Herzens  so  durchdrungen,  daß 
ihr  niemals  den  Weg  aus  eurer  Brust  herausfindet! 
Und  über  all  dem  findet  ihr  nicht  einmal  euch  selbst!" 

Du  hast  recht,  John!  Man  kann  auch  den  Verlust 
eines  Armes  verschmerzen!  Und  selbst  das  Leben 
währt  nicht  ewiglich! 


/ch  habe  meinem  Bedienten  geklingelt.  Als  der  ver- 
schlafene Bursche  endlich  kam,  übergab  ich  ihm  ein 
Telegramm,  das  Abelardo  Caro  nach  Madrid  ruft. 
Und  mit  einer  gewissen  Beklemmung  hörte  ich  ihn  das 
Haus  verlassen.   Es  war  geschehen. 

Nicht  mehr  denken!  Es  ist  geschehen,  und  es  gibt 
kein  Zurück  mehr!  Und  ich  werde  einmal  sehen,  ob 
ich  nun  schlafen  kann! 


ZWEITER  TEIL 


rie  rasch  gehen  doch  die  Tage  für  den  dahin,  der 
eine  ernsthafte  Aufgabe  mit  Eifer  betreibt.  Im 
Fluge  ließ  ich  eine  Woche  hinter  mir  zurück ;  ein 
Abend  reihte  sich  an  den  andern,  ohne  daß  ich  die 
Zwischenräume  bemerkte.  Wie  trostlos  sind  die  frühe- 
ren Zeiten  in  ihrer  bleiernen  Schwere  gewesen,  da  bange 
Zweifel  und  bittere  Gedanken  mein  täglich  Brot 
waren!  — 

Nachdem  ich  jenes  bedeutungsvolle  Telegramm  ab- 
gesandt hatte,  erwachte  ich  aus  tiefem  Schlafe  erst 
spät  am  Morgen;  ich  fühlte  mich  erfrischt  und  befreit; 
ein  Arbeitsdrang,  so  kräftig,  wie  ich  ihn  lange  nicht 
mehr  verspürt  hatte,  erfüllte  mich;  ich  sehnte  mich 
danach,  Leistungen  zu  vollbringen,  und  sei  es  auch  zu 
keinem  andern  Zwecke,  als  meine  Kraft  daran  zu 
messen. 

Da  ich  für  den  folgenden  Tag  bestimmt  auf  Abelardos 
Eintreffen  rechnen  konnte,  blieben  mir  nur  wenige 
Stunden,  um  die  laufenden  Geschäfte  meiner  Gesell- 
schaft zu  regeln  und  dann  ganz  frei  zu  sein.  Wer  weiß, 
was  er  will,  und  flotte  Stenographen  zu  seiner  Ver- 
fügung hat,  kann  in  wenigen  Stunden  viel  schaffen; 
mehr  noch,  wenn  er  für  viele  Wochen  Ruhe  begehrt; 
alles,  was  zu  langen  Verhandlungen  führen  kann,  wird 
kurzerhand  und  entscheidend  erledigt;  an  Stelle  der 
Vorschläge  treten  die  Verfügungen.  Die  Männer 
pflegen  das  meiste  zu  schaffen,  die  in  dem  Drange  ihrer 
Geschäfte  zu  keinem  rechte  Zeit  besitzen.  Muße  haben 
ist  das  schwerste  Hindernis,  eine  Leistung  zu  voll- 
bringen. 
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Im  folgenden  Morgen  kam  Abelardo.  Immer  noch 
j^bleich,  immernoch  leidend;  indessen  von  einer  ge- 
wissen freudigen  Erregung  erfüllt. 

„Ich  wußte,  daß  Sie  mein  Anerbieten  schließlich 
doch  annehmen  würden",  sagte  er  lächelnd.  „Ich  habe 
mir  Sie  nun  einmal  zu  meinem  Erben  ausersehen.  Mit 
den  Belgiern  mag  ich  nichts  zu  tun  haben." 

„Ich  überlegte  mir  die  Sache.  Nur  weiß  ich  nicht, 
ob  wir  uns  über  die  Bedingungen  einigen  werden; 
so  reich  wie  Herr  Massena  bin  ich  nicht!" 

„Selbst  der  reiche  Herr  Massena  hat  mir  nicht  so 
viel  geboten,  daß  Sie,  wenn  Sie  in  seinen  Vertrag  ein- 
treten, nicht  das  beste  Geschäft  Ihres  ganzen  Lebens 
machten!  In  dieser  Beziehung  können  Sie  ganz  be- 
ruhigt sein,  und  Sie  wissen  das  ja  auch  selbst!" 

Abelardo  hatte  den  Entwurf  des  Vertrages  zwischen 
ihm  und  Herrn  Massena  mitgebracht,  der  mir  übrigens 
kaum  noch  etwas  Neues  sagte.  Der  ganze  Minen- 
besitz Caros  war  aufgeführt;  die  beiden  einstmals  blühen- 
den Betriebe  in  Linares,  die  aber  still  gelegt  wurden, 
als  Abelardo  sich  wegen  seines  vorgerückten  Alters  und 
seiner  Kränklichkeit  nicht  mehr  dazu  entschließen 
konnte,  die  weiteren  Mittel  für  die  nötig  gewordene 
Vergrößerung  der  maschinellen  Anlagen  und  die  Ver- 
tiefung der  Schächte  bereitzustellen;  dann  der  Besitz 
im  La  Carolina-Distrikte  an  Gruben,  die  lediglich  soweit 
aufgeschlossen  waren,  als  zur  Feststellung  der  voraus- 
sichtlichen Fündigkeit  notwendig  war;  vor  allen  Dingen 
aber  viele  tausend  Pertinenzias  Bleibaukonzessionen  in 
der  Alcudia,  dem  Distrikte  meines  größten  Interesses,  den 
ich  mir  zur  Basis  meines  ganzen  Schaffens  ausersehen 
hatte.  Wo  war  aber  die  Kohlengrube  in  Puertollano  ? 
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„Ich  habe  Herrn  Massena  überhaupt  nichts  davon 
gesagt/*  erwiderte  Caro;  „ich  nahm  an,  er  hätte  kein 
Interesse  dafür.  Auch  Sie  werden  keins  haben.  Der 
Kohlenbergbau  ist  doch  ein  ganz  anderes  Geschäft;  eine 
solche  Grube  würde  Ihre  ganze  Organisation  nur  stören !" 

Der  gute  Mann  hatte  eine  Ahnung  von  meinen 
Plänen!  Aber  es  war  mir  vorteilhaft,  ihn  bei  seinem 
Glauben  zu  belassen. 

„Sie  haben  recht,  Freund  Caro!  Ich  war  nur  ein 
wenig  verwundert,  da  ich  der  Meinung  war,  Sie  hätten 
Ihren  ganzen  Minenbesitz  verkaufen  wollen.  Was 
fangen  Sie  denn  mit  der  Kohlengrube  an,  die  Ihnen 
allein  noch  bleibt  ?" 

„Einen  Liebhaber  werde  ich  auch  dafür  finden!" 

Ich  erheuchelte  ein  skeptisches  Lächeln. 

Da  über  den  Umfang  des  geplanten  Kaufes  kaum 
noch  etwas  zu  sagen  war,  hätte  der  wirklich  interessante 
Teil  der  Verhandlung,  das  Feilschen  um  den  Preis,  be- 
ginnen müssen.  Aber  es  war  mir  noch  zu  früh;  bis 
Caro  des  Verhandeins  müde  war,  bis  zur  Abendstunde, 
blieb  noch  viel  zu  viel  Zeit,  und  so  lange  konnte  man 
mit  einem  etwas  griesgrämlichen  und  empfindlichen 
Herren  über  Pesetas  allein  nicht  reden.  So  fing  ich 
an,  jede  der  Minen  einzeln  mit  ihm  durchzusprechen, 
prüfte  sie  auf  ihre  Geschichte  hin,  wenn  sie  bereits  eine 
hatte,  und  auf  die  Anordnung  der  Schächte,  Quer- 
schläge und  Gänge;  bestand  darauf,  scharfe  Unter- 
schiede zwischen  wirklich  gesehener  und  nur  ver- 
muteter Metallisation  festzustellen,  und  notierte  mir 
jeden  Nachteil,  der  dem  Besitztume  anhaften  mochte, 
mit  einer  umständlichen  Genauigkeit,  die  den  armen 
Verkäufer  von  vorn  herein  in  Schrecken  setzen  mußte. 
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So  wurde  es  endlich  ein  Uhr;  meine  Einladung  zum 
Mittagbrote  schlug  Caro  aus,  da  er  im  Wesentlichen 
auf  Milchnahrung  angewiesen  sei  und  auch  etwas  aus- 
ruhen müsse.  Mein  Zweck  machte  mich  aber  grausam; 
ich  gestand  ihm  nur  eine  Pause  bis  um  zwei  Uhr  zu,  zu 
welcher  Stunde  ich  ihn  wieder  in  meinem  Büro  er- 
wartete. 

Er  kam  auch  pünktlich,  wenn  auch  etwas  verärgert 
wegen  des  entgangenen  Mittagschläfchens.  Und  die 
große  Schlacht  begann.  Indessen  war  Caro  kein  be- 
quemer Gegner;  er  wollte  sich  überhaupt  nicht  auf 
Preisdiskussionen  einlassen,  da  ich  ja  seine  Forderung 
gekannt  hätte  und  er  nur  mit  Herrn  Massena,  dessen 
Bereitwilligkeit  er  durchaus  sicher  sei,  abzuschließen 
brauche,  um  alles  zu  erhalten,  was  er  wünsche;  warum 
er  mir  größere  Zugeständnisse  als  einem  anderen  ernst- 
haften Käufer  machen  solle;  wenn  ich  nicht  den  festen 
Willen  gehabt  hätte,  den  Vertrag,  so  wie  er  sei,  zu 
unterzeichnen,  hätte  ich  ihn  nicht  rufen  lassen  sollen 
und  so  weiter.  Ich  debattierte  mit  großem  Eifer  da- 
gegen: die  Anerbietungen  Massenas  seien  nicht  allzu 
hoch  einzuschätzen,  wie  ja  schon  aus  der  Tatsache  her- 
vorgehe, daß  Caro  kein  einziges  Schriftstück  besäße, 
das  den  Franzosen  oder  die  hinter  ihm  stehenden  bel- 
gischen Banken  endgültig  verpflichte;  und  was  mich 
selbst  beträfe,  so  sei  mir  bei  dem  nochmaligen  Studium 
der  ganzen  Verhältnisse  klar  geworden,  daß  doch  gar 
viele,  mir  bis  dahin  nicht  recht  bekannt  gewordene 
Umstände  den  geschätzten  Wert  des  Besitzes  herab- 
setzten: alles  Dinge,  die  Caro  nicht  zugeben  wollte. 
Er  war  zwei  oder  drei  Mal  im  Begriffe,  die  Verhand- 
lungen abzubrechen;  jedes  Mal  nötigte  ich  ihn  aber, 
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wieder  Platz  zu  nehmen  und  mich  weiter  anzuhören. 
Mein  letztes  Argument  war,  daß  die  Kohlengrube 
ganz  gegen  meine  Erwartung  und  Vorberechnung  nicht 
in  dem  Vertragsentwurfe  eingeschlossen  war;  wenn  sie 
auch  tatsächlich  keinen  großen  Wert  für  mich  hätte, 
so  müßte  doch  der  entsprechende  Abzug,  der  nicht 
unerheblich  sei,  gemacht  werden.  Auf  diesen  Leim 
kroch  Caro;  er  fing  an,  den  Wert  dieser  für  mich  so 
ungemein  wichtigen  Besitzung  herabzuziehen,  wogegen 
ich  mich  wehrte.  Und  endlich  machte  ich  den  Vor- 
schlag, die  Kohlenzeche  ohne  Änderung  des  Kauf- 
preises hereinzunehmen.  Mit  einem  fast  schmerzhaften 
Stöhnen  gab  Caro  nach,  der  im  Grunde  seines  Herzens 
vielleicht  dachte,  er  würde  den  Verkauf  seines  Eigen- 
tums in  Puertollano  unter  Umständen  doch  nicht 
mehr  erleben,  so  daß  er  durch  dieses  Zugeständnis  wohl 
kaum  etwas  verlöre. 

Abgemacht!  Das  andere  war  leicht;  Abelardo  war 
damit  zufrieden,  nur  die  Hälfte  ausbezahlt,  den  Rest 
im  kommenden  Jahre  zu  erhalten;  für  mich  war  diese 
Bestimmung  aber  von  eminenter  Bedeutung,  da  ich 
mit  dem  mir  unmittelbar  zur  Verfügung  stehenden 
Kapitale  bis  zur  großen  Abrechnung  mit  meinen  hei 
mischen  Gebietern  haushalten  muß. 

Aber  auch  jetzt  ließ  ich  Caro  noch  nicht  in  Ruhe;  ich 
schrieb  die  wichtigeren  Bedingungen  des  Vertrages  auf, 
indem  ich  in  den  Einzelheiten  noch  allerlei  kleine  Vor- 
teile herausschlug,  wogegen  er  in  seiner  völligen  Erschöp- 
fung kaum  noch  Widerstand  zu  leisten  vermochte.  Und 
das  kleine  vorläufige  Schriftstück  ward  unterzeichnet. 

Für  einen  relativ  geringen  Betrag  war  ich  in  den  Besitz 
eines  achtunggebietenden  Komplexes  von  Bleigruben 
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und  einer  wichtigen  Kohlenzeche  gelangt.  Der  An- 
fang ist  vielverheißend.  Sollte  alles  gelingen  wie  dieser 
erste  Schritt,  so  werde  ich  mich  schon  zwischen  den 
Rosario  und  die  Conquistadora  so  rücksichtslos  da- 
zwischendrängen,  daß  deren  Träume,  uns  zu  erdrosseln, 
für  immer  ein  Ende  nehmen! 

Und  wiederum  machte  ich  die  Erfahrung:  alles 
Geistige  ist  im  letzten  Grunde  etwas  Körperliches. 
Geistige  Bedeutung  sind  körperliche  Leistungsfähig- 
keit, Widerstandskraft,  Gesundheit.  Mit  der  Schärfe  des 
Verstandes  allein  ist  es  nicht  gem^acht;  es  gehört  die 
Wucht  dahinter,  den  Verstand  nicht  erlahmen  zu 
lassen.  Eine  Axt  in  der  Hand  eines  Schwächlings  ist 
zu  nichts  nutze;  dieselbe  Waffe  aber  in  der  Faust  des 
muskulösen  kanadischen  Holzfällers  verwandelt  den 
wilden  Urwald  in  fruchtbares  Ackerland.  Daher  bringt 
es  mancher  kluge  Mann  nicht  zu  Leistungen,  die  ge- 
ringerer Scharfsinn  durch  die  robuste  Widerstands- 
kraft seiner  Nerven  bewältigt. 

Auch  das  Geschäft  ist  ein  geistiger  Kampf.  Bei 
gleicher  Begabung  wird  der  Stärkere  siegen  —  der 
arme  Caro  hat  es  an  sich  erfahren  müssen. 

Dafür  habe  ich  ihn  aber  den  Rest  des  Abends  sehr 
gut,  als  wirklichen  Freund  behandelt. 


Kor  wenigen  Tagen  noch  war  ich  der  Meinung,  daß 
jeder  kleine  Schritt  auf  meiner  schwierigen  und  ge- 
fährlichen Bahn  auch  eine  Welt  von  Sorgen  und  vor- 
sichtigem Nachdenken  kosten  würde.  Weit  gefehlt! 
Ich  bemerkte  zu  meinem  lebhaftesten  Erstaunen,  daß 
in  meinem  Unterbewußtsein  der  ganze  Plan  in  seinen 
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Grundzügen  festlag;  alles  Sinnen  und  Trachten  der  ver- 
gangenen Jahre  hatte  seine  Ergebnisse  tief  in  die  Falten 
des  Gehirnes  eingegraben,  so  daß  ich  nur  abzulesen 
brauchte,  was  ich  dort  verzeichnet  fand.  Und  die  Ein- 
zelheiten ergeben  sich  in  solchen  Dingen  von  selbst, 
ohne  daß  es  eines  besonders  tiefen  Überlegens  bedarf. 
Mein  Augenmerk  war  auf  das  einst  berühmte,  jetzt 
aber  fast  vergessene  Tal  von  Alcudia  gerichtet:  daß 
hier  noch  große  Schätze  schlummern,  ist  gewiß;  die 
zahlreichen  Spuren  von  römischer,  maurischer  und 
deutscher  Bergtätigkeit  weisen  darauf  hin.  Besonders 
diese  deutschen  Bauten  sind  interessant ;  als  die  Fugger, 
als  Garantie  ihrer  großen  Darlehen  an  Karl  den  Fünften, 
sich  weitgehende  Berggerechtsame  geben  ließen, 
wandten  sich  ihre  Knappen,  die  im  einst  so  blühenden 
deutschen  Blei-  und  Silberbergbau  ihre  Erfahrungen 
gesammelt  hatten,  fast  ausschließlich  der  weltentlege- 
nen Wildnis  von  Alcudia  zu.  Dann  aber,  mit  dem 
Niedergang  Spaniens  unter  unfähigen  Regenten,  geriet 
dieser  reiche  Distrikt  wieder  in  eine  um  so  gründlichere 
Vergessenheit,  als  im  neunzehnten  Jahrhundert  die 
Eröffnung  des  Landes  durch  Eisenbahnen  diesen  Teil 
der  Sierra  Morena  ganz  übersah.  So  kam  es,  daß  nur 
die  Ränder  dieses  reichen  Gebirges  in  Ausbeute  ge- 
nommen wurden;  im  Osten,  in  Linares  und  La  Caro- 
lina, arbeitet  eine  Reihe  größerer  und  kleinerer  Gesell- 
schaften, meist  Spanier,  deren  bekanntester  Unter- 
nehmer der  Herzog  von  Torrejon  ist,  aber  auch  andere 
Nationen,  Franzosen  und  Engländer;  der  Westen  da- 
gegen ist  fast  ausschließlich  von  den  Betrieben  der  Ro- 
sariogesellschaft besetzt,  die  übrigens  eine  der  reichsten 
Bleigruben  der  Welt,  El  Horcajo,  bis  zu  ihrer  gänzlichen 
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Erschöpfung  in  demselben  Tale  von  Alcudia  betrieben 
hat. 

Diesen  Bezirk  gilt  es  zu  erobern.  Aber  mir  war 
längst  klar  geworden,  daß  es  nicht  damit  getan  ist, 
zehn  oder  zwanzig  reichere  oder  ärmere  Gruben  des 
Distriktes  in  Arbeit  zu  nehmen.  Der  Metallbergbau  — 
mit  Ausnahme  natürlich  des  Eisens  —  besitzt  alle 
günstigen  und  ungünstigen  Eigenschaften  des  Hasard- 
spieles; die  zehn  oder  zwanzig  Gruben  können  die 
großen  Treffer  des  Bezirkes  sein  —  aber  auch  ebenso 
viele  Nieten;  nur  vergehen  Jahre,  bis  man  den  Lohn 
seines  Erfolges  erntet  oder  seinen  Irrtum  einsieht,  und 
im  letzten  Falle  haben  die  Zwischenzeit  tausend  fran- 
zösische oder  belgische  Spekulanten  ausgenutzt  und 
sich  bessere  Besitzungen  gesichert.  Der  erste  Schürfer 
sammelt  die  Erfahrungen;  er  treibt  mit  ungeheuren 
Kosten  Stollen  und  Schächte  in  die  Berge;  er  deckt 
Natur,  Beschaffenheit  und  Lage  der  Erzgänge  auf; 
die  glücklicheren  Nachfolger  brauchen  nur  die 
Schlüsse  aus  den  Lehren  zu  ziehen,  die  der  erste  mit 
teurem  Gelde  bezahlt  hat,  um  mit  größter  Sicherheit 
ihre  eigenen  Arbeiten  zu  planen.  Denn  dunkel  ist 
das  unerforschte  Reich  der  Berge;  die  Entdecker 
und  Pioniere  gelangen  nur  selten  zum  Ziel,  sie 
vergeuden  ihre  Kraft  und  ihre  Mittel,  um  den  Scharen 
der  Nachzügler  die  festen  Wohnsitze  in  bekanntem 
Lande,  die  Heimat  zu  schaffen.  Jene  können  es  sich 
schließlich  an  ihren  idealen  Erfolgen,  am  unbe- 
zahlten Dienst,  den  sie  der  Menschheit,  der  Kul- 
tur leisten,  genug  sein  lassen.  Aber  der  Sachwalter 
von  einem  Millionenkapital  muß  praktischere  Ziele 
verfolgen. 
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Die  Aufgabe  im  Bleibergbau  ist,  sich  gegen  seine 
eigenen  Erben  und  Schüler  sicher  zu  stellen,  den  sehr 
wesentlichen  Teil  aller  aufgewendeten  Geldmittel, 
den  die  Erforschung  und  Feststellung  der  Erzgänge 
verschlingt,  sich  selbst  nutzbar  zu  machen,  indem  man 
die  schlauen  Nachfolger  hindert,  aus  der  eigenen  opfer- 
vollen Arbeit  ohne  Aufwand  Gewinn  zu  ziehen.  Man 
muß  den  Distrikt  sich  möglichst  reservieren.  Natürlich 
ist  es  unmöglich,  das  ganze  Land  in  einer  einzigen 
großen  Konzession  zu  belegen,  die  jährlich  Millionen 
an  Steuern  verschlingen  würde;  aber  einige  tausend, 
vielleicht  sogar  zehntausend  Hektare  kann  man  doch 
besetzen;  vor  allen  Dingen  muß  man  während  der 
ersten  Zeit  des  Minenbetriebes  die  Prospektierungs- 
tätigkeit,  das  Schürfen  nach  neuen  Fundstätten,  mit 
Eifer  verfolgen,  je  nach  den  Aufschlüssen,  die  im  be- 
reits gesicherten  Besitze  gemacht  werden. 

Aber  damit  allein  ist  es  auch  nicht  getan.  Zur 
Beherrschung  eines  Distriktes  gehört  die  ausschließ- 
liche Verfügung  über  die  wichtigsten  Bedürfnisse  des 
Bergbaus:  die  Transportmöglichkeiten,  die  elektrische 
Energie  und  ein  günstig  gelegenes  Schmelzwerk.  Wenn 
der  Konkurrent  und  Nachfolger  nicht  in  der  Lage  und 
geneigt  ist,  in  gleicher  Weise  großzügig  vorzugehen, 
bleibt  ihm  nichts  anderes  übrig,  als  sich  an  den  Herrn 
des  Tales  anzuschließen  und  seine  Bedingungen  an- 
zunehmen —  oder  aber,  was  das  Wahrscheinlichere  ist, 
von  seinem  Vorhaben  Abstand  zu  nehmen.  Deshalb 
ist  mir  die  Kohlengrube  Caros  in  Puertollano  von  so 
ausschlaggebender  Wichtigkeit;  sie  brauche  ich,  um  mein 
Schmelzwerk  darauf  zu  errichten;  denn  die  letzte 
Unterhaltung  mit  Hans  Hörn  hat  mir  bewiesen,  daß 
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ich  auf  die  San-Francisco -Hütte,  die  den  Zielen  des 
internationalen  Bleisyndikates  dient,  nicht  zählen 
kann.  Ferner  brauche  ich  die  Zeche,  um  eine  Kokerei 
zu  bauen,  deren  Abgase  mir  fast  kostenlos  die  elektrische 
Energie  zur  Versorgung  des  Distriktes  liefern  sollen. 
Und  das  zweite,  ebenso  wichtige  Mittel  ist  die  Schaf- 
fung einer  schmalspurigen  Erzbahn,  die  von  PuertoUano 
über  den  Paß  von  Cabezarrubias  die  ganze  Länge  des 
Tales  hinaufführt,  um  die  an  den  Bergketten  zur 
Rechten  und  zur  Linken  gelegenen  Gruben  mittelst 
kurzer  Anschlußgeleise  zu  einem  einzigen  Organismus 
zu  verbinden.  Wenn  durch  diese  Bahn  erst  einmal  die 
Herden  der  Maultiere  in  unwirtlichere  Gegenden  ver- 
trieben sind,  mögen  die  nachkommenden  Schürfer 
sehen,  wer  ihnen  die  Erze  transportiert. 

Im  Wege  stehen  mir  also,  nach  dem  glücklichen  An- 
fang mit  dem  Kaufe  von  Caros  Besitztum,  nur  noch 
die  in  der  Alcudia  bereits  arbeitenden  Betriebe,  von 
denen  einige  in  den  Händen  von  französischen  oder 
belgischen  Gesellschaften  befindliche  Gruben  gewiß 
nicht  ohne  Bedeutung  sind  —  aber  für  Geld  ist 
alles  zu  haben ;  und  wenn  ich  rasch  vorgehe,  komme  ich 
der  Conquistadora  und  dem  Rosario  noch  zuvor;  wenn 
meinem  Plane  Gefahr  droht,  so  kann  es  nur  von  der 
Seite  dieser  übermächtigen  Konzerne  sein,  denen  na- 
türhch  die  Pflicht  der  Selbsterhaltung  gebietet,  dem 
Eindringling  einen  Knüppel  in  den  Weg  zu  werfen. 

Ich  wundre  mich  selbst,  wie  klar  mir  der  ganze  Plan 
vor  der  Seele  steht.  Ich  fühle  mich  des  Erfolges  so 
sicher,  daß  ich  die  langen  Bedenken  der  vergangenen 
Wochen  mir  kaum  noch  erklären  kann.  Aber  die  Ge- 
wissenhaftigkeit und  Treue,  die  doch  im  letzten  Ende 
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Gewissen-  und  Treulosigkeit  ist,  lastet  uns  braven 
Menschen  allzu  lähmend  auf  dem  Gehirne,  und  es 
bedarf  schon  eines  besonders  lebhaften  Stoßes,  daß 
die  Bürde  abfällt  und  im  tiefen  Abgrunde  aller  Nichtig- 
keiten lautlos  verschwindet. 


/ch  habe  Vicente  Pena  telegraphiert,  er  solle  mich  in 
Veredas  erwarten.  Ich  komme  nun  wohl  hoffentlich 
in  die  Lage,  mein  längst  gegebenes  Versprechen  einzu- 
lösen und  ihn  von  seinem  Besitze  zu  befreien,  dessen 
er  sich  so  dringlich  zu  entledigen  wünscht.  Im  übrigen 
füllte  sich  der  Tag  mit  den  kleinen  Vorbereitungen 
zur  Reise.  Und  allerlei  vorbereitenden  Gedanken  dazu; 
auf  detaillierten  Karten  zeichnete  ich  mir  das  Gebäude 
ein,  das  ich  in  der  Alcudiazu  errichten  im  Begriffe  stehe. 
Nicht  träume  ich  von  einer  Kontrolle  der  Bleiproduktion 
wie  Massena;  aber  auch  ebensowenig  versuche  ich 
mit  kleinen  Mitteln  vorzugehen  wie  die  ehrgeizigen 
Schmelzer,  denen  Freund  Hörn  dient  und  die  keine 
höheren  Ziele  kennen  als  den  Preis  zu  treiben.  Ich 
wiU  nichts  als  jährlich  hunderttausend  Tonnen  Blei  — 
ein  Zehntel  der  Weltförderung  —  unter  deutsche 
Kontrolle  bringen.  Und  hoffentlich  habe  ich  meine 
Maßnahmen  besser  gewählt  als  meine  großen  Gegner. 
In  ein  paar  Monaten  muß  es  sich  erweisen ! 
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T  T'iX.  einem  echt  spanischen  Bummelzuge  trat  ich 
/\/\  meine  Reise  nach  dem  Süden  an.  Zweihundert- 
X  »  X  vierzig  Kilometer  in  sieben  Stunden!  Dazu 
durfte  ich  es  nicht  wagen,  mich  zum  Schlafen  bequem 
auszustrecken,  aus  Furcht,  in  Veredas  nicht  wach  zu  wer- 
den. Denn  auf  den  Zugbegleiter  ist  trotz  des  Trinkgeldes 
kein  Verlaß.  Der  schläft  um  zwei  Uhr  nachts,  scheinbar 
nach  einem  Naturgesetz,  das  keine  Ausnahme  gestattet . 
Wenn  man  nur  lesen  könnte!  Aber  die  elende  Tranfunsel 
in  diesen  altmodischen  Wagen  reicht  kaum  aus,  seine 
Mitreisenden  zu  erkennen.  Und  die  schienen  mir  nicht 
interessant  genug,  ein  kurzweiliges  Gespräch  mit  ihnen 
zu  beginnen.  Selbst  das  Nachdenken  ist  schwer;  alles 
hindert,  das  monotone  Rütteln  des  Eisenbahnwagens, 
die  unbequemen  Sitzgelegenheiten,  die  kleinen  Stö- 
rungen, die  einem  selbst  die  friedlichsten  Reisegefährten 
bereiten,  der  Verdruß  über  die  Langweiligkeit  der 
Fahrt  —  kurz,  solche  Stunden  gehören  zu  den  unan- 
genehmsten, die  einem  das  Leben  beschert. 

Aber  sie  gehen  vorüber.  In  der  Nähe  von  PuertoUano 
wurde  das  Interesse,  das  so  lange  geschlummert  hatte, 
wieder  wach;  ich  sah  nach  den  Lichtern  aus,  die  in  der 
Ferne  die  Fördertürme  der  Kohlenzechen  kennzeich- 
nen. An  sich  ist  diese  Kohle  ja  herzlich  schlecht;  aber 
was  kann  man  hier  in  Spanien  Großes  verlangen,  wo  sie 
so  selten  ist  —  und  so  teuer! 

Und  doch  schien  die  bergige  Landschaft,  die  von 
einem  schwachen  Mondschein  ein  klein  wenig  erhellt 
war,  eine  Wüste.  Hohe  Essen  ragten  zum  Himmel, 
aber  kein  Licht  zeugte  in  dem  verlassenen  Gemäuer  von 
Leben.  Ferragut  hat  in  seiner  großzügigen  und  rück- 
sichtslosen Monopolisierungspolitik  mit  unerbittlicher 
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Hand  alle  die  einstmals  blühenden  Schmelzwerke  auf- 
gekauft und  stillgelegt,  um  seine  eigenen  Betriebe  von 
einer  lästigen  Konkurrenz  zu  befreien.  Das  Tal  von 
Alcudia  sollte  eben  unter  allen  Umständen  tot  sein ! 

Vicente  erwartete  mich  an  der  Bahn;  ich  ließ  mich 
aber  sofort  in  die  kleine  Schenke  führen,  um  ein  paar 
Stunden  zu  ruhen,  da  ich  mich  übermüdet  fühlte.  Die 
Nacht  war  bitter  kalt;  der  kleine  Raum,  der  mir  zur 
Herberge  angewiesen,  ungeheizt,  das  Bett  schlecht; 
aber  schließlich  kam  doch  der   Schlaf,   der  Befreier! 


Zehn  Tage  habe  ich  nun  das  Tal  von  Alcudia  durch- 
streift. Eine  Wildnis,  die  dem  verwöhnten  Kultur- 
menschen alle  Beschwerden  und  Mühsale  des  Urzustandes 
bereitet  —  und  dennoch  alle  Süßigkeit  der  innigen  Be- 
rührung mit  der  Natur  in  ihrer  grandiosen  Einsamkeit 
beschert.  Wir  ziehen  fort,  in  die  Fremde,  von  unseren 
Schicksalen  und  Begierden  getrieben;  aber  wehe  dem, 
der  nicht  immer  wieder  den  Weg  zur  allgütigen  Mutter 
zurückfindet,  die,  obgleich  so  oft  treulos  verlassen,  doch 
immer  wieder  mit  der  gleichen  Liebe  und  Huld  den 
verlorenen  Sohn  bei  sich  aufnimmt,  ihn  stärkt  und 
tröstet,  ihm  von  ihrem  Reichtum  mitteilt  und,  wenn 
sie  weinend  von  ihm  Abschied  nimmt,  doch  im  Stillen 
hofft,  er  möge  zurückkehren,  bald,  und  dann  für  immer. 
Beschwerlich  war  diese  Fahrt  in  der  Tat.  Gleich  beim 
Aufbruch  die  erste  unangenehme  Überraschung.  In 
sämtlichen  nahegelegenen  Dorfschaften  war  kein  ein- 
ziges Pferd  aufzutreiben.  So  mußte  ich  ein  kleines  Maul- 
tier besteigen,  für  das  gottlob  ein  Sattel  beschafft  wer- 
den konnte;  aber  trotzdem  betrachteten  wir  uns  beide 
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mit  Angst  und  Schrecken;  mein  Eselchen  schien  mit  trü- 
ben Ahnungen  mein  Gewicht  zu  prüfen,  das  es  Hunderte 
von  Kilometern  über  Berg  und  Tal  schleppen  sollte;  und 
ich  dachte  mit  schlimmen  Befürchtungen  an  meine  durch 
einen  wochenlangen  Trottelpaß  gemarterten  Glieder 
und  an  die  Ungeduld  darüber,  daß  ich  die  schönsten 
Stunden  des  Tages  durch  das  unerschütterliche  Phlegma 
des  Tieres  an  die  Saumpfade  gebunden  bleiben  sollte. 
So  setzte  sich  der  wunderliche  Zug  in  Bewegung.  Ich, 
die  kurze  Pfeife  rauchend,  an  der  Spitze;  hinter  mir 
Vicente,  der  in  augenscheinlich  tiefen  Gedanken  ver- 
sunken sich  schweigend  forttragen  ließ;  selbst  die 
Mühe,  sein  lastbares  Tier  ständig  anzutreiben,  blieb 
ihm  erspart,  da  dieses  wie  an  einem  unsichtbaren 
Halfterband  gezogen  ständig  in  immer  gleichem  Ab- 
stand hinter  dem  meinen  einhertrottete.  Dann  folgte 
ein  hinkender  Maulesel  mit  dem  Gepäck.  Die  Nach- 
hut bildete  der  Maultiertreiber  und  Besitzer  der  gedul- 
digen Tiere,  demente,  der  durch  ein  unaufhörliches 
Schnalzen  und  Zurufen  die  gleichmütigen  Vierfüßler 
ganz  vor  dem  Einschlafen  zu  bewahren  suchte.  Für 
eine  halbe  Stunde  mögen  solche  Dinge  einen  gewissen 
Reiz  durch  ihre  Neuheit  bereiten.  Aber  wenn  solch 
ein  Marsch  tagelang  dauert,  werden  diese  primitiven 
Verhältnisse  zur  Qual.  Und  man  kommt  sich  ein  wenig 
als  Narr  vor.  Besonders  in  der  Alcudia,  dem  Narren- 
tale des  edlen  Manchaners,  der  hier  auf  dem  Armuts- 
felsen Buße  übte,  um  der  eingebildeten  Grausamkeit 
seiner  Herrin  Dulcinea  willen.  Seit  dreihundert  Jahren 
durchstreift  er  in  närrischem  Aufzuge  dieses  Tal  —  u  nd 
daß  das  gewißlich  wahr  ist,  das  konnte  der  seltene  Wan- 
derer sehen,  der  an  uns  vorüberkam  und  einen  halb 
104 


freundlichen,  halb  närrischen  Gruß  an  uns  richtete,  als 
wären  wir  ihm  fremd  und  doch  im  Grunde  wohlbekannt. 

Gleich  für  den  ersten  Marschtag  hatten  wir  uns 
eine  große  Aufgabe  gestellt.  Wir  zogen  durch  die  wink- 
ligen und  elend  gepflasterten  Straßen  des  Dorfes  Bra- 
zatortas,  von  den  erstaunten  Blicken  der  wackeren 
Bauern  begleitet,  dann  durch  steinige  Felder,  die  die 
Mühe  der  Landleute  augenscheinlich  nur  widerwillig  und 
schlecht  belohnten,  hinauf  zum  Passe,  der  die  Sierra, 
die  im  Norden  das  Tal  begrenzt,  durchbricht.  Und  dann 
lag  vor  uns  die  ganze  weite  Alcudia,  eine  leichtgewellte, 
aber  doch  unendlich  nüchterne  Ebene,  die  Weide 
zahlloser  Schaf-  und  auch  einiger  Rinderherden;  fern 
im  Süden  wird  das  Tal  von  einer  etwas  höheren,  impo- 
santen Bergkette  begrenzt.  Nur  dem  Bergmann  kann 
dieses  weite  Land  Interesse  abgewinnen,  nur  dem  ein 
Gefühl  der  Liebe  erwecken,  der  eine  Ahnung  davon  hat, 
welche  Schätze  an  seinen  Rändern  schlummern,  wo  das 
Gebirge  aus  der  Ebene  tritt. 

Es  hat  keine  Bedeutung  für  mich,  hier  jede  einzelne 
Grube  anzumerken,  die  ich  gesehen.  Ich  habe  die  kur- 
zen Notizen,  mit  denen  ich  das  mir  bereits  Bekannte  er- 
gänzte, zu  einer  Art  von  Statistik  über  die  gesamte 
Alcudia  vereinigt.  Auch  konnten  entscheidende  Ver- 
handlungen hier  im  Tale  selbst  nicht  stattfinden,  da  die 
Besitzer  fast  ausnahmslos  in  Madrid  oder  sonst  einer 
größeren  Stadt  Spaniens  weilen  und  von  ihrem  Eigen- 
tume  gewöhnlich  viel  weniger  wissen  als  der  Besucher, 
der  sich  mit  Kauf  absiebten  dafür  interessiert. 

Obgleich  es  mit  meinen  Wünschen  harmonierte,  die 
hundert  Gruben  der  Alcudia  wüste  und  leer  zu  finden, 
so  kann  solche  Mißwirtschaft  doch  den  tätigen  Mann, 
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der  nur  ein  Schaffen  in  allerregster  Betriebsamkeit  und 
kühnem  Unternehmungsgeiste  gewohnt  ist,  im  tiefsten 
Herzensgrunde  jammern  und  ihm  leid  tun.  Überall 
derselbe  melancholische  Anblick:  über  einer  düsteren 
Schachtöffnung  erhebt  sich  ein  verfallener,  halbver- 
faulter hölzerner  Fördertum,  dessen  Seilscheibe  längst 
verrostet  ist;  dazu  einige  Häuser  und  Schuppen,  deren 
Ziegeldach  eingestürzt  oder  abgetragen  worden  ist,  um 
es  zu  anderen  Zwecken,  die  mit  dem  Bergbau  nichts  zu 
tun  haben,  wieder  zu  verwenden.  Kläffend  empfängt 
die  heranschleichende  Maultierkalvalkade  ein  hochge- 
wachsener, aber  überschlanker  Hund,  dessen  Rippen 
man  schon  aus  der  Ferne  zählen  kann ;  und  vor  der  Türe 
erwartet  die  seltenen  Wanderer  ein  grauhaariger  Inva- 
lide, dem  der  tückische  Berg  in  früheren  Jahren  arg- 
listig ein  Bein  stellte  und  der  jetzt  als  Wächter  sein 
Gnadenbrot  verzehrt,  der  letzte  Mann  auf  der  Mine, 
augenscheinlich  mit  keiner  anderen  Lebensaufgabe,  als 
mit  den  entrüsteten  Hirten  zu  diskutieren,  denen  ein 
verirrtes  Schaf  eben  in  den  Schacht  hinein  gefallen  sein 
sollte,  oder  sinnend  zu  beobachten,  wie  im  Winter  der 
Sturmwind  den  einzigen  noch  klappernden  Fensterladen 
abbrechen  und  den  letzten  Dachziegel  mit  sich  fort- 
reißen wird. ' 

Überall  herrscht  der  gleiche  Zustand,  weil  überall 
die  gleiche  Geschichte  vorangeht.  Der  handfeste  Hirt 
oder  Bauer  der  Mancha  oder  der  mit  südlich  lodernder 
Phantasie  begabte  Andalusier,  die  sich  hier  in  diesem 
Grenzlande  begegnen,  fand  eines  Tages  in  einem  Quarz- 
gange, der  sich  das  Gebirge  entlang  zieht,  Spuren  von 
Bleiglanz.  Die  Spitzhacke  erweiterte  den  Graben;  ein 
eiligst  nach  Ciudad  Real  gesandter  Bote  ließ  bei  der 
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Bergbehörde  den  Besitz  registrieren;  mit  den  schon 
seit  den  Vorvätern  gesparten  Goldunzen,  die  er  in 
einem  Winkel  seiner  Hütte  unter  der  Steinfliese  des 
Fußbodens  vergraben  hatte,  wurden  die  ersten  An- 
schaffungen zur  Ausbeute  der  Bleigrube,  ein  paar 
Hütten  für  die  Arbeiter,  eine  hölzerne  durch  ein  Maul- 
tier betriebene  Fördertrommel,  eine  primitive  Erz- 
wäsche und  die  anfänglichen  Abteuf  arbeiten  bezahlt. 
Dabei  legte  der  Besitzer  selbst  mit  Hand  an  das  Werk ; 
einer  alles  in  allem,  Direktor,  Betriebsführer,  Maschi- 
nist und,  wenn  es  sein  mußte,  auch  Bergknappe  auf 
seiner  Grube.  Und  da  nur  in  geringer  Tiefe,  ohne  daß 
das  Wasser  große  Schwierigkeit  bereitet  hätte, 'gearbeitet 
zu  werden  brauchte,  da  alles  möglichst  einfach  und  öko- 
nomisch wirtschaftete,  erwarb  sich  der  glückliche  Ent- 
decker der  Mine,  wenn  auch  in  vielen  Fällen  nicht  ge- 
rade bedeutende  Reichtümer,  so  doch  Mittel  genug, 
um  seinen  Erben  ein  auskömmliches  Dasein  zu  sichern. 
Dann  kommt  die  zweite  Generation  zur  Herrschaft, 
in  einem  doppelten  Sinne,  nämlich  die  der  Besitzer  — 
und  der  Mine  selbst.  Die  leicht  zugänglichen,  mit 
primitiven  Mitteln  bequem  zu  bearbeitenden  Lager- 
stätten sind  ausgebeutet;  jetzt  muß  in  die  Tiefe  ge- 
gangen und  nach  rationellen  Prinzipien  des  Berg- 
baues gewirtschaftet  werden  —  jetzt  ist  ein  überlegenes 
bergtechnisches  Wissen,  eine  moderne  kaufmännische 
Verwaltung  und  vor  allen  Dingen  viel  Kapital  nötig. 
Aber  die  Söhne  sind  nicht  wie  die  Väter;  anstatt  ihr 
bares  Erbteil  zur  Weiterentwicklung  der  Mine  zu  be- 
nützen, ziehen  sie  damit  nach  Madrid  oder  Granada 
oder  Valencia,  um  als  Sefioritos  ein  den  Stieren,  Hähnen, 
Damen    und    Spielkarten    geweihtes,    sonnig  heiteres 
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Leben  zu  führen;  im  höheren  Sinne  vielleicht  das 
menschenwürdigste  Dasein ;  ich  will  das  hier  nicht  ent- 
scheiden; auf  jeden  Fall  leiden  aber  die  väterlichen 
Gruben  darunter;  sie  werden  einem  Capataz,  einem 
Steiger,  zur  Verwaltung  übergeben,  womit  die  Tätig- 
keit des  Besitzers  erschöpft  ist.  Ich  kenne  selbst  eine 
Reihe  von  solchen  Männern,  die  noch  kein  einziges 
Mal  im  Leben  ihre  Gruben  gesehen  und  weiter  keinen 
Teil  daran  haben,  als  daß  sie  eine  schwankende  Gewiß- 
heit von  der  Existenz  und  eine  phantastisch  übertriebene 
Vorstellung  von  dem  Werte  derselben  besitzen  — „wenn 
sie  erst  richtig  bearbeitet  werden" ! 

Und  die  Wirtschaft  des  Capataz! 

Doch  man  darf  vielleicht  keinen  allzuschweren  Stein 
auf  diese  Leute  werfen.  Alles  kommt  ungünstig  zu- 
sammen. Die  Bequemlichkeit  und  Sorglosigkeit  des 
Spaniers.  Die  Interesselosigkeit  —  denn  seine  sich  in 
Madrid  amüsierende  Herrschaft  schriebe  das  Verdienst 
ihm  ja  doch  nicht  zu,  wenn  aus  der  Bleimine  eine  Gold- 
grube würde.  Das  schlechte  Beispiel,  das  ihm  im  ganzen 
Distrikt  gegeben  wird;  denn  der  Minero  hat  seine 
eigene  Moral,  die  seiner  allerheiligsten  Göttin  Fortuna ; 
der  Herr  gibt's  den  Seinen  im  Schlafe,  und  die  täg- 
liche Mühsal  ist  denen  vorbehalten,  denen  eine  Binde 
vor  den  Augen  die  Schätze  des  Gebirges  verhüllt;  der 
Bergmann  ist  daher  Spieler  und  auch  Spitzbube,  dem 
die  Ausbeutung  des  ehrlicheren,  aber  weniger  gewiegten 
Teiles  der  Menschheit  gewiß  kein  Verbrechen  erscheint . 
Aber  selbst  wenn  dieser  unglückliche  Capataz  ein  Engel 
an  Tugend,  Standhaftigkeit  und  Fleiß  wäre  —  was  kann 
er  ohne  Maschinen  und  Geldmittel  anfangen  ?  Er 
kratzt  ein  paar  Jahre  noch  in  den  Felsspalten  nach  dem 
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kostbaren  Mineral,  bis  der  treueste  Arbeiter,  weil  er 
seinen  sauer  verdienten,  kargen  Lohn  nicht  erhielt, 
abgezogen  ist  und  ihm  selbst  der  Besitzer  zum  letzten 
Male  das  kleine  Gehalt  ausgezahlt  hat.  Dann  beginnt 
das  Reich  des  invaliden  Wächters. 

Und  wie  das  Schicksal  all  dieser  Gruben  typisch  ist, 
so  ist  es  auch  die  Erscheinung  dieses  Wächters,  von  der 
ich  schon  sprach.  Hinzuzufügen  ist  noch  eine  Be- 
merkung über  seinen  Gemütszustand,  der  ebenfalls 
typisch  in  seiner  Art  ist.  Es  liegt  in  der  menschlichen 
Natur  begründet,  daß  ein  jeder  sich  eine  höchst  wichtige 
Rolle  in  der  allgemeinen  Ordnung  der  Welt  zuschreibt. 
Wie  viele  kleine  Beamte  sind  mir  schon  auf  meinem 
Lebenswege  begegnet,  die  mir  allen  Ernstes  versichern 
wollten,  daß  si e  es  eigentlich  wären,  die  das  ganze  Welt- 
unternehmen zusammenhielten,  der  feste  Punkt,  um 
den  sich  alles  dreht!  Ähnlich  ergeht  es  auch  unsern 
Wächtern;  ihre  Phantasie  schafft  ihnen  eine  Aufgabe, 
die  ihrer  Weltvergessenheit  doch  eine  gewisse  Bedeu- 
tung gewährt :  je  länger  sie  die  Mine  hüten,  um  so  mehr 
setzt  sich  mit  jedem  neuen  Jahre  in  ihrem  Hirne  die 
Vorstellung  von  den  unerschöpflichen  Bleischätzen 
fest,  die  in  der  Tiefe  ruhen ;  sie  sehen  immer  deutlicher 
Gänge  und  Kreuzungspunkte  von  Gängen  mit  gewal- 
tiger Metallisation,  bis  zu  einem  halben  Meter  und 
mehr;  und  Galerien  sind  nach  allen  Richtungen  ge- 
nügend vorbereitet,  um  das  Niederreißen  des  anstehen- 
den Erzes  sofort  zu  beginnen  ...  es  fehlt  eben  nichts, 
als  das  Wasser  auszupumpen  und  Kessel  und  Förder- 
maschine wiederherzustellen 

Wie  schwer  ist  es  doch,  sich  durch  dieses  üppig 
wuchernde  Dickicht  phantastischer  Wahngebilde  einen 

lOQ 


Weg  zu  bahnen!  Auch  nur  in  die  Nähe  des  wahren 
Kernes  dieser  Berichte  zu  gelangen!  Und  doch  ist  es 
für  den  Mann,  der  ein  kühnes  Spiel  mit  Millionen 
wagen  will,  wahrlich  wichtig  genug,  daß  er  klar  sieht. 
Damit  nicht  ein  neuer  Held  Quijote  durch  die  x'\lcudia 
ziehe,  der  auf  trostlosen  Felsenriffen  Burgen  der  Zau- 
berer und  Schlösser  der  Feen  voll  köstlicher  Schätze 
erblickt!  Damit  nicht  wiederum  ein  närrischer  Träu- 
mer unter  diesem  blauheiteren  Himmel  seinen  Illusio- 
nen zum  Opfer  fällt  .  . . 


T^s  war  schon  lange  Mittag  vorbei,  als  ich  zum  ersten 
JLu  Male  halten  ließ.  Das  Murren  dementes,  dessen 
Herz  von  Mitleid  für  seinen  und  der  Maultiere  Magen 
erfüllt  war,  hatte  ich  bis  dahin  geflissentlich  überhört; 
zunächst  wollte  ich  zu  wenigstens  einem  Ziele  gelangt 
sein.  Und  das  war  nun  erreicht:  die  eigentliche  Ebene 
der  Alcudia  begann  schon  wieder  langsam  zur  südlichen 
Sierra  anzusteigen,  nachdem  wir  den  Fluß,  der  im 
westlichen  Teile  des  Tales  entspringt  und  dem  Strom- 
gebiete des  Guadalquivir  angehört,  überschritten  hatten. 
Dieses  Ufer  ist  landschaftlich  nicht  unschön,  es  ist 
leicht  gewellt,  und  die  zackige  Felsenkette  der  Sierra 
des  Südens  gibt  seinem  Hintergrunde  einen  imposanten 
Abschluß.  Dazu  ist  die  Gegend  keineswegs  öde  Steppe 
wie  der  übrige  Teil  des  Tales,  sondern  mit  Bäumen, 
Korkeichen  und  Encinas  bewachsen;  dazwischen  zeigt 
sich  ein  wenig  Grün  von  immer  noch  recht  dürren 
Wiesenflächen,  auf  denen  zahlreiche  Rinderherden 
weiden. 

HO 


Aber  nicht  die  Lieblichkeit  des  Tales  oder  der  Schat- 
ten, den  die  buschigen  Kronen  der  Eichen  spendeten 
und  der  trotz  des  Novembernachmittags  nicht  zu  ver- 
achten war,  ließ  mich  dieses  Ruheplätzchen  auswählen, 
sondern  ein  seltsamer  Graben,  der  sich  hier  durch 
die  Landschaft  auf  die  Länge  von  etwa  einem  Kilo- 
meter hindurchzieht,  eine  römische  Rafa  —  das  heißt 
die  Überreste  eines  alten  Tagebergbaues.  Ein  Erzgang 
war  hier,  so  tief  es  eben  die  primitive  Methode  des 
Arbeitens  vom  Tage  aus,  also  wegen  der  Wasserschwie- 
rigkeiten auf  etwa  fünfzig  Meter,  zuließ,  ausgebeutet 
worden.  Übrigens  nennt  man  alle  diese  verlassenen 
Bauten  dann  römisch,  wenn  sich  niemand  mehr  an 
einen  Betrieb  erinnern  kann,  und  die  Schutthalden 
bereits  wieder  mit  Baumwuchs  bedeckt  sind;  ob  aber 
wirklich  die  Römer  oder  schon  vor  ihnen  die  Karthager 
oder  später  die  Mauren  oder  gar  die  Deutschen  zu  den 
Zeiten  der  Fugger  dort  gearbeitet  haben,  das  kann  nur 
dann  entschieden  werden,  wenn  ein  glücklicher  Fund 
behilflich  ist,  etwa  eine  Münze  oder  ein  Gerät  im  Schutt 
der  Halden  oder  der  Überrest  einer  Wasserhaltung  in 
der  Tiefe  des  Grabens.  Im  Grunde  aber  sind  Zeit 
und  Nationalität  gleichgültig;  die  Hauptsache  ist  und 
bleibt  das  Erz ;  und  in  der  Regel  pflegen  solche  Römer- 
gräben reiche  Erzmengen  zu  bergen;  eine  Metallisa- 
tion von  wenigen  Zentimetern  läßt  sich  nicht  mühelos 
von  oben  her  herauskratzen. 

Aber  zunächst  nahmen  wir  die  Mahlzeit  ein.  Unsere 
knurrenden  Mägen  ließen  keine  raschen  Untersuchun- 
gen von  Erzgängen  zu.  Da  saßen  wir  denn  im  Schatten 
eines  Eichbaumes  auf  der  bunten  Decke  des  Maultier- 
treibers,   ließen    unsere    Vorräte     an     Lebensmitteln 
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verschwinden  und  leerten  vor  allen  Dingen  den  leder- 
nen Weinschlauch,  der  mit  dem  wohlfeilen  und  doch 
edlen  Getränke,  das  die  Mancha  hervorbringt,  gefüllt 
war.  Obgleich  sich  meine  beiden  Gefährten  keine 
Schranken  aufzuerlegen  hatten,  ging  doch  alles  auf 
meine  Rechnung,  bemerkte  ich  mit  Erstaunen  die 
überraschende  Mäßigkeit  dieser  Männer;  eine  Spur 
kalten  Fleisches,  eine  Handvoll  Brot  und  ein  paar  kräftige 
Schlucke  aus  dem  Lederschlauch  genügten  ihnen;  nur 
Wasser  tranken  sie  in  Strömen,  ähnlich  unsern  wacke- 
ren Mauleseln,  die  sich  an  den  spärlichen,  aus  dem 
steinigen  Boden  herausgerauften  Gräsern  gütlich  taten. 
Wie  sehr  muß  mein  nordischer  Appetit  ihre  Verv^unde- 
rung  erregen !  Und  erst  des  brennenden  Durstes  ewige 
Lampe!  Einerlei!  Sie  wissen  auch  nichts  von  der 
Erquickung,  sich  auf  der  buntscheckigen  Decke,  den 
geräumigen  Weinschlauch  im  Arm,  lässig  auszustrecken, 
in  die  tiefblaue  Glocke  des  Äthers,  die  mit  einem 
feinen  goldenen  Schleier  verhängt  scheint,  hinein- 
zustarren,  wieder  einen  langen,  durstigen  Zug  aus  dem 
ledernen  Behältnis  zu  nehmen  —  und  dann  zu  träumen, 
Wirklichkeit  und  Gedachtes,  Erfahrenes  und  Erwünsch- 
tes sich  ineinander  verweben  zu  lassen,  in  dem  schönen 
Lande  einher  zu  wandern,  wo  alle  Steine  und  Knüppel 
rauher  Wirklichkeit  mit  dem  weichen  Teppiche  der 
allzeit  gefälligen  Phantasie  bedeckt  sind,  so  gefügig,  so 
frei  von  allen  Widerständen,  daß  nichts  anders  übrig 
bleibt,  als  sanft,  ganz  sanft  einzuschlummern! 

Aber  die  geschwätzigen  Gefährten  lassen  mich  nicht 
schlafen.  Sie  unterhalten  sich  über  ihre  Geschäfte  und 
Geschäftigkeiten;  darüber,  wieviel  Blei  in  der  Erde 
noch  liegt  und  wie  wenig  herausgeholt  wird.  Vicente 
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scheint  allerdings  vom  Bleibergbau  nichts  mehr  wissen 
zu  wollen;  um  so  mehr  aber  jammert  demente;  einst 
gab  es  eine  Zeit,  wo  er  fünfzig  Maultiere  auf  den  Pfa- 
den der  Alcudia  einherziehen  ließ,  die  alle  Ihre  Gerste 
und  sein  Brot  mit  Bleitransporten  verdienten;  jetzt 
sind  ihm  nur  wenige  Tiere  geblieben,  die  sich  im  Stalle 
steif  stehen  und  die  er  verkaufen  muß,  wenn  nicht  bald 
neues  Leben  im  Tale  erblüht  .  .  . 

Dabei  blickt  er  zu  mir  herüber,  der  ich  aus  halb- 
geschlossenen Augenlidern  hervorblinzelnd  seinem 
Lied  von  den  schönen  alten  Zelten  gelauscht  habe, 
und  verstummt.  Und  er  hat  recht.  Hier  muß  wieder 
neues  Leben  erstehen;  ein  Zehntel  der  Weltproduktion 
kann  hier  erobert  werden!   Das  ist  die  Formel! 

Und  Ich  begann,  die  Rafa  und  die  Halden  genau  zu 
prüfen  und  abzusuchen.  Vereinzelt  fanden  sich  Spuren 
von  Mineral  im  Schutt ;  und  Vicente  legte  mit  der  Spitz- 
hacke ein  Preßstück  von  ungefähr  zwanzig  Zentimeter 
Metallisation  bloß,  das  die  alten  Bergknappen  hatten 
stehen  lassen,  damit  die  Wände  der  engen  Felsspalte 
nicht  durch  die  nachdrängenden  Erdmassen  zusammen- 
gedrückt würden,  ein  weiterer  Beweis  dafür,  wie  reich 
hier  die  Erzlagerung  einst  gewesen.  Aber  was  birgt 
heute  noch  die  Tiefe  ?  Man  kann  zwei  Schächte,  wenn 
sie  auch  schon  recht  verfallen  sind,  noch  deutHch  er- 
kennen, was  darauf  hinweist,  daß  an  dieser  Stelle  auch 
schon  Tiefbau  betrieben  wurde.  Selbst  die  Römer 
schreckten  nicht  davor  zurück,  wenn  die  Bodenschätze 
ihnen  verlockend  genug  erschienen;  und  wer  mochte 
hinterher  alles  nicht  dort  gewühlt  und  gegraben  haben  ? 

Wie  wenig  man  bei  diesen  uralten  Bauten  vor  Über- 
raschungen sicher  ist,  beweist  die  Geschichte  der  Sentl- 
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iielagrube  im  La  Carolina-Distrikt,  dem  einzigen 
größeren  Betrieb,  der  in  den  Händen  von  Engländern 
liegt.  Auch  sie  begannen  mit  großen  Hoffnungen 
eine  neu  entdeckte  römische  Rafa  auszubeuten;  tiefer 
als  fünfzig  Meter  konnten  die  alten  Knappen  ja  nicht 
gelangt  sein;  das  ist  nun  einmal  Glaubenssatz  aller 
übermütigen  Modernen,  die  mit  Verachtung  auf  das 
dampfmaschinenlose  Zeitalter  herabsehen.  Aber  bei 
fünfzig  Meter  Teufe  fanden  die  Engländer  trotz  alles 
Suchens,  trotz  aller  kostspieligen  Querschläge  und 
Galerien  kein  Gramm  Erz;  und  das  Geld  war  ausge- 
geben. Indessen^  nach  einigen  Jahren  des  Stillstandes, 
tauchte  wiederum  ein  hoffnungsseliger  Kapitalist  auf, 
der  eine  Menge  tausend  goldener  Pfunde  in  die  bislang 
so  wenig  bleierne  Sentinela  hineinsteckte,  damit  man 
die  ersehnten  Schätze  aus  der  doppelten  Teufe  herauf- 
hole —  um  dann  abermals  die  Entdeckung  zu  machen, 
daß  die  bösen  Römer  auch  bis  hundert  Meter  die  Gänge 
bis  auf  das  letzte  Bleiglanzkörnchen  leergekratzt  hatten. 
Die  Minengesellschaft  stand  zum  zweiten  Male  vor 
dem  Bankrott.  Die  Zähigkeit  der  Söhne  Albions 
überwand  aber  auch  diese  Schwierigkeit  und  entdeckte 
schließlich  neue,  noch  hoffnungsseligere  Kapitalisten. 
Um  eine  lange  Geschichte  kurz  zu  machen:  man  ge- 
langte zu  einer  Teufe  von  dreihundert  Metern,  fand 
immer  noch  kein  Erz,  aber  ein  Museum  von  alten 
Römerreliquien,  Teile  einer  Wasserhaltung  nach  dem 
Prinzip  der  archimedischen  Spirale,  kunstvoll  aus  Holz 
geschnitzt  und  mit  Bronze  beschlagen,  dazu  Werkzeuge 
zum  Ausbrechen  der  Steine,  die  zum  Teil  sogar  aus 
dem  damals  so  überaus  kostbaren  Eisen  geschmiedet 
waren,  alles  Zeichen  von  intensiver  bergbaulicher  Tätig- 
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keit  und  lohnender  Fündigkeit;  denn  bei  den  primitiven 
Mitteln  jener  Zeiten  lohnte  nur  eine  überaus  reiche 
Metallisation,  in  so  große  Tiefen  hinabzusteigen.  Aber 
Erz  war  auch  dort  noch  nicht  zu  finden.  Und  dennoch : 
nachdem  die  ursprünglichen  Unternehmer  längst  in 
bitterm  Elend  dahin  geschieden  waren  und  die  Söhne 
und  Schwiegersöhne  lange  gezweifelt  hatten,  ob  sie 
eine  solch  fragwürdige  Erbschaft  überhaupt  antreten 
sollten ;  nachdem  man  zum  dritten  Male  Vorzugsaktien 
ausgegeben  hatte,  stieß  man  endlich  auf  das  Erz  —  und 
einige  Jahre  später  produzierte  die  Sentinelagrube  die 
reichste  Förderung  im  Distrikte,  als  der  Stern  der 
Alcudia,  der  Horcajo, längst  verblichen  war;  nur  krankte 
die  Entwicklung  etwas  an  der  vorsintflutlichen  maschi- 
nellen Einrichtung,  die  zu  verbessern  der  konservative 
Geist  Old  Englands  sich  bislang  nicht  entschließen 
mochte,  zumal  er  als  Argument  gegen  alle  Verbesse- 
rungsvorschläge  auf   seine  Erfolge   hinweisen  konnte. 

In  welcher  Tiefe  findet  sich  das  Erz  ?  —  das  war 
auch  hier  die  Frage,  als  wir  an  unserer  Rafa  standen. 

„Einen  neuen  Schacht  abteufen  und  nachforschen", 
meinte  Vicente. 

Ich  mußte  jedoch  schneller  Gewißheit  haben,  denn 
in  wenigen  Tagen  hatte  ich  in  Madrid  höchst  wichtige 
Entscheidungen  zu  treffen.  Die  beiden  verfallenen 
Schächte  konnten  vielleicht  schon  etwas  lehren.  Aber 
die  Steine,  die  wir  hinabwarfen,  platschten  mit  dumpf- 
gurgelndem Klange  in  das  Wasser  der  Grube,  ohne  daß 
wir  etwas  anderes  daraus  entnehmen  konnten,  als  daß 
der  Schacht  bis  in  beträchtliche  Tiefe  hinabführte; 
auch  die  Fallzeit  zu  messen  war  mit  der  Taschenuhr 
unmöglich. 
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Wie  hinabsteigen  ?  demente  kam  natürlich  nicht 
in  Frage;  dessen  Fähigkeiten  reichten  über  die  schul- 
gerechte Behandlung  der  Maulesel  nicht  hinaus.  Vi- 
centes  Beruf  war  indessen,  auch  schwierige  Bergmanns- 
stückchen auszuführen.  Er  lehnte  es  aber  ab.  Ich  war 
wütend. 

„Essen  und  trinken  mögt  ihr  nicht,  das  ist  richtig! 
Aber  dafür  seid  ihr  auch  erbärmliche  Feiglinge.  Es  hat 
doch  sein  Gutes,  eine  Hammelkeule  und  eine  Arroba 
Wein  täglich  zu  verschlingen!  Das  schafft  wenigstens 
mehr  Nerv,  als  ihr  besitzt!" 

In  der  Nähe  liegt  die  längst  aufgegebene  Rosita- 
grube, in  deren  Beamtenhaus  wir  für  die  Nacht  unsere 
Unterkunft  finden  sollten.  Ich  sandte  meine  beiden 
Gefährten  dorthin,  um  einige  Holzbalken,  möglichst 
viel  Seile  und  eine  Grubenlampe  zu  besorgen.  Sie 
rieten,  das  dreiste  Vorhaben  für  den  nächsten  Tag  zu 
verschieben;  aber  ich  war  ungeduldig  geworden.  Da- 
durch, daß  ich  selbst  bei  der  Rafa  blieb,  hoffte  ich  sie 
zu  größerer  Eile  anspornen  zu  können. 

So  zogen  sie  mit  den  Eseln  ab,  und  ich  legte  mich 
wieder  auf  der  buntscheckigen  Decke  des  Maultier- 
treibers nieder,  die  er  mir  zurückgelassen  hatte.  Dies- 
mal hatte  ich  sie  aus  dem  Schatten  des  Eichbaumes 
herausgezogen  —  der  Spätnachmittag  fing  an  recht 
kühl  zu  werden,  und  die  Sonne  strahlte  eine  holde, 
wohltuende  Wärme  aus.  Die  kleinen,  blaugrauen 
Rauch  wölklein  aus  meiner  Pfeife  stiegen  in  Wellen- 
linien empor,  und  meine  Gedanken  mit  ihnen.  Welch 
eine  Flut  von  Ein  drücken  stürmt  in  solchen  AugenbHcken 
unfreiwilHger  Untätigkeit  nicht  auf  Hirn  und  Herz  ein! 
Hirn  und  Herz  —  das  ist  es !  Das  macht  mein  Sinnen, 
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Denken  und  Trachten  so  leidenschaftlich;  man  bleibt 
kein  kühler  Rechner  und  zurückhaltender  Gedanken- 
mensch, wenn  man  für  eine  große  Sache  kämpft,  seine 
eigene  Sache,  die  immer  groß  ist,  eben  weil  sie  die 
eigene  ist!  Der  Teufel  mag  seine  Befriedigung  darin 
finden,  anderer  Leute  Diener  zu  sein! 

Aber  ist  es  wirklich  ein  so  wesentlicher  Unterschied, 
ob  man  sich  von  den  Gedanken  anderer  Leute  oder 
von  seinen  eigenen  lenken  läßt  ?  Unterdrücker  sind  sie 
alle.  Sind  die  eigenen  Ideen  mildere  Herren?  Ich 
bezweifle  es;  ich  halte  sie  sogar  für  unerbittlicher,  für 
strenger;  das  Joch  des  Fremden  kann  man  vielleicht 
abschütteln,  das  eigene  aber  nicht.  Selbst  ein  Napo- 
leon fühlte  sich  als  der  unfreiste  Sklave  der  Geschichte, 
die  er  selbst  machte.  Und  von  welcher  Tragweite  ist  die 
Idee,  die  mich  erfüllt !  Handelnd  einzugreifen  in  den 
wirtschaftlichen  Kampf  der  Neuzeit,  einen  leiden- 
schaftlichen Krieg  zu  führen,  wenn  auch  nur  an  einem 
Punkte,  gegen  die  gefährliche  Tendenz,  die  überall, 
auf  der  ganzen  Linie,  immer  nur  das  Eine  will,  das  ist : 
uns  wirtschaftlich  einzukreisen,  uns  von  den  Rohpro- 
dukten abzuschneiden. 

Die  Rauchwolken  steigen  zum  Himmel  empor;  sie 
glauben  noch  an  die  Schrankenlosigkeit  des  Weltalls  — 
das  tun  alle  Sentimentalitäten.  Aber  den  kalten  Rech- 
nern von  heute  ist  die  Welt  ein  Dorf  und  der  Schauplatz 
aller  wirtschaftlichen  Kämpfe  ein  enger  Marktplatz  vor 
dem  Kirchentore  geworden;  sie  umspannen  den  Welt- 
ball mit  ihren  Linien  und  Netzen  und  ziehen  alle  Fak- 
toren, von  denen  keiner  mehr  unbekannt  ist,  in  ihr 
Kalkül  hinein;  sie  sehen  die  Möglichkeit  der  Gesamt- 
organisation, die  ihnen  den  brennenden  Wunsch  er- 
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weckt,  sie  sich  zu  eigen  zu  machen,  sie  für  sich  aus- 
zubeuten, das  Monopol  zu  schaffen.  Ich  vermute, 
man  hat  das  von  den  Prinzipien  der  elektrischen  Wirt- 
schaft gelernt,  dieses  Zusammenballen  und  Wieder- 
verteilen in  einem  großen  Organismus,  dieses  Monopo- 
lisieren. 

An  Zufälle  glaube  ich  nicht;  das  Aufblühen  des 
elektrotechnischen  Zeitalters  geht  parallel  mit  den 
ökonomischen  Zuständen  unserer  Zeit,  die  nach  Jahr- 
hunderten der  Geschichtsschreiber  in  nachdenklich 
retrospektiver  Betrachtung  die  Epoche  der  monopo- 
listischen Wirtschaftskämpfe  nennen  wird. 

Im  Dienste  solcher  Ideen  stehen  heute  die  schaffen- 
den Führer  der  Menschheit,  Männer  wie  Dr.  Rogers 
in  Catalonien,  wie  Ferragut  in  Andalusien,  wie  vielleicht 
auch  Massena  in  Brüssel,  und  erreichen  —  ja  was  werden 
sie  erreichen  ?  Werden  sie  alles  unter  ihr  Joch  beugen  ? 
Und  die,  die  sie  bekämpfen,  die  am  eifrigsten  für 
schrankenlose  Freiheit  eintreten,  was  tun  eigentlich 
die  ?  Freiheit  ist  relativ,  wie  der  Reichtum,  den  sie 
wünschen.  Man  kann  nur  gewinnen,  indem  man  die 
andern  beraubt  .  .  . 

Geht  es  mit  dem  Blei  nicht  ebenso  ?  Man  will  den 
Markt  von  dem  Joche  anders  interessierter  Mächte 
befreien,  will  selbst  das  entscheidende  Wort  mitzu- 
reden haben,  will  die  monopolistischen  Bestrebungen 
bis  auf  das  Messer  bekämpfen  —  und  unternimmt,  von 
zwei  Gefährten  begleitet,  den  kühnsten  Raubzug  in 
das  stille  Tal  von  Alcudia,  um  —  ja,  es  kann  kaum 
anders  sein  —  ein  Monopol  im  Kleinen  aufzubauen. 

Mit  lautem  „Hallo!"  und  „Arre!*'  kamen  meine 
Begleiter  zurück;  sie  trieben  die  Maultiere  vor  sich 
ii8 


her,  die  sie  mit  Holzbalken  und  ein  paar  Rollen  Seilen 
beladen  hatten.  Auch  hatten  sie  den  Wächter  der 
Rosita  als  Gehilfen  mitgebracht.  Und  gleich  waren 
wir  bei  der  Arbeit,  die  alle  Grübelei  vergessen  ließ. 
Über  die  Öffnung  des  einen  Schachtes  wurden  die 
beiden  Balken  gelegt,  denen  im  Geröll  des  Randes  ein 
Stützbett  mit  der  Spitzhacke  ausgegraben  wurde;  ihre 
Enden  wurden  mit  Steinen  und  Erde  beschwert,  so 
daß  sie  selbst  bei  erheblicher  Last  festlagen.  Das  andere 
war  leicht;  ein  doppeltes  Seil,  in  das  starke  Knoten 
alle  Elle  lang  eingeknüpft  waren,  wurde  an  diesen 
Balken  befestigt  und  hinab  gelassen;  und  nachdem  sich 
Held  Vicente  noch  einmal  geweigert  hatte,  die  For- 
schungsreise in  die  Tiefe  anzutreten,  knüpfte  ich  mir 
um  den  Leib  ein  dünneres  Seil,  mit  dem  die  Gefährten 
mir  das  Hinaufklimmen  durch  kräftiges  Ziehen  er- 
leichtern sollten.  Die  Grubenlampe  befestigte  ich 
mir  mit  einer  Schlinge  an  der  Hand. 

Ein  wenig  Mut  haben :  das  ist  das  Geheimnis,  durch 
das  der  gute  Turner  seine  Leistungen  vollbringt. 
Der  Abstieg  war  leichter,  als  ich  mir  dachte;  die 
lederne  Reithose  und  die  Handschuhe  verhüteten 
allzu  schmerzhafte  Berührungen  mit  den  rauhen  Seilen. 
Die  Jahrhunderte  hatten  den  Schacht  mehrfach  in 
seiner  Richtung  gekrümmt  und  verbogen,  was  jetzt 
jedoch  den  Abstieg  nur  erleichterte,  da  zahlreiche 
•Felsvorsprünge  an  den  Wänden  Stütz-  und  Halte- 
punkte boten.  Aber  die  Schweißtropfen  begannen 
schon  von  der  Stirne  zu  rinnen  und  die  Arme  etwas 
müde  zu  werden,  und  noch  war  nichts  davon  zu  er- 
kennen, daß  der  Erzgang  geschnitten  oder  ein  Quer- 
schlag getrieben   war.    Und  ich   befürchtete   bereits, 
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daß  ich  bis  zum  Wasser  gelangen  würde,  ohne  etwas  ge- 
sehen zu  haben,  das  mir  die  aufgewendete  Mühe  lohnen 
könnte. 

Wirklich  —  die  Flamme  meines  Lämpchens  spiegelte 
sich  an  einer  dunkeln  Fläche :  ein  paar  Meter  unter  mir 
stand  das  Wasser.  Und  noch  war  nichts  zu  sehen!  Aber 
ich  wollte  das  Äußerste  versuchen.  Vielleicht  war  das 
Wasser  nicht  tief;  ich  ließ  mich  also  noch  weiter  hinab, 
bis  ich  es  mit  der  Fußspitze  berührte.  Da  machte 
ein  Luftzug  die  Flamme  erzittern;  hier  mußte  also 
eine  Öffnung  sein  —  und  in  der  Tat  zeigte  sich  die  obere 
Wölbung  eines  Ganges,  der  Querschlag  zur  Erzader. 
Zwischen  Decke  und  Wasserspiegel  war  ein  Zwischen- 
raum von  einem  halben  Meter.  Hatte  ich  wirklich 
einen  alten  Stollen  vor  mir,  konnte  derselbe  nicht 
allzu  tief  sein;  die  Sklaven  der  Römer  waren  gewöhnt, 
sich  zu  bücken.  Ich  klemmte  mich  dicht  an  die  Wand 
und  ließ  mich  weiter  hinab,  und  es  gelang  mir,  an  der 
Mündung  des  Querschlages  festen  Grund  zu  finden. 
Ein  oder  zwei  Meter  weit  wagte  ich  mich  noch  vor- 
wärts ;  tiefer  aber  ins  Unbekannte  hineinzudringen,  war 
widersinnig,  da  die  Gefahr  in  keinem  Verhältnis  zu 
der  Möglichkeit  stand,  wertvolle  Aufschlüsse  zu  er- 
langen. Denn  ich  wußte  jetzt  genug;  der  Luftzug 
verriet  mir,  daß  dieser  Gang  zur  Rafa  selbst  führen 
mußte,  die  bis  hierher  oder  vielleicht  noch  ein  paar 
Meter  tiefer  ausgebeutet  war.  Blieb  noch  die  Frage, 
ob  der  Schacht  selbst  in  größere  Tiefe  führte,  was  nicht 
ganz  einfach  festzustellen  war.  Indessen  gelangen  mir 
mit  dem  dünnen  Seile,  an  das  ich  einen  Stein  gebunden 
hatte,  wenigstens  einige  oberflächliche  Sondierungs- 
versuche; wenn  nicht  alles  trügte,  konnte  der  Schacht  nur 
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etwa  zwei  bis  drei  Meter  tiefer  sein.  Was  überhaupt  auf- 
zuklären war,  wußte  ich  nun;  ich  knüpfte  noch  ein 
Zeichen  an  das  Seil,  um  nachher  die  gesamte  Tiefe  aus- 
zumessen, und  ich  machte  mich  an  den  Aufstieg. 

Aber  ich  hatte  meine  Kräfte  doch  überschätzt. 
Die  ersten  Meter  des  Emporklimmens  gingen  leicht 
von  statten,  zumal  die  Gefährten  tüchtig  am  Hilfs- 
seile zerrten  und  zogen;  die  Kraft  der  Arme  erlahmte 
indessen  bald.  Sehnsüchtig  blickte  ich  nach  oben,  aber 
das  Licht  des  Himmels  war,  eben  wegen  des  verkrümm- 
ten Schachtes,  nicht  zusehen;  ich  mußte  mich  also  noch  in 
großer  Tiefe  befinden.  Dazu  schien  mir,  als  bliebe  mir  die 
Luft  aus,  als  müßte  ich  ersticken;  ich  weiß  nicht,  ob 
die  fehlende  Ventilation  oder  die  eigene  Überan- 
strengung daran  die  Schuld  trug.  Die  Flamme  der 
Lampe  flackerte,  als  wäre  sie  dem  Verlöschen  nahe;  auf 
den  feuchten  Wänden  bewegten  sich  blutrot  umränderte 
dunkle  Schatten.  Einen  Augenblick  verfluchte  ich 
meinen  Leichtsinn,  der  mich  veranlaßt  hatte,  in  diese 
unbekannte  Höhle  liinabzusteigen,  aus  der  es  kein  Ent- 
rinnen zu  geben  schien;  aber  die  Gefährten  zerrten  am 
Seile;  ich  schloß  die  Augen,  um  alle  äußeren  Eindrücke 
von  mir  fern  zu  halten,  ganz  zur  Maschine  zu  werden^ 
die  an  dem  Seile  sich  emporwand,  langsam,  Armlänge 
für  Armlänge,  ohne  an  Höhen  oder  Tiefen  zu  denken,, 
alle  paar  Sekunden  einen  Ruck.  Es  half  hier  eben  nichts, 
als  klettern,  klettern,  immer  höher  klettern. 

Da  hörte  ich  Stimmen:  meine  Gehilfen.  Und  als  ich 
die  Augen  öffnete,  sah  ich  das  goldene  Licht  des  Tages. 
Das  gab  neuen  Mut.  Die  braven  Kerle  hatten  mich 
auch  gesehen ;  sie  begannen  aus  Leibeskräften  zu  heben 
und  zu  lüften;  ich  fühlte,  daß  kh  jetzt  rasch  höher 
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kam.  Doch  es  war  noch  einmal  nötig,  die  x\ugen  zu 
schließen  und  sich  zum  Mechanismus  werden  zu  lassen, 
bis  die  Hand  sich  endlich  an  den  Balken  klammerte 
und  meine  Leute  das  ihrige  taten,  mich  ganz  auf  festen 
Grund  und  Boden  zu  heben. 

Doch  Vicente  mußte  mich  stützen,  als  ich  dem 
Beamtenhause  der  Rosita  zuschritt.  Durch  das  Hinab- 
steigen ins  Wasser  war  ich  natürlich  bis  auf  die  Haut 
durchnäßt  —  und  der  Novemberabend  war  mit  einem 
Male  bitter  kalt  geworden.  Im  Hause  selbst,  in  dem 
der  Wächter  mit  seiner  Familie  wohnte,  geriet  nichts 
nach  Wunsch;  es  verging  Zeit,  bis  mein  Gepäck  ge- 
funden war,  wieder  Zeit,  bis  ich  mich  umgekleidet 
hatte,  und  noch  einmal  Zeit,  bis  in  dem  mächtigen  Ka- 
mine des  einst  mit  großem  Kostenauf  wände  gebauten 
Hauses  ein  wärmendes  Holzfeuer  aufflackerte.  Der 
mitgebrachte  Kognak  aber  vermischte  sich  bald  mit 
kochendem  Wasser  zu  einem  angenehmen,  heimischen 
Grog;  und  schließlich,  schließlich  begannen  die  feige 
entflohenen  Lebensgeister  wieder  zurückzukehren. 
Unterdessen  hörte  man  auch  demente  und  den  Wächter 
der  Rosita  mit  den  Mauleseln  in  den  Hof  treten.  Und 
als  ich  vor  mir  das  Seil  ausmessen  ließ,  bis  zu  dem  ein- 
geknüpften Zeichen,  das  die  Tiefe  des  Schachtes  be- 
stimmte, war  mein  Triumph  vollständig  —  für  einen 
gedeihlichen  Bergbau  war  die  Teufe  nicht  überwältigend ; 
die  turnerische  Leistung  aber  verdienstlich  genug. 


Pjie  Nacht  war  bitterkalt;  die  Temperaturwechsel 
/>/sind  in  der  Sierra  Morena  plötzlich  und  jäh, 
besonders      im     November.     Und      das     Bett      war 
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schlecht.  Zudem  brach  es  unter  meiner  Last 
zusammen;  es  stammte  noch  aus  der  Glanzzeit  der 
Rosita,  und  seitdem  war  hier  manches  alt  und  gebrech- 
lich geworden,  nicht  nur  das  Direktorenbett  .  .  .  kurz, 
ich  machte  mich  mit  einem  gewissen  Unbehagen  am 
nächsten  Tage  an  das  neue  Tagewerk. 

Es  galt  ein  Register  im  ungangbarsten  Teile  des  Ge- 
birges aufzusuchen,  das  mir  als  sehr  aussichtsvoll  ge- 
schildert war.  Wegen  der  Beschwerlichkeit  des  Weges 
konnten  wir  die  Maultiere  nicht  mitnehmen,  die  auch  der 
Ruhe  bedürftig  waren ;  in  allen  wirklich  schwierigen  La- 
gen ist  derMensch  ganz  auf  sich  allein  gestellt .  So  wanderte 
ich  mit  meinen  Karten,  meinem  Kompaß  und  Winkel- 
messerzuFuß,  nur vonVicente begleitet,  derHammer  und 
Spitzhacke  trug.  Von  den  Gebäuden  der  Rosita  führte 
zunächst  ein  elender  Pfad  südwärts  die  Berge  hinan; 
bald  aber  hörte  er  auf,  und  wir  mußten  uns  unsern  Weg 
über  Steine  und  Felsen  durch  dichtes  Gestrüpp  bahnen, 
indem  ein  paar  bekannte,  auf  der  Karte  festgelegte 
Bergzüge  unsere  einzigen  Wegweiser  bildeten.  Glück- 
licherweise war  es  recht  kalt,  was  uns  die  Anstrengung 
erleichterte;  aber  trotzdem  war  der  Marsch  schwierig. 

Vicente  fing  wieder  zu  murren  an;  er  hatte  ja  keinen 
anderen  Wunsch,  als  mich  möglichst  bald  zu  seiner 
Palomagrube  zu  bringen;  unsere  vielfachen  Kreuz- 
und  Querzüge  schienen  ihm  sinn-  und  zwecklos,  zumal 
sie  für  ihn  gar  kein  Interesse  hatten.  Auch  mir  war  die 
Kletterei  in  unwirtlichem  Gebirge  beschwerlich  genug; 
aber  die  große  Aufgabe  trieb  mich  an.  Zudem  be- 
lohnte mich  von  Zeit  zu  Zeit  der  herrlichste  Ausblick; 
zu  den  Seiten  und  im  Hintergrunde  umgaben  mich  die 
Züg^  der  Sierra  Morena,  Wellen  auf  Wellen  folgend, 
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wie  in  einem  brandenden  Meere;  und  vor  uns  dehnte 
sich  das  weite  Tal  der  Alcudia  mit  seinen  Weideflächen 
und  seinen  Eichenhainen,  bis  zu  den  fernen  nördlichen 
Grenzbergen,  alles  vom  prächtigsten  Sonnenschein 
Übergossen,  ein  wildes  und  ödes  Land,  trotz  verein- 
zelter Schafherden  oder  verfallener  Fördergerüste, 
das  aber  zweifellos  dereinst  zu  blühendem  Leben  er- 
wachen wird,  wenn  ...  Ja,  wann  ?  Warum  wird  hier 
nicht  kolonisiert,  wo  sich  doch  von  diesem  Lande  aus 
mächtig  flutende  Ströme  tüchtiger  Arbeiter  und  be- 
dürfnisloser Menschen,  jedes  Jahr  ein  Tausendstel  der 
Gesamtbevölkerung,  über  ferne,  fremde  Weltteile  aus- 
gießen, die  auch  kein  freundlicheres  AntHtz  tragen  als 
diese  Flächen  da  zu  meinen  Füßen,  deren  Klima  so 
milde  ist  und  die  nur  der  kräftigen,  nach  ihrem  Reich- 
tum zufassenden  Faust  zu  harren  scheinen,  um  ihren 
ganzen  Segen  ihrem  Herrn  und  Eroberer  darzubringen. 
Tatsächlich  sind  ja  Kolonisationsbestrebungen  gemacht 
worden.  Selbst  der  Abenteurer  Casanova  hat  vor  andert- 
halb Jahrhunderten  Spaniens  größtem  Könige,  Karl 
dem  Dritten,  seine  Pläne  zur  Besiedelung  der  Alcudia 
unterbreitet;  doch  das  alles  hat  zu  nichts  geführt. 
Schafhirten  sind  hier  die  einzigen  Pioniere  und  Kolo- 
nisatoren geblieben. 


T  llmählich  kamen  wir  auf  unsrer  Wanderung  in  den 
.2T.Bergen  der  Stelle  näher,  wo  das  gesuchte  Minen - 
register  lag.  Nach  unseren  Karten  mußten  wir  bereits 
auf  der  Fläche  von  vierzig  Hektaren  stehen,  die  den 
Umfang  der  gesuchten  Grube  ausmachen.  Jetzt  galt 
es,  den  Ausgangspunkt  der  Messungen  zu  suchen,  der 
durch  ein  kleines,  in  einen  Fels  gemeißeltes  Loch  dar- 
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gestellt  wird.  Näher  bezeichnet  war  diese  Stelle  nur 
als  der  Schnittpunkt  dreier  Richtlinien  zu  ausgezeich- 
neten Punkten  der  Landschaft.  Da  hieß  es,  mit  unvoll- 
kommenen Tascheninstrumenten  möglichst  genaue 
Messungen  zu  machen;  und  es  gelang  mir  auch  un- 
gefähr das  Gebiet  abzugrenzen,  auf  dem  der  Punkt  zu 
finden  war.   Aber  eben  nur  ungefähr. 

Vicente  fing  die  Sache  praktischer  an;  er  prüfte 
genau  jeden  Felsblock  auf  der  steinigen  Berghalde  — 
und  ein  lauter  Zuruf  belehrte  mich  bald,  daß  er  den 
Ausgangspunkt  gefunden.  Als  wir  dann  mit  dem  Kom- 
paß die  Richtung  des  Ganges  festgestellt  hatten,  wurde 
uns  der  Gedanke,  der  den  Besitzer  bei  seinem  Kon- 
zessionsgesuch geleitet  hatte,  klar;  er  verfolgte  über 
mehr  als  einen  Kilometer  Länge  die  Ausbisse  von  Quar- 
zitfelsen,  die  aus  dem  grünen  Ginstergestrüpp  heraus- 
ragten. Gewiß,  die  reichsten  Erzvorkommen  pflegten 
sich  in  derartigen  Quarzgängen  zu  finden,  die  die  all- 
gemeine Schieferformation  an  einzelnen  Stellen  durch- 
brechen.  Ob  dieser  aber  auch  Bleiglanz  enthält  ? 

Wir  machten  uns  an  die  Untersuchung;  ich  mit 
Feuereifer,  Vicente  dagegen  ziemlich  verdrossen;  er 
schien  mit  seinen  Gedanken  mehr  bei  seiner  Paloma- 
grube zu  sein.  Aber  trotzdem  wir  eine  ganze  Reihe  der 
heraustretenden  Felsriffe  eifrig  mit  der  Spitzhacke 
bearbeiteten,  konnten  wir  doch  keine  Spur  von  irgend- 
welchen bleihaltigen  Mineralien  entdecken.  Vielleicht 
durften  wir  es  aber  auch  hier  nicht  erwarten;  denn  wo 
das  begehrte  Erz  frei  zu  Tage  trat,  da  hatten  es  die 
Schürfer,  die  seit  dreitausend  Jahren  die  Sierra  Morena 
durchwühlten,  gewiß  schon  gefunden  und  ausgebeutet. 
Ein    günstiges    Vorzeichen    bemerkten    wir   indessen: 
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ein  Ausbiß  der  Quarzader  unten  im  Tale  zeigte  deutlich 
Spuren  von  Eisenerz,  das  immer  die  obere  Schicht  auf 
Bleigängen,  den  sogenannten  Eisenhut,  bildet.  Also 
war  doch  mit  einiger  Gewißheit  auf  eine  Metallisation 
zu  schließen. 

Mehr  konnten  wir  indessen  nicht  feststellen,  und 
wir  traten  den  Rückmarsch  an,  der  etwas  leichter  und 
schneller  als  der  Hinweg  von  statten  ging,  da  er  zumeist 
bergab  führte.  Wir  stritten  uns  um  die  Frage,  ob 
das  besichtigte  Register  etwas  wert  sei  oder  nicht.  Vi- 
cente  war  skeptisch  bis  an  das  Herz  hinan  —  und  viele 
positive  Beweise  von  der  Güte  des  Ganges  hatten  wir 
trotz  aller  unserer  Bemühungen  wahrlich  nicht  finden 
können.  Er  konnte  reiche  Schätze  bergen,  konnte  aber 
auch  vollkommen  taub  und  leer  sein.  Das  sicherste 
war  mir  noch  das  Urteil  des  Entdeckers  dieses  Ganges, 
eines  in  diesen  Gegenden  recht  bekannten  deutschen 
Mineningenieurs  und  Geologen,  der  vor  einigen  Jahren 
aber  nach  Südamerika  gewandert  war  und  seine  Ent- 
deckung dem  augenblicklichen  Besitzer  verkauft  hatte. 

„Romanzen",  murmelte  Vicente  verdrossen. 

Vielleicht  hat  er  recht.  Auch  ein  erfahrener  Geologe 
vermag  sich  zu  täuschen.  Aber  wer  bei  jedem  Schritte 
zweifelt,  wird  keinen  weiten  Weg  zurücklegen. 


fs  war  spät  am  Nachmittage,  als  wir  zum  Minen- 
hause der  Rosita  zurückkamen.   So  entschloß  man 
sich,  auch  diese  Nacht  dort  zu  bleiben. 

Nach  den  Anstrengungen  und  Entbehrungen  des 
Tages  —  unsere  einzige  Nahrung  hatten  Brot  und 
Wasser  gebildet,  von  Kognak  und  Tabak  abgesehen  — 
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mundete  mir  köstlich  das  einfache  Abendbrot,  das  im 
wesentlichen  aus  einem  vom  Minenwächter  erlegten 
wilden  Kaninchen  bestand,  und  besonders  der  reine 
Landwein,  der  uns  vorgesetzt  wurde.  Nach  solch  einer 
ausgiebigen  Mahlzeit  rauchte  es  sich  behaglich  am 
knisternden  Feuer  des  Kamines.  Meine  Gefährten, 
die  so  maßvoll  bei  Tisch  sind,  wurden  unerhört  früh 
müde  und  suchten  ihr  Lager  auf.  Diese  Leute  müssen 
im  Schlafe  die  Kraft  finden,  die  ihnen  die  in  der  Schule 
der  Entbehrung  vereinfachten  Lebensgewohnheiten 
nicht  zu  gewähren  vermögen. 

Mir  war  diese  Ungestörtheit,  diese  Möglichkeit, 
mich  ganz  meinen  Gedanken  zu  überlassen,  nur  lieb. 
Außer  vielleicht  einer  harmlosen  Musik  stimmt  mich 
nichts  mehr  zur  Nachdenklichkeit,  als  wenn  die  Flam- 
men eines  knisternden  Holzfeuers  im  Kamine  zur 
stillen,  nächtlichen  Stunde  ihr  Spiel  treiben,  während 
draußen  die  Novemberwinde  stürmen  ....  Und  ganz 
besonders  im  verlassenen  Minenhause,  fern  von  aller 
Welt,  im  wilden,  kahlen  Gebirge,  in  dem  die  Einsam- 
keit zur  Schrecknis  wird. 

Schließlich  habe  ich  aber  mein  bescheidenes  Lager  auf- 
gesucht, als  die  verglimmenden  Holzscheite  zusammen- 
gefallen waren,  das  Feuer  plötzlich  verlöschte  und  es 
bitter  kalt  wurde. 


I  US  dieser  Nacht  ist  mir  jetzt  besonders  erinnerlich, 
j^  daß  ich,  trotz  der  anfänglichen  Übermüdung,  nach 
kurzem  Schlummer  wieder  erwachte  und  mich  ruhelos 
hin  und  her  wälzte.  In  einem  der  alten  sturmzer- 
zausten Eichbäume  vor  dem  Minenhause  mußte  sich 
ein  Uhu  eingenistet  haben,  dessen  schauriges  Krächzen 
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unaufhörlich  die  stille,  schwarze  Nacht  durchriß. 
Es  war  wie  der  Schrei  aus  einer  bittern  Not  oder  auch 
der  verzweifelten  Wut  über  Dinge,  die  unabänderlich 
sind  wie  eine  höhere  Gewalt.  Mir  wurde  gar  unbehag- 
lich dabei  zu  Sinn.  Woher  es  kam,  weiß  ich  jetzt 
nicht  zu  definieren.  Ich  glaube,  es  war  das  Bewußtsein, 
einem  unbestimmten,  aber  doch  sicher  empfundenen 
Feindseligen  gegenüberzustehen.  Alle  Not  und  Ver- 
zweiflung ist  uns  feindselig,  haßt  uns  mit  einem 
bitteren  Hasse^  bis  wir  selbst  den  Kampf  gegen  diese 
Feindschaft  aufgeben,  bis  wir  erliegen,  im  Ansturm 
der  Not  und  Verzweiflung  unterliegen  —  dann  aber 
stört  uns  kein  krächzender  Uhu  mehr;  dann  kreischen 
wir  selbst . . . 

Auch  Vicente  scheint  das  Geschrei  des  Uhus  nicht 
sonderlich  zu  lieben.  Wir  saßen  am  darauffolgenden 
Tage  gerade  bei  unserm  frugalen  Mittagsmahle,  weit 
draußen  im  Gebirge,  auf  einer  kahlen  Bergmatte, 
und  ich  erzählte  ihm  von  den  Störungen  der  vergangenen 
Nacht. 

„Ich  habe  das  Scheusal  auch  gehört",  stöhnte  Vicente. 
„Und  auch  nicht  geschlafen.  Obgleich  ich  längst  mich 
hätte  daran  gewöhnen  können.  In  der  Paloma  gibt  es 
genug,  übergenug  von  diesen  Unglücksvögeln!" 

„Warum  schießen  Sie  die  Tiere  nicht  weg  ?" 

„Das  mögen  Sie  versuchen,"  rief  Vicente  mit  un- 
höflicher Heftigkeit.  „Dann  können  Sie  wahrlich  mehr 
als  andere  Leute!  Mit  Blei  trifft  man  die  nicht!" 

Ich  ging  nicht  weiter  auf  seine  Seltsamkeiten 
ein,  nahm  mir  aber  vor,  bei  einer  günstigen  Gelegen- 
heit das  abgebrochene  Gespräch  wieder  aufzunehmen. 
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'ir  zogen  weiter;  immer  höher  in  das  Gebirge 
hinein.  Der  Humus,  der  einige  spärliche  Matten 
bis  dahin  noch  genährt  hatte,  verschwand  voll- 
ständig, und  die  Leiber  der  Felsen  traten  nackend  zu 
Tage.  Ein  Meer  von  Steinen  mit  Konturen  und  Schat- 
ten zeichnete  seltsame  Schriftzüge  in  die  unendliche 
Fläche,  schrieb  eine  Geschichte  vom  Werden  und 
Vergehen  der  Welt,  wuchtiger  und  erschütternder  und 
bedeutender,  als  je  ein  Buch  geschrieben  worden.  Nur 
daß  es  gar  so  schwer  zu  entziffern  ist.  Ewig  hoff- 
nungsloses Beginnen,  es  enträtseln  zu  wollen. 

Und  doch  —  doch  glaube  ich  ein  Zeichen  erkannt 
zu  haben;  einen  einzigenBuchstaben  nurin  diesem  Buche 
der  Bücher;  aber  was  kann  die  Engheit  unseres  arm- 
seHgen  Hirnes  denn  mehr  erreichen  ?  Wir  müssen  uns 
leider  bescheiden! 

Es  fiel  mir  auf,  daß  die  Schichtung  der  Berge  fast 
immer  die  vertikale  Richtung  zeigte.  Die  in  der  Silur- 
periode abgelagerten  Massen  der  Sierra  Morena  sind 
durch  gewaltige  Quetschungen  und  Einbrüche  aus  ihier 
horizontalen  Bettung  herausgedrängt  und  aufrecht- 
gestellt worden.  Gleichsam  als  wäre  ein  unausdenklich 
mächtiger  Titan  über  diese  Welt  mit  seiner  Pflugschar 
hingefahren,  hätte  eine  Furche  nach  der  andern  gerissen 
und  die  Bergketten  als  harte  Schollen  zurückgelassen. 

Die  senkrechte  Lagerung!  Also  der  Schiefer  genau 
in  derselben  Formation  wie  die  bleihaltigen  Quarz- 
gänge, denen  wir  auf  unserer  ermüdenden  Wanderung 
nachspüren!  Und  da  für  die  mächtigen  Berge  die  Erd- 
spaltentheorie nicht  zutreffen  kann,  so  scheint  sie  mir 
auch  für  die  Quarzgänge  nicht  zu  stimmen. 

Ich  glaube,  den  wahren  Hergang  nun  klar  genug  zu 
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erkennen.  Es  wird  auch  hier  nicht  anders  sein,  als  wie 
sich  vermutlich  die  Dinge  bei  der  Bildung  der  Silber- 
gänge in  Südmexiko  abspielten.  Wir  Modernen  lehnen 
Weltkatastrophen  ab  und  erkennen  in  der  stillen,  aber 
durch  die  Jahrmillionen  doch  so  gewaltigen  Tätigkeit 
des  Wassers  die  Schöpferkraft,  die  unsere  Erdkruste 
gestaltete. 

Ja,  so  geschah  es.  Zu  einem  mächtigen  See,  viel- 
leicht dem  Meere  selbst,  eilten  die  Flüsse  herbei,  die  aus 
fernen  Gebirgen,  etwa  der  Sierra  Nevada  des  Südens 
oder  solchen,  die  jetzt  ganz  verschwunden  sind,  den 
aufgelösten  Schlamm  von  Bleiglanz  heranschwemmten, 
gleichzeitig  mit  feinem  Quarzsande.  Diese  Massen 
lagerten  sich  dann  ab,  in  dünner,  fast  gleichmäßiger,  am 
Rande  des  Sees  stärkerer,  weiter  hinaus  immer  schmäch- 
tiger werdenden  Schicht.  Dann  aber,  mit  den  Jahr- 
hunderten und  Jahrtausenden,  verschwanden  die  Erz- 
lager des  Hochgebirges,  die  vulkanische  Mächte  aus 
dem  Erdinnern  hervorgepreßt  haben  mochten;  das 
Wasser  hatte  sie  ganz  zerrieben  und  hinweggespült; 
und  über  der  Erzschicht  im  See  lagerte  sich  wieder  der 
feine  Ton  ab,  wie  zuvor,  ein  Meter  über  dem  andern,  zu 
gewaltigen  Höhen,  die  alles  Darunterliegende  zu  festem 
Fels  zusammendrückten,  ähnlich  an  Widerstandskraft 
dem  Gebirge,  dem  er  entstammt. 

Und  dann  erst  trat  die  Katastrophe  ein  oder  auch 
die  Reihe  von  Katastrophen  in  rhythmischen  Intervallen, 
die  den  jähen  Einbruch  der  Erdkruste  an  einer  Stelle 
verursachte,  da  wo  sich  heute  das  Tal  von  Alcudia 
befindet,  und  an  dem  Rande  des  Bruches  die  Rinde  in 
die  Höhe  quetschte  und  umstülpte.  Und  mit  den 
aufgerichteten  Schollen  wurde  die  Ablagerung  des 
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schwefelhaltigen  Bleies  in  ihre  jetzige  Form,  in  regel- 
mäßig gerichtete,  vertikale  Schichten  gebracht. 

Ist  meine  Theorie  richtig  ?  Die  Klarheit,  die  sie  mir 
gibt,  wenn  ich  auf  die  Berge  blicke,  ihre  Runenzei- 
chen zu  entziffern  suche,  überredet  mich,  daran  zu 
glauben. 

Ich  fühlte  mich  in  den  kahlen,  wüsten  Bergen  nicht 
mehr  einsam.  Sie  fingen  an,  zu  mir  zu  sprechen.  Noch 
verstehe  ich  sie  wenig;  der  Sinn  ihrer  Zeichen  ist  noch 
viel  zu  tief,  um  von  meinen  oberflächlichen  Sinnen 
gedeutet  zu  werden ;  aber  doch  ist  es  mir,  als  würde  ich 
mit  der  Zeit,  im  vertrauten  Umgange  mit  ihnen  gründ- 
lich hinter  ihre  Geheimnisse,  hinter  sie  selbst  kommen. 
Wenn  sogar  die  Steine  zu  uns  reden,  sind  wir  nimmer- 
mehr allein. 


Oelbst  in  der  elenden  Hütte  des  Ziegenhirten,  die  im 
f^  engen  Tale  sich  baufällig  und  schwach  vor  Alter  an 
eine  Felswand  lehnt,  klang  noch  das  Raunen  der  Berge 
in  mir  nach.  Der  Rauch  des  Reisigfeuers  beizte  uns  allen 
die  Augen,  und  die  paar  auf  dem  harten  Stroh  aus- 
gebreiteten Decken  konnte  man  kaum  ein  bequemes 
Lager  nennen;  aber  nach  der  Mühsal  des  Tages  waren 
uns  Wärme  und  Stroh  und  der  Lederschlauch  mit 
edlem  spanischen  Weine  köstliches  Labsal  und  Er- 
quickung. Und  dazu  die  hereinstürmenden  Gedanken!. 
Denn  ich  wurde  mir  bewußt,  daß  meine  Entdeckung 
und  die  dadurch  gewordene  Erkenntnis  einen  Weg  an- 
deuten, eine  Methode  schaffen  müsse,  die  Schätze,  die 
uns  bislang  der  Zufall,  der  so  blind  in  der  Auswahl 
seiner  Günstlinge  ist,  beschert,  systematisch,  rechnerisch, 
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also  wissenschaftlich  aufzufinden.  Man  braucht 
nur  noch  zu  messen!  Der  Abstand  zwischen  den 
Parallelgängen  ist  das  Maß  dafür,  wie  tief  die  Adern 
führen;  und  die  genaue  Kenntnis  der  feineren  Unter- 
schiede in  der  Struktur  des  Schiefers  wird  anzeigen,  wo 
wieder  ein  Parallelgang  zu  finden  sein  wird.  Ich  faßte 
den  Entschluß,  in  dieser  Beziehung  möglichst  alle 
Daten  zu  sammeln,  die  sich  aus  den  in  Arbeit  befind- 
lichen Minen  gewinnen  lassen. 

Und  noch  ein  Gedanke  fuhr  mir  durch  den  Kopf: 
An  den  Rändern  der  Hauptketten  der  Sierra  Morena 
wurden  die  Erzgänge  in  die  Höhe  geworfen,  aber  in  den 
weiten  Tälern  selbst  vermutlich  liegen  gelassen;  nie- 
mand weiß,  wie  tief;  aber  doch  irgendwo  im  Abgrunde 
noch  unberührt,  wie  sich  der  Erzschlamm  einst  ge- 
lagerthat, ein  weites,  feines  Becken  aus  Mineral,  zwischen 
den  Massiven  des  Schiefers  eingebettet.  Es  muß  sich 
hier  lohnen,  muß  unerwartete  Aufschlüsse  bringen, 
Tiefbohrungen  zu  veranstalten,  die  Diamantkrone 
in  die  Abgründe  zu  treiben,  die  Lage  des  Bleiglanz- 
flözes festzustellen.  Dann  wäre  natürlich  eine  ganz 
andere  Art  von  Bergbau  zu  betreiben,  von  vornherein 
in  ganz  großem  Stile,  mit  riesigen  Mitteln,  einer  fast 
mathematischen  Sicherheit  in  der  Berechnung  der 
vorhandenen  Mineralschätze  und  damit  der  Rentabili- 
tät des  Unternehmens. 

Und  der  alte,  heimliche  Wunsch,  der  sich  monate- 
und  jahrelang  in  dem  tiefsten  Winkel  meines  Innern 
verkrochen  und  dort  geschlafen  hatte,  wurde  wieder 
wach  und  stieg  zum  Lichte  des  Bewußtseins  hervor: 
der  Wunsch,  mich  selbst  aus  diesem  Leben  der  Aktivität, 
der  Begierden  und  Enttäuschungen,  der  Pläne,  Fehl- 
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Schläge  und  ach  so  seltenen  Erfolge  hinauszuretten  in 
das  lichtere  Reich  des  Friedens,  darin  nur  die  reine  Er- 
kenntnis friedlich  blüht. 


T /ein  Auge  fiel  auf  Vicente,  der  im  Winkel  der  Hütte 
/  r  1  auf  einer  Kiste  saß,  nervös  eine  Zigarette  zwischen 
den  Fingern  drehte  und  in  die  Glut  der  brennenden 
Holzscheite  starrte.  Wir  waren  die  beiden  einzigen,  die 
noch  mit  ihren  Gedanken  beschäftigt  waren;  in  einem 
andern  Winkel  lagen  bereits  demente,  der  Maultier- 
treiber, mitsamt  dem  Ziegenhirten  und  dessen  mächtigem 
Wolfshunde  friedlich  schnarchend  beieinander  aus- 
gestreckt, unbekümmert  um  irgendwelche  geistige 
Welten;  die  harten  Realitäten  des  wirklichen  Lebens 
nehmen  sie  genügend  in  Anspruch. 

„Nun,  Vicente,  Sie  schlafen  noch  nicht?" 

„Ich  schlafe  wenig,"  sagte  er  mit  einem  etwas  ge- 
reizten Tone. 

„So  üben  Sie  wohl  Ihren  Blick  für  das  Bleierz  ?  — 
Nichts  für  ungut,  Vicente;  aber  ich  hoffe  nun  auch 
diesen  Blick  zu  besitzen,  so  scharf,  daß  er  selbst  Sie  in 
Erstaunen  setzen  wird!  Warten  Sie  noch  ein  wenig;  Sie 
werden  es  sehen!  Man  muß  nur  recht  lange  in  die 
Nacht  hineinschauen  —  dann  wird  man  schon  weit- 
und  klarsichtig  werden!" 

Vicente,  der  mich  augenscheinlich  nicht  recht  ver- 
stand und  auch  einen  leisen  Spott  herausfühlen  mochte, 
erwiderte   bitter : 

„Ich  wenigstens  vermag  in  der  Nacht  nichts  zu  sehen, 
was  mich  erfreut,  und  beglückwünsche  Sie  zu  Ihrem 
Talent.  Ich  vermag  nur  zu  hören  —  und  daran  habe 
ich  gerade  genug!" 
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„Ah,  das  Geschrei  des  Uhus!  Selbst  hierher  in  die 
kahlen  Berge,  wo  allenfalls  der  Geier  und  der  Adler  ein- 
sam horstet,  verfolgt  Sie  sein  heiseres  Gekrächz!  An 
Kraft  der  Ohren  übertreffen  Sie  mich  wahrlich,  Vi- 
cente!" 

Der  blasse,  hagere  Mann  war  aufgesprungen. 

„Das  ist  nicht  recht  von  Ihnen",  kam  es  heftig  von 
seinen  Lippen,  jedoch  in  flüsterndem  Tone;  augen- 
scheinlich wollte  er  trotz  seiner  Erregung  vermeiden, 
daß  die  beiden  Schläfer  ihn  hörten.  ,,Das  ist  wirklich 
nicht  recht!  Was  habe  ich  Ihnen  getan?  Warum  ver- 
folgen Sie  mich  mit  solchen  Worten,  die  mich  an  mein 
ganzes  Elend  erinnern?" 

Er  brach  plötzlich  ab,  wie  wenn  er  sich  besänne. 

„Entschuldigen  Sie,  wenn  ich  mich  hinreißen  lasse. 
Aber  es  gibt  Dinge  ....  Ich  will  mich  ebenfalls  nieder- 
legen!" Er  suchte  nach  seiner  Decke  und  sagte: 

„Ich  wünsche  Ihnen  eine  gute  Nacht!" 

,,Noch  einen  Augenblick,  Vicente!  Sehen  Sie  denn 
■eigentlich  Gespenster?  Welche  Erinnerungen  kann 
Ihnen  ein  harmloser  Vogel  erwecken  ?  Sie  müssen  mir 
alles  erzählen  —  ich  kann  jetzt  doch  noch  nicht 
schlafen!" 

„Es  gibt  Dinge,  die  man  niemandem  erzählen  kann, 
Wunden,  die  man  nicht  berühren  darf,  wenn  sie  nicht 
blutend  wieder  aufbrechen  sollen " 

„Vergessen  Sie  nicht,  Vicente,  daß  es  für  alles  ein 
Heilmittel  gibt.  Auch  für  Ihre  Schmerzen  gibt  es 
einen  Arzt  —  vertrauen  Sie  sich  ihm  an  und  schütten 
Sie  frei  Ihr  Herz  aus!  Sie  wissen,  daß  ich  an  Ihrem 
Schicksal  Anteil  nehme!" 

„Ich  danke  Ihnen  für  Ihre  gute  Meinung.  Aber  — 
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im  Grunde  ist  da  gar  nichts  zu  erzählen.  Weiter  nichts 
als  daß  mir  dort,  im  Westen,  auf  meiner  Grube,  der 
Paloma,  die  vermaledeiten  Tiere  mit  ihrem  unaufhör- 
lichen Geschrei  den  Schlaf  geraubt  haben  —  schon 
seit  zwei  Jahren  —  es  ist  mir  ein  wenig  an  die  Nerven 
gegangen  —  das  ist  alles  .  .  ." 

„Aber  warum  schießen  Sie  die  Störenfriede  denn 
nicht  ab  ?" 

Vicente  schüttelte  den  Kopf. 

„Ich  sagte  es  Ihnen  ja  gestern  schon  —  ich  rühre 
kein  Gewehr  mehr  an  — ^^ich  mag  nicht!" 

„Nun,  wenn  es  Ihnen  keinen  Spaß  macht  —  es  gibt 
doch  noch  genug  Leute  auf  der  Grube,  denen  die  Jagd 
ein  Vergnügen  ist!" 

„Ich  dulde  das  auch  von  andern  nicht!"  Und  nach 
einer  kleinen  Pause  fügte  er  hinzu:  „Ich  möchte  jetzt 
ruhen.  Auch  Ihnen  empfehle  ich  sich  niederzu- 
legen —  morgen  haben  wir  noch  eine  weite  Wanderung 
vor  uns!" 

Er  bettete  sich  an  der  Wand  der  Hütte,  hinter  den  fried- 
lich Schnarchenden,  dem  Eseltreiber,  dem  Hunde  und 
dem  Ziegenhirten,  und  wandte  uns  den  Rücken  zu,  tiefen 
Schlaf  erheuchelnd.  Auf  jeden  Fall  wollte  er  von  einer 
Fortsetzung  des  angefangenen  Gespräches  nichts 
wissen. 

So  blieb  mir  denn  auch  nichts  weiter  übrig,  als  noch 
einmal  meinen  Krug  aus  dem  Lederschlauch  zu  einem 
letzten  Schlaftrunk  zu  füllen  und  mich  auf  einem 
Strohlager  auszustrecken.  Doch  ich  sah  noch  eine  Weile 
dem  Spiele  der  Flammen  zu,  bis  diese  verzuckend  in  der 
finsteren  Nacht  verschwanden.  Dann  wurde  alles  still; 
nur  der  Hund  schien  lebhaft  zu  träumen;    er  fuhr  von 
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Zeit  zu  Zeit  knurrend  empor  oder  brach  in  ein  leises, 
klägliches  Winseln  aus,  als  peinige  ihn  ein  heimlicher 
Schmerz. 


7^" eselben Beschwerden,  endlosen  Märsche,  das  gleiche 
/>/  mühselige  Herumklettern  in  Felsen  und  Schluchten, 
gefährliche  Befahren  halb  verfallener  Schächte  und  ein- 
gestürzter Galerien,  Hunger,  Durst,  Hitze  und  Kälte, 
Not  des  Leibes  und  der  Seele  aller  Art  schon  so  viele 
Tage  hindurch  —  was  Wunder,  daß  wir  sämtlich,  viel- 
leicht sogar  auch  unsere  viel  ge?rholtenen  und  dennoch 
in  allem  Leid  so  beständigen  und  gleichmütigen  Maul- 
tiere einen  Stoßseufzer  dej  Befriedigung  und  ein 
inniges  Gottseidank  zum  Himmel  sandten,  als  wir  von 
einer  Anhöhe  in  der  Ferne  den  tiefen  Einschnitt  der 
langen  Bergkette  erkannten,  den  Paß  der  Paloma,  über 
den  vor  Jahrhunderten  die  berühmte  Heerstraße  von 
Kastilien  nach  Andalusien  führte  und  unterhalb  des- 
sen Vicentes  Grube,  unser  letztes  Reiseziel,  liegt. 

Doch  wir  sollten  noch  alle  Schrecken  der  obdach- 
losen Wildnis  auskosten.  Ein  heftiges  Ungewitter  zog 
herauf  und  verhüllte  mit  finsterem  Schatten  die  sonst 
so  leuchtenden  und  doch  zarten  Farben  der  spani- 
schen Landschaft.  Das  Wasser,  das  durch  seine  Selten- 
heit die  größte  Kostbarkeit  im  Tale  von  Alcudia  ist, 
strömte  vom  Himmel  hernieder,  als  sollten  wir  alle  mit- 
samt den  Bergen  darin  ertränkt  werden.  Diese  Fluten 
störten  uns  weniger  —  man  kann  ja  nur  einmal  bis  auf 
die  Haut  durchnäßt  wie  in  seinem  Rufe  ruiniert  werden; 
ist  das  erreicht,  ist  man  gegen  alles  Nachfolgende  gleich- 
gültig und  gefeit  — ;  aber  die  elenden  Saumpfade  des 
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Gebirges,  die  selbst  bei  schönstem  Wetter  nicht  leicht 
passierbar  sind,  wurden  durch  die  Wasser  oft  unkennt- 
lich, überall  ungangbar  gemacht,  und  die  armen 
Vierfüßler,  die  durch  die  wochenlange  Strapaze  er- 
mattet waren,  glitten  und  stolperten  die  steilen  Ab- 
hänge hinab,  so  daß  uns  nichts  übrig  blieb,  als  abzu- 
steigen und  sie  am  Zügel  zu  führen,  in  größerer 
Sorge  um  die  Maultiere  als  um  uns  selbst.  Es  fehlte  nicht 
viel,  so  hätten  wir  die  Esel  tragen  müssen. 

Alles  nimmt  ein  Ende,  selbst  die  beschwerlichste  Wan- 
derung, selbst  der  hartnäckigste  Novemberregen,  selbst 
die  menschenleere  Wildnis.  Wir  gelangten  in  einer 
Talschlucht  zu  einer  Herberge,  der  berühmten  Venta 
de  la  Paloma.  Als  ich  aus  dem  Schatten  des  Zwielichtes 
das  mächtig  hohe  Dach  auf  dem  breiten  Sockel  eines 
zwar  niedrigen,  aber  in  großen  Dimensionen  angelegten 
Gebäudes  auftauchen  sah,  ging  es  mir  fast  wie  dem 
edlen  Manchaner  Hidalgo,  der  die  elende  Herberge 
der  vorüberziehenden  Maultiertreiber  für  ein  ver- 
wunschenes Schloß  hielt.  Und  alles  war  dazu  ange- 
tan, diesen  Eindruck  bei  näherer  Bekanntschaft  eher 
noch  zu  verstärken.  Schon  die  Erzählungen  Vicen- 
tes  auf  dem  Wege:  das  ganze  Mittelalter  hindurch 
bis  zu  dem  Tage,  da  mit  dem  ersten  Eisenbahn- 
zuge von  Madrid  nach  Sevilla  auch  für  die  Alcudia 
eine  neue  Zeit  begann,  war  diese  Straße  eine  der 
meist  befahrenen  des  ganzen  Königreiches;  die  Sierra 
Morena  selbst  war  der  ungangbarste  und  wegen  seiner 
Unsicherheit  gefurcht  etste  Teil  des  Heerweges,  und 
die  Venta  de  la  Paloma  galt  lange  für  den  Mittel- 
punkt, von  dem  Verschwörungen  und  Anschläge  gegen 
das  Gut  und  das  Leben  der  vorüberziehenden  Reisen- 
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den  ausgingen,  kurz:  für  eine  Räuberhöhle.  Und  ge- 
wiß konnte  der  Bau  mit  seinen  dicken  Mauern  und 
kleinen  schmalen  Fenstern,  die  mit  Schießscharten  eine 
beängstigende  Ähnlichkeit  hatten,  leicht  in  eine  schier 
uneinnehmbare  Festung  umgewandelt  werden.  Am 
überwältigendsten  wurde  aber  dieser  Eindruck,  als  wir 
durch  das  Tor  in  das  Innere  der  Herberge  gelangten, 
eine  weite  Halle,  von  der  aus  die  Eingänge  zu  den 
paar  Wohnräumen  und  Stallungen  des  Gebäudes 
führten.  An  einer  Seite  überdachte  ein  mächtiger 
Rauchfang  die  Feuerstelle,  auf  der  ein  gewaltiger 
Holzstoß  lustig  prasselte;  dort  saßen  oder  lagen  zwei 
oder  drei  Dutzend  verwegen  und  fast  verdächtig  aus- 
schauende Männer,  die  fröhlich  lärmten,  Rotwein 
zechten  und  Zigaretten  rauchten.  An  den  Pfeilern, 
die  die  Querbalken  des  zu  zwei  Schiffen  ausgebildeten 
Daches  trugen,  lehnten  Jagdflinten  und  hingen 
ganze  Bündel  von  kürzlich  erlegten  Kaninchen.  Da- 
zwischen schnupperten  ein  paar  zottige  Hunde  an  den 
Mauern  herum,  wenn  sie  sich  nicht  phlegmatisch  mit 
den  Männern,  am  Feuer  ausstreckten;  ein  oder  zwei 
schmutzige  Mägde  schleppten  Weinschläuche  oder 
neue  Holzscheite  herbei;  und  über  all  das  gössen  ein 
paar  Öllampen,  die  an  den  Wänden  aufgehängt  waren, 
ein  unbestimmtes,  flackerrtdes  Licht,  das  bei  jedem 
Luftzuge  den  ganzen  Raum  mit  finsteren,  gespen- 
stischen Schatten  zu  füllen  schien  —  fürwahr,  die 
Venta  de  la  Paloma  machte  ihrem  Ruf  Ehre:  eine  Räu- 
berhöhle! 

Die  Leute  waren  aber  harmloser,  als  sie  aussahen. 
Es  war  eine  größere  Gesellschaft  von  Bauern  des  Tales, 
die  sich  zu  einer  mehrtägigen  Kaninchenjagd  vereinigt 
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hatten.  Und  das  Glück  schien  ihnen  günstig  gewesen 
zu  sein;  mit  Stolz  wurde  mir  erzählt,  daß  die  Beute 
weniger  Tage  achttausend  Kaninchen  betrug,  die  täg- 
lich in  hochgefüllten  Ochsenkarren  zur  Bahn  geschafft 
wurden.  Diesmal  aber  hatte  das  Unwetter  sie  ge- 
zwungen, schon  zu  Mittag  in  der  Venta  Unterkunft  zu 
suchen ;  und  da  in  den  langen  Stunden  bis  zum  Abend 
der  Valdepefias  in  unversieglichem  Strome  vom  Keller 
der  Herberge  in  die  Kehlen  der  weintüchtigen  Weid- 
männer geflossen  war,  konnte  die  etwas  lebhaftere 
Stimmung  der  um  das  Feuer  gelagerten  Bauern  nicht 
weiter  verwundern. 

Vicente  und  auch  demente  waren  mit  der  Mehrzahl 
der  Jagdgenossen  als  entfernte  Nachbarn  in  dem  men- 
schenleeren Tale  von  Alcudia  natürlich  bekannt;  so 
dauerte  es  denn  nicht  lange,  daß  man  mir  freundschaft- 
lich die  wärmste  Seite  des  hellprasselnden  Feuers  ein- 
räumte; und  bald  fühlte  ich,  wie  meine  Kleider  trock- 
neten, so  daß  mich  unter  der  Wirkung  des  Weines  und  des 
Frohsinns,  der  an  dieser  seltsamen  Tafelrunde  herrschte, 
eine  außerordentlich  behagliche  Stimmung  erfüllte 
und  ich  mich  vergnügt  mit  den  Nachbarn  über  Jagd 
und  Ernte  unterhielt. 

Vicente  sprach  leise  mit  dem  Wirte  in  einem  Winkel 
der  Venta  und  machte  sich  mit  allem  Möglichen  zu 
schaffen,  hielt  sich  aber  von  der  zechendenRunde  fern.  Ich 
mußte  ihn  schon  zwingen,  sich  an  meine  Seite  zu  setzen, 
damit  auch  er  sich  trocknen  könnte;  aber  er  begnügte 
sich  damit,  sich  eine  Zigarette  nach  der  anderen  zu 
drehen,  ohne  daß  er  an  dem  allgemeinen  Gespräche 
teilnahm.  Ich  kam  immer  weiter  zu  der  Überzeugung, 
daß  er  ein  ganz  eigener  Kauz  und  Menschenfeind  sei, 
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und  machte    schließlich  scherzend  eine  entsprechende 
Bemerkung. 

„Ja,  Vicente  ist  ein  Misanthrop",  bekräftigte  einer  der 
Runde,  ein  dicker,  behäbiger  Bauer  aus  San  Benito, 
Nicasio  genannt,  der  mehr  noch  als  die  andern  bezecht 
schien.  „Sie  werden  das  auch  nicht  mehr  ändern 
können.  Er  war  nicht  immer  so  —  aber  seitdem  seine 
Frau  gestorben  ..." 

„Reden  wir  nicht  von  traurigen  Sachen,"  unterbrach 
ihn  ein  anderer,  der  noch  seine  Zunge  besser  zu  beherr- 
schen wußte. 

„Ja,  ich  bitte  die  Herren  .  .  .",  sagte  Vicente  mit 
verhaltener  Stimme  und  brach  dann  plötzlich  ab. 

Aber  der  trunkene  Nicasio  ließ  sich  nicht  so  leicht 
beruhigen. 

„Caramba!  Ich  kann's  nun  einmal  nicht  leiden, 
wenn  ein  Kerl,  der  unter  uns  wackeren  Freunden  sitzt, 
eine  Fratze  wie  drei  Tage  Regenwetter  schneidet! 
Aber  die  Leute  vom  Palomapasse  scheinen  alle  ver- 
hext zu  sein!  Denkt  doch  an  den  Alten  Uhu,  den  vorm 
Jahre  niemand  anders  als  der  Teufel  geholt  hat;  denn 
ein  christlich  Begräbnis  ist  ihm  weiß  Gott  nicht  ge- 
worden!" 

„Wollen  wir  nicht  von  etwas  anderem  sprechen?" 
fragte  Vicente  fast  bittend. 

„Nein,  gerade  von  dem  Alten  Uhu  will  ich  reden," 
fuhr  Nicasio  beharrlich  fort,  als  handelte  es  sich  um 
die  wichtigste  Tagesfrage  der  ganzen  Sierra  Morena. 
„Mir  ist's  einerlei,  ob  du  dich  gerne  an  deinen  liebens- 
würdigen Schwiegervater  erinnerst  oder  nicht.  Das 
war  eine  Bestie!  Na,  die  Herren  kennen  ihn  ja  alle. 
Oder  nicht  ?  Ist  es  zuviel  gesagt,  wenn  ich  behaupte,  daß 
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Don  Casildo  mit  dem  Teufel  im  Bunde  stand  ?  Sagt 
doch  selbst  —  ihm  gehörte  das  halbe  Tal,  alles  sein  eigen, 
zwischen  dem  Palomapasse  und  dem  Cerro  Verde,  und 
doch  hat  er  schlechter  gelebt,  als  der  Ärmste  seiner 
Hirten  —  ach,  was  sage  ich,  noch  viel  elender  als  der 
lausigste  Bettler  im  ganzen  Königreiche.  In  Lumpen 
hüllte  er  sich  ein  und  teilte  das  Stroh  mit  seinem  Schaf- 
hirten und  fraß  —  es  ekelt  mich,  wenn  ich  nur  daran 
denke  —  das  Fleisch  von  den  gefallenen  Tieren,  wie  ein 
Aasgeier.  Gegen  die  ganze  Welt  stritt  und  wütete  er, 
und  die  ganze  Welt  haßte  ihn  —  wenn  sie  ihn  nicht 
fürchtete.  Als  der  böse  Feind  jedermanns  hielt  er 
sich  des  Tags  über  verborgen,  lag  in  einem  Winkel  ver- 
krochen; nur  in  der  Nacht  schlich  er  durch  seine  Be- 
sitzungen, zu  den  schlafenden  Herden;  und  wer  im 
Schatten  der  Korkeichen  ihm  begegnete,  dem  wurde  es 
unheimlich  zu  Sinn,  selbst  wenn  es  der  Beherzteste 
war;  er  floh  davon,  als  hätte  er  ein  Gespenst  gesehen  — 
mancher  von  uns  trägt  jetzt  noch  den  Schrecken  von 
solch  einer  verflucht  unerwünschten  Begegnung  im 
Leibe!  Nicht  einmal  reden  mögen  die  Leute  von  ihm, 
dem  Alten  Uhu  am  Palomapasse;  deshalb  sitzen  diese 
guten  Freunde  hier  und  halten  feige  das  Maul  und  be- 
kreuzigen sich !  Gottlob,  ich  habe  etwas  mehr  Courage 
und  mache  mir  aus  dem  Teufel  selbst  nichts,  sogar 
wenn  er  ausschaut  wie  der  alte  Casildo." 

Der  beredte  Landwirt  sah  sich  triumphierend  imKreise 
um;  aber  es  spendete  ihm  niemand  Beifall;  die  Gesell- 
schaft schwieg  etwas  verärgert  still.  Selbst  der  kühne  Nica- 
sio  schien  von  der  allgemeinen  Verlegenheit  angesteckt 
zu  sein;  da  er  nichts  Besseres  wußte,  griff  er  zu  seinem 
Lederschlauche  und  brüllte:  „Es  lebe  der  Alte  Uhu!" 
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Doch,  der  brave  Mann  hatte  Pech;  seine  Hand  war 
nicht  mehr  ganz  sicher  und  er  goß  den  roten  Inhalt 
des  Schlauches  über  sein  Antlitz  und  seinen  Rock. 

Die  Nachbarn  rückten  scheltend  von  ihm  ab.  Und 
einer  von  ihnen,  ein  grauhaariger,  alterBauer  mitNamen 
Alfonso,  meinte: 

„Siehst  du,  Nicasio,  diesen  Streich  hat  dir  Casildo 
gespielt !  Paß  auf,  der  wird  dir  einmal  noch  das  Ge- 
nick  umdrehen!" 

„Pah  —  der  ist  schon  seit  einem  Jahre  tot!"  er- 
widerte Nicasio,  den  die  unfreiwillige  Waschung  etwas 
ernüchtert  hatte. 

„Weißt  du  das  so  gewiß  ?  Nicasio,  der  Alte  Uhu  wird 
wieder  auftauchen  —  tot  oder  lebendig  —  und  dann  hat 
deine  Stunde  geschlagen!  Der  läßt  nicht  mit  sich 
spaßen!" 

Diese  Bemerkung  war  als  ein  Scherz  gemeint,  klang 
aber  in  der  rauhen  Stimme  des  vom  vielen  Lärmen 
bereits  etwas  heiser  gewordenen  Mannes  wie  eine 
finstere  Drohung.  Auf  jeden  Fall  schien  sie  Nicasio 
so  zu  verstehen;  er  sprang  erregt  auf  und  wollte  auf 
Alfonso  eindringen;  die  andern  aber  zogen  ihn  an  den 
Rockschößen  wieder  auf  seinen  Sitz  zurück  und  be- 
schwichtigten ihn.    Doch  Nicasio  stammelte: 

„Ich  laß  mir  von  keinem  sagen,  daß  man  mir  das  Ge- 
nick umdrehen  wird.  Ich  habe  viel  zu  viel  Courage,  als 
daß  mir  das  passieren  könnte !  Es  ist  eine  Unverschämt- 
heit, mir  das  nachzusagen!  Und  noch  dazu  der  Alte 
Uhu !  Gewiß,  als  er  noch  lebte,  bin  ich  ihm  nicht  gern 
begegnet;  aber  jetzt,  jetzt  ist  es  etwas  anderes;  jetzt 
ist  er  doch  tot!  So  sagen  alle,  die  ihn  gekannt 
haben  ..." 
142 


Nicasio  lallte  noch  mehr  verwirrtes  Zeug  durcheinan- 
der, aber  niemand  gab  acht  auf  ihn.  Mich  begann 
jedoch  der  Gegendstand  zu  interessieren,  und  ich 
fragte: 

„Es  scheint  eine  mysteriöse  Geschichte  mit  dem  alten 
Herrn  gewesen  zu  sein,  nach  dem  wenigstens,  was  ich 
von  seinem  Leben  und  seinem  Sterben  gehört  habe!" 

„Eine  ganz  seltsame  Geschichte;  da  haben  Sie  recht. 
Ist  doch  der  Mann  spurlos  verschwunden — kein  Mensch 
weiß,  wie  ..."  sagte  Alfonso. 

„Der  alte  Sonderling  ist  vielleicht  auf  Reisen  ge- 
gangen?" 

„Der  —  auf  Reisen  ?  Der  hat,  solange  er  lebte,  seine 
Besitzungen  nicht  verlassen.  Es  gehen  allerlei  Gerüchte 
um:  die  einen  sagen,  er  wäre  in  einen  Winkel  des  Ge- 
birges gekrochen  und  dort  vom  Tode  überrascht  wor- 
den ;  er  war  schon  über  achtzig  Jahre  alt ;  aber  andere 
Leute  behaupten,  er  sei  von  irgendeinem  der  vielen, 
denen  er  zu  Lebzeiten  zu  nahe  getreten,  die  er  bitter  ge- 
kränkt oder  durch  seine  unendliche  Habgier  zu  Grunde 
gerichtet  hat,  nun,  einfach  niedergeschossen  und  ver- 
scharrt worden  —  wer  kann  das  wissen  ?" 

„Der  Teufel  hat  den  Alten  Uhu  geholt",  brummte  Ni- 
casio dazwischen.  „Wie  oft  muß  ich  das  noch  sagen! 
Und  es  ist  ihm  ganz  recht  um  seiner  Missetaten  willen 
geschehen!" 

„Das  ist  sehr  unchristlich  gedacht,  Don  Nicasio," 
unterbrach  ich  ihn,  um  ihn  zu  besänftigen.  Doch  Al- 
fonso zuckte  mit  der  Achsel: 

„Ganz  unrecht  hat  Nicasio  nicht  —  leider,"  sagte 
er.  „Weiß  Gott,  der  alte  Casildo  hat  viel  auf  dem  Kerb- 
holz gehabt.  Fünftausend  Fanegas  guten  Landes  bringt 
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ein  Mensch,  der  mit  nichts  anfängt,  nicht  ohne  Be- 
trug, Wucher  und  Hinterlist  zusammen.  Wunder  tun 
kann  niemand;  das  konnte  auch  Casildo  nicht!  Aber 
er  verstand  alle  anderen  Künste.  Man  weiß  ja,  wie  es 
geht:  Der  Wucher  ist  der  Untergang  aller  Leute,  die 
sonst  ehrlich  sind,  nur  das  Leben  etwas  leicht  nehmen, 
die  Jagd,  den  Wein,  das  Spiel  und  wohl  auch  die  schö- 
nen Mädchen  lieben.  Und  zu  spielen  verstand  Casildo 
—  damals,  als  er  noch  jünger  war!  Der  wußte  die 
Karte  zu  schlagen !  —  Nachher,  als  man  hinter  seine 
Schliche  kam  und  ihn  auslachte,  wenn  er  ein  harmloses 
Spielchen  vorschlug,  da  wurde  er  ein  Feind  der  Karten 
und  der  Menschen.  Aber  er  hatte  schon  genug  zu- 
sammen gebracht,  um  unsereins  nicht  mehr  nötig  zu 
haben.  Er  machte  seine  Geschäfte  dann  nur  noch  im 
Großen;  von  der  Regierung  kaufte  er  das  ganze  Berg- 
land bis  hinauf  zum  Passe  und  ließ  sich  selbst  in  die  Ver- 
messungskommission hineinwählen  —  Sie  können  sich 
denken,  wie  gut  da  gemessen  wurde !  Und  von  da  an  ging 
alles  sehr  einfach ;  wer  keinen  Heller  ausgibt,  dem  muß 
das  Vermögen  ganz  von  selbst  wachsen,  in  einem  so 
reichen  Lande,  in  dem  die  Herden  sich  in  einem  Jahre 
verdoppeln." 

,,Was  hat  es  ihm  genützt  ?"  meinte  salbungsvoll  ein 
besonders  gottesfürchtiges  Mitglied  der  Tafelrunde. 
„Dorthin,  wo  er  nun  liegt,  konnte  er  sein  Vermögen 
doch  nicht  mitnehmen.  Nur  die  Sünden  und  Gewalt- 
taten, mit  denen  er  seine  arme  Seele  beladen,  ja,  die 
hat  allerdings  der  alte  Wucherer  mit  Wucherzinsen 
behalten.  Ich  möchte  dereinst  seine  Last  nicht  zu 
tragen  haben." 

„Dann  sind  seine  Erben  zu   beneiden",    sagte   ich. 
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Die  Sünden  ließen  sie  dem  Alten,  aber  sein  Rittergut 
verzehren  sie  lachend.  Der  Tod  reinigt  eben  alles!" 

„Es  ist  nur  ein  Erbe  vorhanden,  ein  Sohn,  der  in 
Madrid  lebt.  Vielleicht  kennen  Sie  ihn,  Don  Felipe 
de  la  Vega.  Dem  ist  es  zu  gönnen,  wenn  er  jetzt  in 
Saus  und  Braus  lebt.  Das  tut  er  nämlich  gründlich  — 
und  ich  fürchte,  er  wird  bald  mit  den  Latifundien  fer- 
tig sein.  Dafür  hat  er  es  aber  in  seiner  Jugend  schwer 
genug  gehabt.  Er  lebte  vermutlich  von  Schulden; 
die  Söhne  reicher  Väter  finden  ja  immer  uneigen- 
nützige Freunde,  die  ihnen  gegen  fünfzig  Prozent  Zin- 
sen zu  einem  anständigen  Auskommen  verhelfen.  Auf 
jeden  Fall  hat  Felipe  seit  zehn  Jahren  seinen  Vater 
nicht  mehr  gesehen  —  der  hatte  gedroht,  den  Sohn 
niederzuschießen,  wenn  er  sich  auf  seinem  Grund  und 
Boden  sehen  lassei" 

„Nun  aber  wird  er  sich  so  bald  wie  möglich  zu  Grunde 
richten",  erwiderte  ich.  „Ich  kenne  Don  Felipe  und 
seine  Lebensweise  einigermaßen.  Doch  lassen  wir  ihn. 
—  Und  sonst  war  nur  noch  die  eine  Tochter  da,  die 
Frau  unseres  Freundes  Vicente  ?" 

„Nur  sie  noch.  Und  die  Ärmste  hat  das  schwerste 
Teil  gehabt.  Sie  ist  nicht  ohne  Ursache  so  früh  dahin- 
gegangen. Überhaupt  alles  geht  zu  Grunde,  was  mit 
dem  Alten  Uhu  in  Berührung  kam.  Selbst  Vicente  .  .  ." 

Wir  schauten  uns  nach  dem  Erwähnten  um,  um  unsere 
Unterhaltung  danach  einzurichten.  Aber  Vicente  war 
nicht  mehr  in  unserm  Kreise.  Ich  sah  nach  der  Uhr; 
es  war  zehn  Uhr  vorbei,  und  es  wurde  Zeit  zum  Auf- 
bruch, wenn  wir  nicht  allzuspät  auf  die  Paloma  ge- 
langen wollten.  Da  trat  auch  schon  Clemente  auf  mich 
zu  und  teilte  mir  mit,  daß  Vicente  vorweggeritten  sei, 
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ihm  aber  den  x\uftrag  gegeben  habe,  mich  zu  unserm 
Ziele  zu  führen.  So  verabschiedete  ich  mich  von 
der  Jagdgesellschaft,  die  endlich  auch  müde  geworden 
war  und  ihre  Streu  aufzusuchen  begann  —  und  bald 
trottete  das  Maultier  mit  mir  von  dannen. 


T^ie  schweren  Wolken  des  Tages  hatten  sich  verzogen ; 
Xx  heller  Mondenschein  lagerte  auf  dem  Gebirge,  dessen 
dunkle  Konturen  sich  scharf  von  dem  lichten  Himmel 
abhoben.  Nur  in  den  engen  Tälern  •  wogten  leichte 
Nebelschleier  —  und  auf  meinem  Hirn  lag  ebenfalls 
ein  gewisser  Druck;  der  Valdepenas,  der  Tabaksrauch 
und  die  qualmenden  Öllampen  des  verwunschenen 
Wirtshauses  waren  doch  etwas  zu  viel  gewesen.  Und 
dann  war  es  mir,  als  lastete  eine  geheimnisvolle  Schwere 
auf  dem  ganzen  Gebirge.  Die  seltsamen  Dinge,  die 
ich  in  der  Schenke  gehört,  die  eigenartige  Flucht  Vi- 
centes,  seine  Verstörtheit,  sobald  das  Gespräch  auf  seinen 
Schwiegervater  kam  —  alles  verwirrte  mich  ein  wenig. 
Die  Wanderung  ging  unterdessen  rüstig  weiter,  trotz- 
dem die  braven  Maulesel,  die  von  wochenlangen  Stra- 
pazen erschöpft  waren,  fortwährend  über  die  Wurzeln 
der  Korkeichen  stolperten,  die  hier  dichter  als  sonstwo 
in  der  Alcudia  stehen.  Fast  unmerklich  rannen  die 
Stunden  dahin.  Ich  war  in  allerlei  melancholische 
Gedanken  versunken,  mußte  an  den  alten  Don  Casildo, 
den  einstigen  Herrn  dieses  Distriktes,  denken,  der  sein 
Leben  und  seine  Seele  geopfert  hatte,  ein  Rittergut  zu- 
sammenzuschachern  —  um  schließlich  doch  im  Elend 
zu  krepieren,  sodaß  kein  Mensch  weiß,  wo  er  sein  Haupt 
zum  letzten  Schlummer  gebettet  hat.  Memento  mori! 
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Unser  menschliclies  Beginnen  ist  immer  eitel,  weil  das 
Menschenleben  nichts  ist.  Im  Vergleich  mit  allem 
Großen,  Ewigen  währt  es  nicht  länger  als  das  Dasein 

einer  Fliege,  ist  ein  Nichts  wie  diese.   Und gehe 

ich  nicht  auch  auf  Großes  aus,  wie  Don  Casildo  ? 

Wahrscheinlich  hat  auch  mein  Streben  nicht  mehr 
•Bedeutung  als  ein  Traum.  Aber  wir  hängen  nun 
einmal  an  unseren  Träumen.  Was  wären  wir  ohne 
sie ? 

Ein  Zuruf  dementes  weckte  mich  auf.  Vor  uns 
zeigte  sich  deutlich  ein  tiefer  Einschnitt  im  Rückgrat 
des  Gebirges:  der  Palomapaß! 

„Wir  sind  am  Ziele",  sagte  der  Arriero.  „Dort  steht 
das  Minenhaus!" 

Er  wies  zur  Linken.  Am  Fuße  eines  der  Hauptkette 
vorgelagerten  Hügels  ragten  die  weißen  Wände  eines 
Gebäudes  hervor,  so  groß,  so  stattlich,  daß  es  schien,  als 
habe  nur  übernatürliche  Gewalt  dieses  Märchenschloß 
in  die  Wildnis  hineinzaubern  können. 

Ich  war  sprachlos  vor  Erstaunen. 

„Dies  Haus  gehört  Vicente,  wirklich  ?",  fragte  ich 
den  Maultiertreiber. 

„Ich  denke,  ja",  meinte  dieser  bedächtig.  „Früher 
wohnte  er  darin.  Aber  seit  dem  Tode  seiner  Frau  nicht 
mehr.  Seitdem  ist  er  in  eine  der  leerstehenden  Hütten 
eines  Bergmannes  eingezogen.  O,  es  hat  sich  mancherlei 
verändert,  seitdem!" 

Wir  kamen  langsam  näher  an  das  Haus  heran.  Ich 
hoffte,  sehnte  mich  danach,  ein  Zeichen  von  Leben 
zu  bemerken,  ein  Licht  aufleuchten  zu  sehen.  Aber 
nichts!  Das  große  weiße  Haus  lag  leblos  im  Monden- 
scheine da.  Nur  ganz  undeutlich  sah  ich  zwei  Förder- 
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türme  aus  dem  Schatten  des  Tales  emporragen  und 
dazwischen  die  dunklen  Dächer  einiger  langen  Reihen 
von  kleinen  Hütten. 

In  der  Ferne  aber  heulte  angstverstört  ein  Hund 
auf. 

Als  wir  einen  kleinen  Garten  durchquert  hatten  und 
vor  der  Haustür  hielten,  öffnete  sich  diese,  und  eine 
alte  Magd,  die  die  Flamme  einer  kleinen  Lampe  mit 
der  vorgehaltenen  Hand  vor  dem  Winde  zu  schützen 
suchte,  vor  Schlaftrunkenheit  aber  kaum  ein  vernünfti- 
ges Wort  hervorbringen  konnte,  hieß  mich  näher  treten 
und  öffnete  mir  ein  Zimmer,  in  dem  ich  die  Nacht 
verbringen  sollte.  Auf  dem  Tische  bemerkte  ich  einen 
gefüllten  Weinkrug  —  der  vorsorgliche  Vicente! 

„Wer  wohnt  denn  eigentlich  in  diesem  Hause?" 
fragte  ich  die  alte  Magd. 

„Niemand,  Herr",  war  ihre  kurze,  mürrische  Ant- 
wort. Dann  wünschte  sie  mir  ebenso  unfreundlich, 
als  wollte  sie  sich  für  die  Störung  der  eigenen  Ruhe 
rächen,  gute  Nacht  und  schloß  die  Tür.  Nicht  lange 
darauf  hörte  ich  Schritte  auf  dem  Kieswege  des  Gartens; 
ich  trat  ans  Fenster;  draußen  zog  demente  mit  der 
Magd  und  den  beiden  Mauleseln,  die  er  am  Zügel  hinter 
sich  her  führte,  von  dannen,  und  alle  verschwanden  in 
den  Schatten  der  Nacht. 

Ich  war  allein  in  dem  großen,  mächtigen  Hause. 
Die  Einsamkeit  drückte  mir  mit  einem  Zentnerge- 
wicht auf  die  Brust.  Ich  kleidete  mich  langsam  aus, 
nicht  ohne  dem  Krug  Ehre  anzutun.  Und  allmählich 
verschwand  meine  Beklemmung,  und  mich  umgaukelten 
ein  wenig  freundlichere  Bilder. 
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Kicente  weckte  mich  am  Morgen  mit  einer  Ent- 
schuldigung, daß  er  sich  diese  Freiheit  genommen. 
Ich  sah  auf  die  Uhr  —  es  war  gerade  elf. 

„Sie  sehen,  ich  habe  einen  gesegneten  Schlaf  getan  — • 
es  ruht  sich  ausgezeichnet  in  Ihrem  stolzen  Hause,  alter 
Freund!" 

„Meinen  Sie?"  fragte  er  mit  einem  müden,  zwei- 
deutigen Lächeln. 

„Aber  gewiß  —  Sie  sehen  es  doch !  Wären  Sie  nicht 
gekommen,  wer  w^eiß,  wie  lange  ich  noch  weiter  ge 
schlafen  hätte.  Allerdings,  wir  sind  etwas  später  nach 
Hause  gekommen  als  Sie  —  warum  haben  Sie  sich 
doch  so  eilig  aus  dem  Staube  gemacht  ?  —  Nun,  das 
sind  Ihre  Sachen;  es  geht  mich  auch  weiter  nichts  an. 
Aber  etwas  möchte  ich  doch  gerne  von  Ihnen  erfahren : 
sagen  Sie,  Vicente,  wie  kommen  Sie  zu  diesem  stolzen 
Schlosse  ?" 

„Ich  habe  es  selbst  gebaut  —  damals,  als  das  Geschäft 
noch  gut  ging!" 

„Sehen  Sie  —  Sie  machten  es  ebenso  wie  alle  die 
andern:  wenn  das  Erz  mächtig  wächst,  dann  wird  das 
Geld  mit  vollen  Händen  zum  Fenster  hinausgeworfen ; 
und  wenn  es  dann  seltener  wird,  muß  der  Betrieb  ein- 
gestellt werden.  Dann  ist  die  Pleite  da,  wenn  Sie 
nicht  einen  Dummen  finden,  der  Ihnen  den  ganzen 
Kram   abkauft!" 

„Sie  haben  vielleicht  recht",  erwiderte  Vicente  mit 
einer  gewissen  Bitterkeit.  „Doch  frühstücken  Sie,  damit 
wir  zu  den  Gruben  hinauskommen.  Ich  werde  Ihnen 
vielleicht  ein  andermal  alles  erzählen!* 

Im  Speisesaal  war  ein  einfaches  Frühstück  für  mich 
aufgetragen,   Kaffee,  Milch,  Brot.    Noch  standen  die 
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schweren,  geschnitzten  Möbel  in  dem  weiten  Räume, 
unverändert,  als  ginge  sie  der  Lauf  der  Zeit  nichts  an; 
auch  sonst  spürte  man  deutlich  an  allen  Kleinigkeiten, 
daß*  hier,  seit  Jahresfrist  zum  mindesten,  keine  freund- 
liche Hand  mehr  liebevoll  ihres  Amtes,  das  Leben  ord- 
nend zu  verschönern,  gewaltet  hatte,  bemerkte  man  über- 
all den  Keim  der  Zerstörung.  Doch  ich  fühlte,  daß 
dergleichen  Betrachtungen  meinen  Wirt  Vicente  nur 
kränken  und  beleidigen  würden  —  und  so  nahm  ich 
schweigend  das  Mahl  ein. 

Dann  erhoben  wir  uns,  um  den  Rundgang  über  die 
Mine  anzutreten.  Mich  überraschte,  als  ich  aus  dem 
Hause  trat,  ein  seltsames  Gefühl  der  Schwere  in  allen 
Gliedern  und  auch  ein  dumpfer  Druck  im  Schädel.  Ich 
erklärte  mir  das  aber  als  die  Folgen  eines  wochenlangen 
Rittes  auf  dem  unbequemsten  Sattel,  den  Menschen- 
hand anfertigen  konnte,  und  der  am  Abend  zuvor 
reichlich  genossenen  Getränke. 


JT^-^r  Tag  verging  in  harter  Arbeit  mit  der  genauen 
/y  Besichtigung  der  Palomagruben.  In  keinen  der  drei 
Schächte  konnten  wir  hinabsteigen,  da  sie  alle  voll 
Wasser  standen.  Der  Betrieb  war  eben  schon  seit  ge- 
raumer Zeit  eingestellt.  Aber  die  gesamten  Anlagen 
bewiesen,  auch  ohne  Bestätigung  durch  die  Bücher, 
daß  hier  einstmals  viel  Erz  gefördert  worden  war. 
Mächtige  Schutthalden  lagen  um  die  Brechmaschinen 
und  Siebe  der  Erzwäschen  aufgehäuft,  und  die  maschi- 
nellen Anlagen  waren  auf  einen  intensiven  Betrieb 
zugeschnitten.  Aber  dennoch  machte  der  Anblick  der 
Palomagruben  einen  Eindruck  von  weit  tieferer  Me- 
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lancholie  als  derjenige  der  anderen  verlassenen  Minen, 
die  ich  auf  dieser  Wanderung  gesehen.  Sonst  hatten 
die  Jahrzehnte  des  Stillstandes  alles  leichter  Vergäng- 
liche hinweggerafft ;  und  das,  was  Zeit  und  Sturm  und 
Wetter  Widerstand  zu  leisten  vermochte,  war  gerade 
durch  die  Spuren  der  überstandenen  Kämpfe  mit  einem 
gewissen  Schimmer  der  Romantik  überkleidet,  wie  die 
Ruinen  einer  alten  Ritterburg.  Die  Kraft  der  Zeit 
verwandelt  selbst  das  Werk  aus  Menschenhand  zu 
einem  Stücke  Natur.  Hier  aber  war  es  etwas  anderes; 
hier  war  der  Fehlschlag  zu  deutlich  zu  erkennen;  hier 
war  nichts  durch  einen  milden  Schein  des  Vergessens 
verhüllt.  Man  sah,  wie  jäh  ein  grausames  Schicksal 
mit  boshafter  Faust  zwischen  das  Räderwerk,  das  mensch- 
liche Hoffnung  sich  berechnet  und  zusammengefügt 
hatte,  gefahren  war,  und  aus  den  verlassenen  Häusern 
und  Schuppen  grinste  das  Entsetzen. 

Doch  wie  war  das  gekommen  ?  Weil  etwas  weniger 
reiche  Erzgänge  angeschnitten  wurden  und  mit  einem 
Male  das  Geld  zu  fehlen  anfing  ?  —  Ich  konnte  es  nicht 
glauben,  wenn  es  mir  auch  Vicente  wiederholt  als 
die  einzige  Ursache  des  Fehlschlages  versichert  hatte. 
Etwas  Geheimnisvolles  schien  mir  in  diesem  Talkessel 
verborgen  zu  liegen. 

Doch  ich  war  nicht  hierher  gekommen,  um  Sentimen- 
talitäten nachzuhängen.  Ich  sollte  bewerten.  So  sah 
ich  mit  dem  praktischen  Verstände  des  Bergmannes  mir 
Bauten  und  Maschinen  an  und  studierte  die  Natur  der 
Gänge,  soweit  sie  von  Tage  aus  sich  beurteilen  ließen. 
Auch  hier  waren  die  Spuren  aus  den  Zeiten  der  Römer, 
vielleicht  sogar  der  Karthager  deutlich  zu  erkennen; 
weit  einen  Hügel  hinauf  führte  ein  Graben  mit  mäch- 
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tigen  Schutthalden  zu  beiden  Seiten,  die  einen  inten- 
siven Tagebau  des  Altertums  bekundeten.  Vor  allen 
Dingen  verrieten  die  Anzeichen  und  auch  die  Erfah- 
rungen, die  Vicente  im  Berge  selbst  gemacht  hatte,  daß 
sich  hier  zahlreiche  Nordsüd-  und  Ostv^^estgänge  schnit- 
ten, eine  günstige  Vorbedeutung,  da  solche  Kreuzungs- 
punkte besonders  reich  an  Mineral  zu  sein  pflegen. 

Die  eigenartige  geologische  Formation  dieses  Tal- 
kessels gab  mir  übrigens  allerlei  Rätsel  zu  lösen  auf. 
Der  Hauptschacht  ist  von  einer  kleinen  Anhöhe  aus 
hinabgetrieben,  die  einen  unbeschreiblich  schönen 
Rundblick  bietet.  Rings  im  Kreise  erheben  sich  wie 
die  Wände  eines  Trichters  ansteigend  die  Berge,  die 
nur  an  einer  Stelle  einem  kleinen  Bache,  der  in  ge- 
mächlichem Laufe  einem  Nebenflusse  des  Guadiana 
zuströmt,  den  Austritt  in  das  Tal  von  Alcudia  gevi^ähren . 
Sonst  ist  der  ganze  Kessel  geschlossen;  selbst  zu  dem 
berühmten  Palomapasse  führt  die  Straße  nur  in  schwie- 
rigem Aufstiege.  Alle  Abhänge  sind  mit  dichtem  Ge- 
büsch bewachsen,  das  sich  in  diesen  Tagen  durch  die 
bunten  Farben  des  Herbstes  wundersam  von  dem 
matten  Grün  des  Tales  und  dem  azurklaren  Äther 
abhob ;  und  um  den  Hügel  herum  standen  die  langen 
Reihen  der  Arbeiterhütten,  die  Gerüste  der  beiden 
Schächte,  das  stolze  Minenhaus,  das  wie  eine  Zwing- 
burg das  Tal  zu  beherrschen  schien.  Nur  fehlte  jedes 
Leben;  selbst  der  Wind  schien  es  zu  verschmähen,  hier 
sein  Spiel  zu  treiben  —  ein  Tal  des  Todes ! 
|,  Selbstverständlich  beschäftigten  mich  meine  geolo- 
gischen Probleme.  Wie  mag  dieser  Kessel  doch  ent- 
standen sein  ?  Als  die  große  Erdsenkung  erfolgte,  der  das 
Tal  von  Alcudia  sein  Dasein  verdankt,  müssen  hier  die 
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brandenden  Wogen  der  Erdkruste  einen  besonderen 
Widerstand  gefunden  haben,  der  die  mächtigen,  empor- 
geworfenen Schollen  zum  Teil  noch  um  einen  rechten 
Winkel  verdrehte.  Es  schien  mir  ein  lohnendes  Studium, 
allen  diesen  Erscheinungen  bis  ins  Kleinste  nachzu- 
gehen, und  ich  bedauerte  fast,  durch  mein  großes  Unter- 
nehmen mir  selbst  ein  Joch  auferlegt  zu  haben,  das 
mich  daran  hindert,  für  viele  Jahre  zum  mindesten, 
ungestört    mich    solchen    Forschungen    zu    widmen. 

Auf  dem  Rückwege  zum  Minenhause  trat  ich  noch 
einmal  in  den  Stollen  ein,  der  in  .beträchtlicher  Ent- 
fernung von  den  Bleierzgängen  zu  einem  ansehnlichen 
Lager  von  Zinkblende  führt. 

Seltsame  Laune  der  Natur!  Wie  mag  dieses  so 
durchaus  anders  geartete  Mineral,  das  sonst  in  dem 
ganzen  Distrikte  nicht  zu  finden  ist,  hierher  gekommen 
sein  ?  Ist  vor  einem  solchen  Funde  die  Erdspalten - 
theorie  noch  aufrecht  zu  erhalten  ?  Ist  es  nicht  viel 
plausibler,  daß  an  einer  Stelle  jenes  mit  Erzablagerungen 
gefüllten  Sees  ein  zinkblendehaltiger  Schlamm  sich 
niedergeschlagen  hat,  der  dann  bei  den  katastrophen- 
haften  Erdeinbrüchen  mitten  zwischen  die  bleiführen- 
den Schichten  geworfen  wurde  ? 

Wie  dem  auch  sei:  dieses  Mineral  kommt  mir  gerade 
gelegen !  So  bin  ich  auf  keine  Metallmarktspekulanten 
und  Eisenbahntarifpolitiker  angewiesen,  wenn  ich  in 
Puertollano  die  Bleierze  der  Alcudia  nach  dem  Zink- 
verfahren entsilbern  will!  So  kann  ich  in  eigenem  Be- 
trieb mir  den  nach  der  Kohle  wichtigsten  Hilfsstoff 
verschaffen. 

Und  die  Palomagruben  haben  einen  neuen  Wert 
für  mich  gewonnen. 
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r*Jen  Nachmittag  verbrachte  ich  in  dem  kleinen  Büro 
/>/Vicentes  über  seinen  Minenplänen  und  Geschäfts- 
büchern. In  der  Tat  —  aus  der  Paloma  ist,  unter  ver- 
hältnismäßig günstigen  Verhältnissen  mit  nicht  allzu 
erheblichen  Kosten,  bis  vor  kurzem  sehr  viel  Erz 
herausgeholt  worden.  Und  die  Pläne  dokumentierten 
alle  Behauptungen  Vicentes :  es  war  noch  manche  lange 
Galerie  in  weitschauender  Vorarbeit  getrieben,  die 
sofort  zur  Ausbeute  in  Angriff  genommen  werden 
konnte.  Um  sofort  mit  lohnender  Förderung  zu  be- 
ginnen, war  nichts  nötig,  als  die  Gruben  auszupumpen, 
was  bei  der  allgemeinen  Trockenheit  des  Landes  keine 
allzu  langwierige  Aufgabe  ist.  Bei  den  mäßigen  Be- 
dingungen, die  Vicente  stellte,  wäre  es  ein  Verbrechen 
gegen  den  heiligen  Geist  des  Kaufmanns  gewesen,  das 
Geschäft  nicht  zu  wagen,  wenn  mir  auch  über 
den  inneren  Beweggründen  des  Verkäufers  ein  selt- 
sames Geheimnis  zu  schweben  schien  und  wenn  auch 
—  von  aller  Mystik  abgesehen  —  ein  jedes  Minenge- 
schäft unter  allen  Umständen  ein  großes  Wagnis  in 
sich  schließt.  Denn  die  Gebilde  der  Natur  stehen  jen- 
seits aller  Berechnung.  Auch  das  Erz  wächst,  wie  es 
will.  Der  Bergmann  mag  glauben,  die  reichste  Ader,  die 
durch  den  ganzen  Berg  hindurchgeht,  angeschnitten 
zu  haben;  er  fördert  heute  hoffnungsvoll  das  kostbare 
Gut  zu  Tage  —  um  morgen  und  alle  folgenden  Tage 
anstatt  der  erträumten  Fortsetzung  der  Ader  links  und 
rechts  und  oben  und  unten  nur  taubes  Gestein  zu  finden. 
Bei  massenhaft  vorkommendem,  billigem  Mineral,  das 
aber  nur  abbauwürdig  ist,  wenn  es  in  mächtigen  Lagern 
entdeckt  wird,  Kohle,  Kali,  Eisen,  da  kann  man  sich 
durch  vorausgehende  Bohrungen  ein  Urteil  über  die 
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vorhandenen  Mengen  und  damit  über  die  vermut- 
liche Rentabilität  des  Geschäftes  bilden;  die  seltenen 
Metalle  aber  sind  durch  die  Stichprobe  des  Diamant- 
bohrers nicht  erreichbar ;  nur  mit  kostspieligen  Schäch- 
ten und  Querschlägen  kann  man  sie  feststellen;  man 
muß  Bergbau  treiben,  ohne  zu  v^^issen,  ob  er  sich  zahlt, 
auf  gut  Glück  —  oder  ebenso  häufig:  auf  schlechtes, 
betrügerisches  Glück! 


Kicente  hatte  mir  im  Minenhause  den  Abendbrot- 
tisch decken  lassen;  aber  er  war  nicht  dazu  zu  bev^^e- 
gen,  mir  Gesellschaft  zu  leisten.  So  v^^ar  ich  v^^ieder  allein ; 
die  alte  mürrische  Magd,  der  augenscheinlich  meine 
Gegenvi^art  auf  der  Palomagrube  höchst  überflüssig 
erschien,  bediente  mich,  w^obei  sie  sich  zu  meinem 
innigen  Behagen  möglichst  wenig  sehen  ließ.  Doch  es 
wollte  mir  nicht  recht  schmecken.  Die  Einsamkeit  in 
dem  großen  Hause  bedrückte  mich  sehr;  es  lag  mir  eine 
unerklärliche  Schwere  in  den  Gliedern,  als  sei  ein  Fieber 
im  Anzüge;  der  Kopf  tat  mir  weh,  und  auch  der  Hals 
schmerzte  mich  beim  Schlucken .  Ich  stand  schließlich 
vom  Tische  auf  und  nahm  ein  Buch  zur  Hand,  das  ich 
für  den  Fall,  daß  es  einmal  galt,  eine  leere  Stunde  aus- 
zufüllen, auf  meiner  Wanderung  mit  mir  führte. 

Schließlich  machte  das  immer  schwächer  werdende 
Zwielicht  meine  Augen  ermüden;  ich  ergriff  meinen 
Hut  und  trat  in  den  Garten  hinaus,  der  sich  allmählich 
zu  einer  mit  Korkeichen  bewachsenen  Anhöhe  er- 
weiterte. 

Da  durchfuhr  mich  mit  einem  Male  ein  Schreck,  der 
mich   für  den  Augenblick   fast  lähmte  und  mir  den 
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Atem  raubte.  —  Wenn  ich  jetzt  darüber  nachdenke, 
wie  eine  solche  Harmlosigkeit  einen  derartig  erschüttern- 
den Eindruck  auf  mich  machen  konnte,  so  komme  ich 
mir  selbst  fast  lächerlich  vor.  Aber  wir  Menschen  sind 
nun  einmal  schwach  und  unvollkommen.  Ich  erkläre 
es  mir  so,  daß  das  Fieber  bereits  in  meinem  Körper 
steckte  und  mein  Geist  durch  lebhafte  und  aufregende 
Vorstellungen  in  diesen  Tagen  besonders  gereizt  und 
empfindlich  gemacht  war.  Gerade  bei  diesem  ein- 
samen Spaziergange  in  der  Spätdämmerung  hingen 
meine  Gedanken  dem  Geheimnisvollen  nach,  das  über 
dem  Palomapasse  zu  schweben  schien;  ich  dachte 
an  das  eigenartige  Geschick  seiner  Gruben,  an  das  selt- 
same Gebaren  Vicentes,  der  sicher  ein  tüchtiger  Mann 
gewesen,  bis  irgendein  tückischer  Streich  des  Schick- 
sals die  Wurzeln  seiner  Kraft  durchhauen  hat;  an  die 
merkwürdige  Geschichte  von  dem  alten  Casildo,  dem 
Vater  meines  leichtfertigen  Madrider  Bekannten  Felipe 
de  la  Vega,  die  mir  am  Tage  zuvor  in  der  Schenke  er- 
zählt worden  war;  ich  fühlte  mich  von  all  dem  Uner- 
klärlichen, das  mich  umgab,  stark  beeinflußt  —  als 
sich  mein  Blick  zufällig  zu  der  Krone  einer  der  Eichen 
erhob  und  ich  in  zwei  große,  schwarze  Augen  schaute, 
die  mich,  ohne  zu  zucken,  unaufhörlich  anstarrten, 
mich  in  jeder  Bewegung  lähmten,  mich  hypnotisierten. 

Ein  großer  Uhu,  dem  der  Anblick  der  Menschen 
scheinbar  so  ungewohnt  geworden  war,  daß  er  selbst 
keinen  Blick  von  der  seltsamen  Erscheinung  wenden 
konnte,  sich  selbst  nicht  zu  rühren  wagte. 

Diese  unheimlichen,  großen,  schwarzen  Augen! 
Mir  wurde  bei  diesem  Anblicke  klar,  daß  auch  Blicke 
töten  können  
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Schließlich,  ermannte  ich  mich,  ging  erst  langsam 
zurück,  ohne  das  Auge  von  dem  Tiere  abzuwenden  und 
machte  dann  rasch  kehrt  und  eilte  von  der  verwunsche- 
nen   Anhöhe. 

Es  drängte  mich,  unter  Menschen  zu  kommen.  Ich 
suchte  Vicente  auf.  Der  saß  in  seiner  elenden  Hütte,  die 
nur  zwei  kleine  Räume  enthielt,  an  einem  rohen  Tische 
beim  Scheine  einer  kleinen  Öllampe  über  Pläne  ge- 
bückt. Aber  seine  Gedanken  schienen  nicht  allzu 
eifrig  beim  Bergbau  zu  sein;  auf  jeden  Fall  überhörte 
er  meinen  Eintritt.  Ich  sah  mich  in  dem  engen  Zimmer 
um;  kahl,  leer,  ärmlich,  elend  war  es.  Nur  ein  schwaches 
Kohlenfeuer  im  Kamin  hauchte  etwas  Wärme  und 
Leben  aus.  Schließlich  redete  ich  den  Träumer  an. 
Er  fuhr  auf,  vor  Schrecken  an  allen  Gliedern  bebend  — 
aber  auch  ich  erschrak  ein  wenig:  dieselben  großen, 
schwarzen  unheimlichen  Augen ! 

Doch  ich  suchte  mich  zu  beherrschen. 

„Nun,  Vicente,  noch  bei  der  Arbeit  ?" 

„Ich  sehe  mir  die  Pläne  an,  um  Ihnen  morgen  auf 
dem  Heimritte  noch  Auskunft  geben  zu  können,  im 
Falle  Sie  etwas  zu  fragen  hätten!" 

„Schön!  Doch  Sie  kennen  ja  die  Grube  ganz  ge- 
nau; lassen  wir  die  Pläne;  wollen  wir  lieber  über  dies 
und  das  ein  wenig  plaudern  .  .  ." 

„Wie  Sie  wünschen.  Doch  hier,  in  dieser  Hütte  .  .  ." 

,,Ich  fühle  mich  hier  wohler,  als  in  Ihrem  großen 
Hause.  Es  ist  unheimlich  dort!  Ich  hatte  eben  eine 
schreckliche  Begegnung  ..." 

Vicente  fuhr  zusammen. 

„Ich  sah  einen  Uhu  in  einer  Eiche  sitzen  —  der  starrte 
mir  in  die  Augen aber  was  ist  Ihnen  nur,  Vicente  ?" 
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Mit  bleichem  Antlitz  hatte  er  sich  plötzlich  aut- 
gerichtet und  schaute  mich  an,  als  wolle  er  mich  mit 
seinen  Augen  durchbohren.  Dann  brach  er  in  Lachen 
aus,  in  ein  erzwungenes,  heiseres,  blechern  klingendes 
Lachen : 

„Sehen  Sie,  Sie  wollten  es  mir  ja  nicht  glauben! 
Sie  reden  von  Wegschießen !  Ja,  das  ist  nicht  so  leicht ! 
Solchen  unheimlichen  Gesellen  gegenüber  ist  man 
wehrlos !  Und  selbst  wenn  man  seinen  ganzen  Mut  zu- 
sammennimmt, wenn  die  Stunde  der  Verzweiflung 
kommt  und  man  zur  Waffe  greift,  so  läßt  einen  solch 
ein  alter  Uhu  doch  nicht  mehr  los  —  auch  wenn  er 
längst  tot  ist !  Und  nun  werden  Sie  auch  verstehen, 
warum  ich  nicht  mehr  in  meinem  großen  Hause  wohne 

—  warum  ich  fort  will  aus  diesem  verwünschten  Tale 

—  fort,  und  so  bald  wie  möglich !" 

„Aber,  Vicente,  alles  in  allem  ist  das  doch  nur  eine 
Marotte  von  Ihnen.  Den  kleinen  Vögeln  mag  er  ja 
vielleicht  gefährlich  und  daher  unangenehm  sein;  aber 
sonst  ist  solch einUhu  doch  wirklich  ein  harmloses  Tier !" 

„So!  Meinen  Sie  wirklich?"  fragte  Vicente  mit 
einem  ungläubigen  Lächeln. 

Ich  wurde  etwas  ärgerlich  und  entgegnete: 

„Aber  gewiß  doch!  Auf  was  zielen  eigentlich  Ihre 
unverständlichen  Bemerkungen  ?  Wir  sind  doch  keine 
kleinen  Kinder!  Seien  wir  vernünftig!  Welcher  Irr- 
wahn über  diese  harmlose  Kreatur  hat  Sie  erfaßt  ?" 

„Irrwahn?  Nun  —  vielleicht  werden  Sie  selbst  noch 
einmal  erfahren,  daß  dieses  Wesen  unverwundbar  ist 
und  nach  wie  vor,  lebend  oder  tot,  das  ganze  Gebirge 
um  den  Paß  herum  beherrscht!  Denn  wenn  ich  er- 
zählen wollte  ..."  — 
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Dann  brach  Vicente  plötzlich  ab,  als  hätte  er  bereits 
zu  viel  gesagt,  und  schürte,  um  sich  eine  Beschäftigung 
zu  suchen  und  das  Gespräch  von  dem  betretenen  Pfade 
abzulenken,  mit  Eifer  zwischen  den  glühenden  Kohlen 
herum,  die  allerdings  dem  Erlöschen  nahe  w^aren. 

Doch  ich  war  entschlossen,  Licht  in  diese  geheimnis- 
volle Welt  zu  bringen,  und  ließ  daher  nicht  locker: 

„Sie  müssen  erzählen!  Ich  will  endlich  einmal  alles 
erfahren.  Wie  soll  ich  die  Palomagruben  kaufen,  wenn 
ich  nicht  gründlich  weiß,  was  hier  vorgegangen  ist 
und  noch  vorgeht!" 

„Was  in  aller  Welt  soll  ich  Ihnen  denn  sagen  ?'* 

„Alles  das,  was  Sie  hier  erlebt  und  erfahren  haben.** 

„Ach,  das  ist  eine  lange,  traurige  Geschichte  —  und, 
verzeihen  Sie  mir,  geht  Sie  auch  im  Grunde  gar  nichts 
an!    Lassen  wir  das!" 

„Da  bin  ich  denn  doch  anderer  Ansicht!  Ich  bin 
hier,  um  mich  über  alles,  was  mit  der  Grube  zusammen- 
hängt, zu  unterrichten.  Ihre  Erfahrungen  hier  sind 
das  Allerwichtigste.** 

„Die  Dinge,  von  denen  wir  vorhin  sprachen,  haben 
doch  mit  den  Minen  nichts  zu  tun !  —  Aber  ich  stehe  zu 
Ihrer  Verfügung;  fragen  Sie  bitte!" 

Ich  sah,  daß  ich  ganz  bedächtig  vorgehen  müsse.  Ich 
bot  Vicente  eine  Zigarre  an  und  schwieg  zunächst.  Als 
wir  beide  aber  uns  ein  wenig  beruhigt  hatten,  fragte 
ich  unvermittelt: 

„Sie  sind  vor  fünfzehn  Jahren  hierher  gekommen? 
Wie  sah  es  denn  damals  eigentlich  hier  aus  ?*' 

„Schlecht  genug !  Sie  wissen,  ich  stamme  aus  Linares ; 
ich  will  nicht  sagen,  daß  dort  in  idealer  Weise  gearbeitet 
wird;  die  Leute  können  sich  auch  dort  nicht  von  ihren 
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altgewohnten  und  daher  liebgewordenen  Gebräuchen 
trennen.  Hier  jedoch  herrschte  geradezu  Barbarei 
in  allen  minentechnischen  Dingen.  Eine  belgische 
Gesellschaft  arbeitete  auf  dieser  Grube  schon  dreißig 
Jahre  —  oder  genauer  gesagt,  arbeitete  nicht;  sie  steckte 
wohl  jedes  Jahr  unermüdlich  neues  Kapital  in  das 
Unternehmen;  aber  das  war  auch  alles;  sonst  schien 
sich  niemand  um  den  Betrieb  zu  kümmern;  der  Direktor 
hier  ging  auf  die  Jagd  oder  tat  Gott  weiß  was;  auf 
jeden  Fall  begnügte  er  sich  damit,  recht  und  schlecht 
jedes  Jahr  ein  paar  Tonnen  Erz  aus  dem  Berge  zu 
kratzen,  womit  natürlich  nicht  die  Hälfte  der  Unkosten 
bezahlt  wurde,  und  durch  nicht  ausgeführte,  wohl  aber 
seiner  Gesellschaft  weiter  berechnete  Meliorationen 
allmählich  zu  einem  reichen  Manne  zu  werden.  Schließ- 
lich wurde  die  Geschichte  aber  selbst  dem  flämischen 
Phlegma  leid;  der  Verwalter  wurde  fortgejagt  —  er  hat 
sich  von  seinen  Ersparnissen  in  Almeria  eine  prächtige 
Besitzung  gekauft  —  die  Belegschaft  entlassen,  die 
Mine  stillgesetzt.  Ich  erkannte,  daß  sich  hier  ein  glän- 
zendes Geschäft  machen  ließ,  kaufte  von  der  belgischen 
Gesellschaft  billig  den  ganzen  Besitz  und  wandte  den 
Rest  meines  väterlichen  Erbteils  für  maschinelle  An- 
lagen an.   Und  alles  schien  mir  wohl  zu  geraten!" 

„Und  dann?" 

„Dann  —  ja,  dann  begann  das  Unglück  über  mich 
hereinzubrechen.  Sie  haben  ja  neulich  von  dem  alten 
Casildo  de  la  Vega  gehört.  Der  kaufte  eines  Tages  mit 
einem  Schlage  das  ganze  Gebiet  nördlich  vom  Paloma- 
passe von  der  Regierung  —  und  wurde  mein  Grund- 
herr.  Sie  können  sich  das  andere  ja  leicht  vorstellen." 

„Was  geschah  denn?  Der  Mann  verlangte  seinen 
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j  ährlichen  Zins  für  das  durch  den  Minenbetrieb  in  An- 
spruch genommene  Land;  und  der  kann  in  dieser  Wild- 
nis nicht  einmal  hoch  gewesen  sein." 

„Nein!  Er  forderte  nicht  mehr  noch  weniger,  als  daß 
ich  die  Gruben  schlösse,  den  Betrieb  einstellte!" 

„Dazu  hatte  er  kein  Recht.  Und  überdies  ging  es 
gegen  sein  Interesse;  dem  alten  Geizhals  konnten  doch 
nur  Zins  und  die  Wertsteigerung  seiner  Besitzung  durch 
dieAnsiedlung  von  Menschen  höchst  willkommen  sein!" 

„Damals  war  er  schon  siebzig  Jahre  alt  —  und  im 
wörtlichsten  Sinne  verrückt  geworden.  Denn  die  Hab- 
gier seiner  jüngeren  Jahre  ward  durch  eine  stärkere 
Leidenschaft,  den  Menschenhaß,  vollständig  über- 
wuchert. Glauben  Sie  mir,  er  hat  seinen  Besitz  nicht 
so  sehr  deshalb  zusammengebracht,  weil  er  ein  gutes 
Geschäft  darin  sah,  als  um  seinem  Hang  zur  Einsam- 
keit zu  frönen,  absoluter  Herr  und  Gott  auf  einem 
unermeßlichen  Gebiete  zu  sein,  auf  dem  kein  Mensch 
außer  ihm  sich  seines  Daseins  freuen  konnte  —  denn 
den  paar  armen  Hirten,  deren  Dienste  er  bedurfte,  be- 
schied er  wahrlich  das  elendeste  Leben,  das  sich  denken 
läßt!" 

„Trotzdem  mußte  er  sich,  ob  er  wollte  oder  nicht, 
darein  finden,  wenn  eine  Mine  oder  hundert  Minen 
auf  seinem  Grund  und  Boden  in  Ausbeute  genommen 
wurden !" 

„Er  müßte  es  —  aber  er  tat  es  nicht!  Denn  die 
Macht  des  Großgrundbesitzers  ist  größer  hierzulande, 
als  die  des  Rechtes  und  Gesetzes.  Sie  können  sich  das 
vorstellen,  wenn  ich  Ihnen  sage,  daß  die  Gemeinde- 
verwaltung, das  Gericht  und  die  Vertreter  des  Distriktes 
im  Parlament  von  ihm  gemacht  und  instruiert  werden. 
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Das  ist  der  Kazikismus,  an  dem  das  Land  leidet  und  den 
bis  jetzt  noch  niemand  zu  brechen  vermochte.  Der 
Kazike  ist  der  wahre  Herr  des  Königreiches;  ihm  stehen 
willig  der  Kongreß  und  selbst  das  Supreme  Tribunal 
in  Madrid  zur  Verfügung,  sind  eine  von  ihm  geleitete 
Maschine.  Und  Casildo  war  fürwahr  der  skrupelloseste, 
fürchterlichste  Kazike,  den  Spanien  hervorgebracht 
hat!" 

„Ein  energischer  Kampf  muß  auch  unter  solchen 
Verhältnissen  zum  Ziele  führen.  Man  muß  sich  Be- 
ziehungen in  der  Hauptstadt  suchen;  und  ganz  offen- 
bares Unrecht  wird  auch  dort  nicht  zugelassen." 

„Wie  konnte  ich  Einfluß  suchen,  wenn  ich  an  meine 
Grube  gebunden  war  ?  Bei  einem  so  erbitterten  und 
haßerfüllten  Gegner  durfte  ich  nicht  wagen,  anderen 
Dingen  nachzugehen,  mußte  der  Wächter  meines 
Gutes  bleiben.  Denn  es  war  wahrlich  ein  Kampf  auf 
Leben  und  Tod!" 

„Sie  übertreiben,  Vicente;  Sie  sehen  überall  Ge- 
spenster —  ich  kenne  Sie  schon  zur  Geniige!" 

„Aus  meinen  Aktenbündeln  kann  ich  Ihnen  be- 
weisen, daß  ich  recht  habe,  daß  alles,  was  ich  Ihnen 
erzählen  kann,  nicht  an  die  furchtbare  Wahrheit 
heranreicht.  Anfangs  versuchte  er  mit  mir  zu  ver- 
handeln —  er  bot  mir  eine  Handvoll  Duros,  wenn  ich 
ihm  die  Mine  überließe,  damit  er  sie  unter  Wasser  setzen 
könne,  und  mein  Bündel  schnürte.  Und  als  ich  das 
ablehnte,  begann  er  mit  Gewalttaten;  natürlich  alles 
unter  dem  Scheine  des  Rechtes,  was  aber  die  frechste 
Anwendung  von  Gewalt  ist,  die  der  menschliche  Geist 
ersinnen  kann.  Jeden  Tag  reichte  er  eine  neue  Anzeige, 
eine  neue  Klage  gegen  mich  ein.  Meine  Leute  sollten 
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auf  seinem  Gebiete  gewildert  haben  —  es  war  erlogen, 
aber  ich  mußte  eine  Buße  zahlen.  Meine  Ziegen  sollten 
auf  seiner  Weide  gegrast  haben  —  es  war  erlogen,  denn 
ich  hatte  gar  keine  Ziegen,  aber  der  Richter  verurteilte 
mich  zu  den  Prozeßkosten  und  einer  Geldentschädigung. 
Die  Straße,  die  durch  mein  Gebiet  führte,  erklärte  er 
für  seinen  Privatweg  —  es  war  natürlich  falsch,  da  der 
Weg  schon  begangen  wurde,  als  Casildo  noch  nicht  ge- 
boren und  das  Land  noch  Staatseigentum  war.  In 
dieser  Sache  bekam  ich  natürlich  recht  —  aber  nach 
vier  Jahren  erst,  nachdem  mir  der  Erztransport  zwei- 
mal für  Jahresfrist  verboten  und  ich  dem  Ruin  nahe 
gebracht  worden  war.  Soll  ich  noch  mehr  erzählen? 
Sie  können  sich  selbst  denken,  wie  ein  Tausend  Duros 
nach  dem  andern  in  die  Taschen  der  Advokaten  wan- 
derte und  meine  Nervenkraft  sich  in  den  endlosen  Pro- 
zessen vor  der  Zeit  derart  zermürbte,  daß  ich  besser 
daran  getan  hätte,  den  ganzen  Besitz  zu  verkaufen!" 

„Gewiß  waren  es  schwierige  Verhältnisse;  aber  Sie 
sind  doch  schließlich  Ihrem  Peiniger  näher  getreten; 
Sie  haben  seine  Tochter  geheiratet  —  man  hat  mir  es 
gestern  in  der  Venta  erzählt." 

„Es  ist  so.  Das  Scheusal  hatte  die  Stirn  gehabt,  sich 
ein  Weib  zu  nehmen  und  Kinder  in  die  Welt  zu  setzen, 
um  sein  eigenes  Fleisch  und  Blut  zu  Tode  quälen  zu 
können,  da  seine  Umwelt  ihn  mied,  soweit  es  möglich 
war.  Das  heißt,  die  Heirat  war  auch  eine  Art  von  Wu- 
chergeschäft und  Grundstückspekulation ;  einem  Schuld- 
ner pfändete  er  schHeßlich  die  Tochter,  da  er  auf  andere 
Weise  nicht  dessen  ganzes  Hab  und  Gut,  nach  dem  er 
trachtete,  an  sich  zu  reißen  vermochte.  —  Das  arme 
Weib  hielt  es  nicht  lange  aus,  wie  leicht  erklärHch,  und 
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starb  früh.  Der  Sohn  machte  sich  auf  und  davon;  und 
nur  die  jüngere  Tochter,  die  Beklagenswerte,  hatte  in 
der  elenden  Hütte  des  Vaters  die  ganze  Wut  zu  er- 
tragen, die  Casildo  gegen  die  Welt  und  besonders  gegen 
seine  Familie  hegte,  von  der  er  sich  durch  Tod,  Flucht 
und  Widerstandslosigkeit  schnöde  beleidigt  wähnte. 
Ich  lernte  das  Mädchen  bei  den  seltenen  Gelegenheiten 
kennen,  in  denen  ich  das  Haus  des  Alten  Uhus  —  wie 
man  Casildo  in  der  Alcudia  nannte  —  aufsuchte,  um 
einen  Weg  wenigstens  teilweiser  Verständigung  mit 
ihm  zu  finden.  Schließlich  konnte  ich  das  Elend  des 
Kindes  nicht  mehr  mit  ansehen;  und  da  ihm  jedes 
andere  Los  lieber  war,  als  noch  länger  sich  von  dem  un- 
väterlichen Wüterich  peinigen  zu  lassen,  war  es  mir 
nicht  schwer,  es  zur  Flucht  und  zur  Heirat  mit  mir  zu 
bereden.  Ja,  damals  hatte  ich  noch  einen  gewissen 
Mut,"  fuhr  Vicente  lächelnd  fort;  „ich  vermochte  noch 
Pläne  zu  schmieden  und  Hoffnungen  zu  hegen;  ich 
glaubte,  daß  Casildo,  wenn  er  seinen  ersten  Wutanfall 
überwunden  habe,  schließlich  den  Krieg,  den  er  mit 
dem  fremden  Eindringling  begonnen  hatte,  mit  dem 
Schwiegersohn  durch  einen  Waffenstillstand,  vielleicht 
sogar  durch  einen  dauernden  Frieden  beenden  würde  — 
daß  ich  auf  alle  Fälle  aber  das  Glück  im  Heim  fände, 
das  mir  im  Geschäft  versagt  war!" 

Vicente  schwieg.  Doch  da  ich  entschlossen  war, 
alles  zu  hören,  bestand  ich  darauf,  weiter  zu  fragen: 
„Und  Ihre  Erwartungen  haben  sich  nicht  erfüllt  ?" 
„Leider  nein.  Allerdings  —  es  war  ganz  seltsam  — 
anstatt  der  Raserei  des  Alten,  auf  die  wir  uns  vor- 
bereitet hatten,  erfolgte  gar  nichts.  Es  schien,  als  nähme 
Casildo  von  der  Entführung  keine  Notiz,  als  wollte 
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er  nur  durch  eine  erheuchelte  Gleichgültigkeit  die 
unehrerbietige  Tochter  bestrafen.  Für  ein  Jahr 
sahen  und  hörten  wir  nichts  von  ihm.  Und  Sie  können 
sich  denken,  daß  uns  das  nur  recht  war.  Die  Grube 
förderte  Mineral  im  Überfluß,  und  der  Bleipreis  hatte 
—  es  war  das  für  die  ganze  Sierra  Morena  so  gesegnete 
Jahr  1907  gekommen  —  eine  ungeahnte  Höhe  erreicht. 
Ich  wurde  übermütig,  und  da  ich  mein  junges  Weib 
für  die  Leiden  der  Kindheit  entschädigen  und  dem 
bösen  Schwiegervater  beweisen  wollte,  daß  er  sich  mit 
seinem  Eidam  wohl  sehen  lassen  könnte,  erbaute  ich 
mir  jenes  große  Haus  und  richtete  es  mir  freundHch 
ein.  Wir  machten  alles  so  schön,  wie  wir  konnten  — 
und  verbrachten  das  glücklichste  Jahr  unseres  Lebens. 
Doch  das  Verhängnis  brach  bald  über  uns  herein. 
Der  Alte  Uhu  hatte  während  des  Tages  unseres  Glückes 
im  Finstern  gesessen,  Unheil  brütend  —  aber  in  der 
Nacht  brach  er  hervor  und  stürzte  auf  seine  Beute. 
Er  reichte  eine  Klage  auf  Einstellung  des  Gruben- 
betriebes ein,  weil  derselbe  nur  Vorwand  für  mich  sei, 
um  andere  Zwecke  zu  verfolgen,  nämlich  mir  ein  Haus 
und  Garten  auf  seinem  Grund  und  Boden  anzulegen, 
den  ich  sofort  zu  räumen  hätte.  Einer  seiner  gewöhnH- 
chen  Streiche  —  nur  diesmal  feiner  und  geheimer  vor- 
bereitet. Ich  erhielt  einen  Teil  der  gerichtlichen  Zu- 
stellungen überhaupt  nicht,  einen  anderen  Teil  ver- 
spätet, so  daß  das  erste  Mal  bereits  eine  Verhandlung 
vor  dem  Richter  stattgefunden  hatte,  ohne  daß  ich 
überhaupt  von  der  Klage  wußte.  SchließHch,  als  ich 
endlich  Wind  von  der  Sache  erhielt,  ritt  ich  mitten 
im  stürmischen  Februar  nach  Almodovar,  um  Be- 
schwerde  und   Gegenklage   einzureichen,   wurde   mit 
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Formalitäten  eine  Woche  lang  aufgehalten,  und  als  ich 
endlich  zurückkam  —  war  mein  Weib  tot." 

Vicente  schwieg.  Er  schien  ganz  in  seinen  bitteren 
Erinnerungen  versunken.  Doch  er  ermannte  sich  und 
fuhr  fort: 

„Natürlich  —  der  Alte  Uhu  hat  sie  nicht  umgebracht. 
Es  ging  alles  ganz  natürlich  zu.  Kein  Mord  —  nur  ein 
wenig  Gewalttat,  und  alles  durchaus  im  Rahmen  des 
Gesetzes  und  der  Rechtmäßigkeit.  Er  hatte  ja  seinen 
Schein,  kraft  dessen  er  mich  aus  dem  außerhalb  der 
Minenbauten  liegenden  Grundstücke  verweisen  durfte; 
so  benutzte  er  meine  Abwesenheit,  wohl  wissend,  daß 
ihm  sonst  kein  freundlicher  Empfang  geworden  wäre, 
und  sandte  die  Feldjäger  mit  seinen  Hirten  mitten 
während  der  Nacht.  —  Die  Ärmste  glaubt  sich  von 
Wegelagerern  überfallen,  ein  tödlicher  Schreck  durch- 
fährt sie,  sie  springt  aus  dem  Fenster,  starke,  durch 
verfrühte  Wehen  verursachte  Blutungen  lassen  sie  ohn- 
mächtig werden,  man  trägt  sie  in  diese  Hütte,  wo  sie 
ohne  Hilfe  bleibt,  außer  ein  paar  ungeschickten  und 
kopflosen  Frauen  meiner  Bergarbeiter.  Als  ich  zurück- 
kehrte, lag  sie  bereits  auf  der  Totenbahre. 

Ging  nicht  alles  ganz  gesetzmäßig  zu  ?  Es  kann  nie- 
mand etwas  anderes  sagen,  als  daß  unglückselige  Um- 
stände zusammengekommen  seien,  für  die  kein  Mensch 
ein  Verschulden  trifft  ...  Ja,  die  Leute  haben,  wie 
immer,  recht !  Nur  ich,  ich  allein  sehe  die  Dinge  mit 
anderen  Augen  an  —  ich  weiß,  daß  ich  einen  Todfeind 
hatte,  der  mir  mein  Leben  verbitterte  und  mein  Glück 
zertrat  —  vor  dem  ich  mir  Ruhe  verschaffen  mußte  .  .  . 

Wieviel  habe  ich  seitdem  doch  darüber  nachgedacht! 
Ich  bin  an  allem  irre  geworden,  habe  den  festen  Grund 
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unter  meinen  Füßen  verloren;  ich  weiß  schon  nicht 
mehr,  was  Wirklichkeit,  was  Trug  ist.  Manchmal  ist 
es  mir,  als  wäre  das  alles  nur  ein  langer,  quälender 
Traum,  in  dem  ich  mit  meinem  Dämon  ringe  und  ringe 
und  ihn  doch  nicht  niederringe  .  .  .  aber  einerlei,  ob 
Traum  oder  Wachen,  ich  weiß,  daß  ich  von  meinem 
Dämon  nicht  loskomme  .  .  ." 

Vicente  bebte  vor  der  inneren  namenlosen  Aufregung 
am  ganzen  Körper.  Ich  sah,  daß  die  schmerzlichen 
Erinnerungen  zuviel  für  seine  überreizten  Nerven  ge- 
worden waren.  Und  ich  wollte  ihm  einigen  Trost  zu- 
sprechen : 

„Lassen  Sie  nur,  Vicente.  Wenn  erst  einmal  ein 
paar  Sommer  ins  Land  gegangen  sind,  werden  Sie  all 
das  Schmerzliche  dieser  letzten  Zeit  vergessen  haben! 
Die  Jahre  sind  der  beste  Arzt !  Sie  werden  mit  mir  ar^ 
beiten;  das  wird  Sie  auf  andere  Gedanken  bringen. 
Ich  werde  für  Sie  schon  etwas  finden;  am  besten  wäre 
es  freilich,  Sie  blieben  hier  und  zögen  wieder  in  das 
große  Haus  und  leiteten  für  uns  den  Betrieb.  Jetzt, 
seitdem  der  Alte  Uhu  tot  ist,  wird  niemand  Ihre  Ar- 
beit mehr  stören." 

„Der  —  ist  tot  ?"  fragte  Vicente. 

„Soviel  ich  weiß,  ja!  Ich  dächte  doch,"  meinte  ich 
ein  wenig  verdutzt. 

„Der  stirbt  nimmermehr !  Der  ist  immer  noch  da  — 
und  treibt  des  Nachts  sein  Wesen  um  die  Mine!" 

Ich  fühlte,  daß  es^  besser  war,  das  Gespräch  abzu- 
brechen. Ich  schützte  Müdigkeit  vor,  verabredete  mit 
Vicente  die  Stunde  für  den  Aufbruch  am  folgenden 
Tage  und  ging  zum  großen  Minenhause. 

Doch  meine  Hals-  und.  Kopfschmerzen  hinderten 
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micli  lange  am  Einschlafen.  Dazu  regte  mich  die  Er- 
zählung Vicentes  von  seinen  Schicksalen  auf  der  Pa- 
lomagrube sehr  auf.  Ein  heftiger  Sturmwind  pfiff  durch 
das  ganze  Tal,  und  die  Uhus  schrien  unheimlich  in  den 
rauschenden  Eichen. 


/ch  erwachte  frühzeitig.  Ich  hatte  heftiges  Fieber  und 
fühlte  bösartige  Halsschmerzen:  eine  schwere  Man- 
delentzündung. Vermutlich  hatte  ich  sie  dem  Ritt  im 
stundenlangen  Regen  vor  zwei  Tagen  und  dem  törich- 
ten Beginnen  zu  verdanken,  die  durchnäßten  Kleider 
am  Leibe  vor  dem  Feuer  der  Venta  zu  trocknen. 
Vielleicht  kam  auch  eine  Ansteckung  dazu.  Wie  dem 
auch  sei  —  an  den  vierzig  Kilometer  weiten  Rückritt 
nach  Veredas  konnte  ich  bei  meinem  Zustande  nicht 
denken.  Der  strömende  Regen,  die  Unmöglichkeit,  vor 
der  Bahnfahrt  die  Kleider  zu  wechseln,  die  Reise  im 
ungeheizten  Wagen  die  lange,  kühle  Nacht  hindurch, 
all  das  machte  einen  Aufbruch  am  gleichen  Tage 
trotz  meiner  Eile  unmöglich.  Ich  ließ  mir  das  Zimmer 
heizen,  hüllte  mich  in  Decken,  nährte  mich  von  heißem 
Rotwein  und  Milch  und  hoffte  mich  durch  Wärme 
bald  zu  kurieren.  So  verbrachte  ich  einen  abscheulichen 
Tag,  von  großen  Schmerzen  und  der  quälendsten  Un- 
geduld geplagt,  daß  die  kostbare  Zeit  auf  diese  Weise 
vergeudet  werden  mußte.  Draußen  regnete  es  Bind- 
faden, und  der  ganze  Talkessel  ^war  in  leichte  Nebel 
eingehüllt,  als  hätte  sich  die  bleierne  Melancholie,  die 
mich  erfüllte,  über  die  Umwelt  selbst  verbreitet. 

Aber  Ruhe  und  Wärme  brachten  nicht  die  gewünschte 
Wirkung  hervor.  Mein  Zustand  verschlimmerte  sich 
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während  der  Nacht,  die  ich,  da  ich  nicht  zu  liegen  ver- 
mochte, sitzend  am  Kamin  verbrachte. 

Als  der  Morgen  graute,  suchte  mich  Vicente  auf,  um 
sich  nach  meinen  Wünschen  zu  erkundigen.  Es  half 
nichts  —  ich  durfte  nicht  länger  meine  Zeit  hier  ver- 
säumen. Meine  Anwesenheit  in  Madrid  war  erforderlich, 
da  ich  am  kommenden  Tage  vor  dem  Notar  einige 
Unterschriften  zu  leisten  hatte.  Aber  das  Wetter  war 
noch  unfreundlicher  als  am  Tage  zuvor,  der  Regen 
vermischte  sich  mit  Schnee,  und  ein  entsetzHcher 
Sturmwind  brauste  über  den  Palomapaß  herein  und 
fegte  durch  das  ganze  Tal.  Unter  solchen  Umständen 
war  die  Reise  einigermaßen  gefährlich;  aber  ich  befahl, 
die  Maultiere  zu  satteln.  Und  doch  beschlich  mich 
große  Besorgnis,  ob  ich  den  langen  Ritt  auszuhalten 
vermöchte. 

Da  machte  Vicente  den  Vorschlag,  den  halben  Weg, 
bis  an  die  Straße  von  Horcajo,  einen  Ochsenkarren  zu 
benutzen.  Zufällig  hatte  ein  solcher  gerade  am  Tage 
zuvor  ein  Ladung  Kohlen  zur  Grube  gebracht.  Es 
sollte  ein  Leinwanddach  über  den  Rand  des  Fuhr- 
werks gespannt  werden,  unter  dem  ich  mich,  in  Decken 
gehüllt,  ausstrecken  könnte;  so  wäre  ich  wenigstens 
gegen  die  Unbill  der  Witterung  geschützt,  demente 
müßte  sofort  nach  Veredas  reiten,  um  dort  einen  von 
Pferden  oder  Maultieren  gezogenen  Wagen  zur  Straße 
von  Horcajo  zu  senden,  der  mich  dort  aufnehmen  sollte. 
Auf  diese  Weise  könnte  ich  noch  den  Nachtzug  nach 
Madrid  erreichen,  wenn  ich  nicht  doch  vorzöge,  eine 
Besserung  meines  Befindens  abzuwarten. 

Dies  war  unmöglich  und  andererseits  der  Reiseplan 
Vicentes  schlecht  genug.   Aber  er  w^r  unter  all  diesen 
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unglückseligen  Verhältnissen  immer  noch  der  denkbar 
beste. 

demente  zog  nach  Veredas  ab.  Der  zweirädrige  Kar- 
ren wurde  hergerichtet  und  fuhr  in  bedächtigem  Schritt 
der  Ochsen  vor  dem  Hause  vor.  Mit  einigen  Schwierig- 
keiten gelang  es,  mich  zwischen  dem  hohen  Rande  des 
Wagens  und  dem  Plandach  hindurchzuschieben  und 
mich  halbwegs  bequem  zwischen  die  Decken  zu  betten. 

Dann  zogen  die  Tiere  langsam,  langsam  mit  mir  von 
dannen.  Aber  trotz  ihres  Schneckenschrittes  verur- 
sachte jede  Baumwurzel,  jede  Furche  in  dem  elenden 
Pfade  die  heftigsten  Erschütterungen  des  ganzen  Ge- 
fährtes, so  daß  ich  nur  mit  Mühe  meine  Lage  innezu- 
halten vermochte.  Dazu  klatschte  der  Regen  unauf- 
hörlich auf  das  Plandach,  das  nicht  recht  dicht  hielt, 
so  daß  meine  Decken  allmählich  feucht  wurden.  Und 
meine  Schmerzen  pflanzten  sich  vom  Halse  aus  über 
den  ganzen  Körper  fort.   Ich  litt  unsagbar. 

Der  Wagen  ging  langsam,  langsam  weiter.  Meine 
Gedanken  suchten  irgendeine  Beschäftigung.  Mir  fiel 
ein,  daß  ich  bereits  irgendwo  einmal  von  einer  ähnlich 
tragikomischen  Fahrt  auf  dem  Ochsenkarren  gehört 
hatte  —  richtig:  in  der  Geschichte  des  sinnreichen 
Junkers  von  der  Mancha,  als  er  gefangen  aus  dem  Tale 
von  Alcudia,  da  er  Buße  geübt  und  hohen  Zielen  nach- 
gegangen war,  in  seine  Heimat  zurückgeführt  wurde. 

Armer,  armer  Don  Quijote!  Du  wolltest  das  Er- 
habene; doch  die  böse  Welt  verfolgte  dich  in  all  ihrer 
Niedrigkeit.  Du  gedachtest  ein  Segenspender  zu  sein, 
doch  die  undankbare  Menschheit  lohnte  es  dir  mit 
Prügeln.  Aber  das  Erhabene,  das  du  erstrebtest,  der 
Segen,  den  du  verbreiten  wolltest,  war  Wahnsinn  — 
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und  die  niedrige  Welt,  die  dir  die  Rippen  mit  Knütteln 
zerbrach,  war  im  Recht.  Das  ist  das  unsagbar  Traurige! 

Und  ich?  Was  ich  will  —  noch  kann  es  niemand 
sagen,  ob  es  Vernunft  ist  oder  Wahnsinn.  Nur  eines 
ist  bittere  Wahrheit:  auf  einem  gemeinen  Ochsen- 
karren mußte  ich  mich  nach  Hause  schleifen  lassen. 
Und  war  dabei  nicht  einmal  durch  einen  holden  Wahn 
über  die  Jämmerlichkeit  meiner  Lage  getäuscht. 

Doch  genug  von  den  Schrecken  des  Tages.  Am 
Nachmittage  hielt  das  Gefährt  auf  der  Straße  von  Hor- 
cajo.  Man  öffnete  das  Plandach,  half  mir  vom  Karren 
herunter  und  in  den  Jagd  wagen  hinein,  der  ebenfalls 
von  einem  Plandache  geschüzt  war.  Hier  konnte  Vi- 
cente,  der  bislang  auf  einem  Esel  hinter  meinem  Karren 
hergetrottet  war,  zu  mir  steigen,  und  die  Fahrt  ging 
weiter.  Nicht  angenehm,  denn  diese  uralte  Kutsche 
war  ebenfalls  nicht  mit  Federn  ausgerüstet;  aber  die 
vier  Maultiere,  die  bei  dem  langen  Warten  gut  aus- 
geruht hatten,  zogen  flott  an,  und  die  Schellen  am 
Zaumzeug  rasselten  lustig  die  Straße  entlang.  Der 
Himmel  klärte  sich  auf.  Von  der  Anhöhe  der  Sierra 
de  Alcudia  sah  ich  das  Gebirge  um  den  Palomapaß  in 
die  sanften  Farben  des  winterlichen  Abendrotes  ge- 
taucht. Ein  Schimmer  der  Hoffnung  leuchtete  in  die 
Verzweiflung  der  schmerzlichen  Stunde  herein. 

Wir  erreichten  rechtzeitig  den  Zug,  der  mich  mehr 
tot  als  lebendig  nach  Madrid  brachte.  Der  liebens- 
würdige Notar,  der  telephonisch  benachrichtigt  war, 
brachte  den  Vertrag  mit  Abelardo  zur  Unterschrift  in 
mein  Haus,  und  ich  konnte  mich  dann  ungestört  der 
Heilung  von  meinen  Leiden  und  Schmerzen  widmen. 
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J türmische  Wochen  in  Madrid  haben  die  senti- 
mentale Stimmung  verscheucht,  die  mein  Aufent- 
halt im  Gebirge,  die  innige  Berührung  mit  der 
Natur  in  mir  hervorgerufen  hatte.  Nur  manchmal  klang 
ein  klein  wenig  davon  nach,  wurde  ein  innigeres  Gefühl 
wieder  aufgeweckt,  wenn  ich  an  den  paar  stillen,  reg- 
nerischen Tagen  des  Novembers  und  Dezembers,  da 
keine  Geschäftigkeit  störend  und  aufrührerisch  zu  mir 
in  mein  trauliches  Arbeitszimmer  hereindrang,  über 
den  Blättern  saß,  auf  denen  ich  die  Ereignisse  jenes 
Zuges  in  die  Alcudia  niederlegte.  Es  war  mir  dann  wie 
eine  Erinnerung  an  einen  schöneren,  menschenwürdi- 
geren Zustand,  trotz  der  Beschwerden  und  vielerlei 
Mühsal,  die  ich  zu  überstehen  hatte.  Ich  glaube,  es  ist 
mein  Los,  in  der  Großstadt  ewig  fremd,  ewig  einsam 
zu  bleiben,  so  beharrlich  auch  mein  Schicksal  mich 
immer  wieder  in  ihre  Mauern  führt.  In  meinem  Blute 
rauscht  es  von  weiten  Wäldern  und  tosenden  Gebirgs- 
bächen;  ein  schmerzliches  Heimweh  zieht  mich  immer 
wieder  fort,  das  Land  zu  suchen,  dem  ich  nun  einmal 
durch  irgendeinen  mir  unbekannten ,  doch  stark  em.p- 
fundenen  Zusammenhang  angehöre.  Ich  fühle  es 
deutlich:  in  der  Stadt  bin  ich  nur  halb,  ein  Insich- 
gekehrter,  ein  Rechner,  vielleicht  ein  Ränkeschmied, 
jedenfalls  ein  Untauglicher,  einer,  der  in  ihr  scheitern 
wird;  das,  was  ganz  an  mir  ist,  was  vielleicht  ein  wenig 
über  die  große  Fläche  der  Allgemeinheit  herausragt, 
das  kann  ich  nur  in  den  Bergen  und  Wäldern  sein. 
Vielleicht  liegt  in  diesem  Heimweh  die  Wurzel  meiner 
Bergmannsleidenschaft ! 

So  bin  ich  denn  wieder  in  den  Wald  geflohen,  diesen 
schönen,  heiligen  Wald  von  Bussaco,  der  die  Mauern 
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des  einstigen,  jetzt  Zur  stolzen  Herberge  von  profanen 
Weltmüden  gewordenen  Trappistenklosters  umrauscht 
und  beschattet.  Zum  Weihnachtsabend  bin  ich  hier 
angelangt  —  im  Frieden  des  Waldes  das  Fest  der  frohen 
Botschaft  allein  mit  mir  in  stillem  Nachdenken  und 
feierlicher  Sammlung  zu  verleben. 


/ch  blicke  auf  harte  Kämpfe  zurück.  Denn  die  Durch- 
führung meiner  Aufgabe  erwies  sich  doch  schwerer, 
als  ich  gedacht  hatte.  Dinge,  die  in  wenigen  Stunden 
hätten  erledigt  werden  können,  nahmen  mich  ebenso- 
viele  Wochen  in  Anspruch. 

Es  liegt  am  Nationalcharakter.  Obgleich  die  Unter- 
nehmungen der  Conquistadora  und  des  Rosario,  die 
Verkäufe,  die  der  Herzog  von  Torrejön,  Gordon, 
Abelardo  Caro  und  andere  bewirkten,  die  Schritte,  die 
der  Unterhändler  aus  Brüssel,  Mass6na,  der  hier  alt- 
eingesessene Ferragut  und  ich  selbst  unternahmen, 
alles  Dinge  waren,  die  nur  für  einen  verhältnismäßig  be- 
grenzten Kreis  von  Personen  von  Interesse  sein  konnten, 
fing  doch  die  ganze  Öffentlichkeit  Madrids  an,  sich 
damit  zu  beschäftigen;  in  den  Kaffeehäusern  wurden 
die  Begebnisse  ins  Ungemessene  vergrößert  und  jede 
Zahl,  je  nach  der  Phantasie  des  Schwätzers,  mit  einer, 
zwei  oder  drei  Nullen  behängt ;  die  Nichtstuer  Madrids, 
das  heißt  fünfundneunzig  Prozent  der  ganzen  besser- 
gekleideten Bevölkerung,  feierten  Orgien  der  poetischen 
Erzählungskunst.  Die  Zeitungen  füllten  ihre  Spalten 
mit  langen  Artikeln,  die  den  rein  geschäftlich-wirt- 
schaftlichen Kern  geschickt  mit  einer  schmackhaft 
gewürzten  politischen  Sauce  servierten;  denn  da  die 
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Akteure  des  seltenen  Schauspiels  einigen  fremden  Na- 
tionen entstammen,  war  das  Vaterland  natürlich 
gleich  in  Gefahr.  Was  Wunder,  daß  die  Leute,  die 
diese  Vorgänge  wirklich  etwas  näher  angingen,  die  Aktio- 
näre von  Minengesellschaften,  die  Besitzer  von  Blei- 
gruben oder  auch  nur  Bleiminenkonzessionen,  in  ihrer 
Phantasie  sich  übermäßig  erhitzten  und  glaubten,  es 
sei  das  goldene  Zeitalter  gekommen. 

Die  andere  Schwierigkeit  liegt  in  dem  absoluten 
Mangel  jeglichen  praktischen  Geschäftsgeistes  bei  der 
Mehrzahl  der  Spanier,  der  nur  durch  die  staunen- 
erregende Bedürfnislosigkeit  der  Spanier  zu  erklären 
ist.  Denn  wären  größere  Bedürfnisse  vorhanden,  so  wür- 
den diese  Ideologen  entweder  verschwinden  —  oder 
sie  müßten  ihre  Anschauungen  in  praktischere  Begriffe 
umwandeln.  So  kam  ich  während  meiner  Verhand- 
lungen häufig  mit  Leuten  zusammen,  deren  schon  seit 
Vaters  Zeiten  verlassene  Mine  unter  Brüdern  höchstens 
zehntausend  Duros  wert  ist,  die  nichts  zu  brechen  und 
zu  beißen  haben,  im  äußersten  Elend  leben  und  daher 
alle  Veranlassung  haben,  durch  einen  raschen  Verkauf  zu 
Geld,  einer  kleinen  Rente  und  geordneten  Verhält- 
nissen zu  gelangen,  ganz  abgesehen  davon,  daß  ein 
sicherer  kleiner  Nutzen  immer  wertvoller  ist,  als  eine 
ungewisse  Hoffnung,  von  der  kein  Mensch  weiß,  wann 
und  ob  sie  sich  realisieren  wird.  Doch  nein!  Sie  haben 
sich  nun  einmal  in  die  Illusion  hineingeträumt,  eine 
MilHon  zu  besitzen.  Dieser  Gedanke  gibt  ihrem  Leben 
Gehalt  und  Würde  und  die  Grandezza  des  spanischen 
Hidalgos.  Mag  es  ihnen  auch  noch  so  bitterHch  schlecht 
ergehen  —  es  ist  das  alles  nur  eine  kleine,  augenblick- 
liche Verlegenheit,  die  ihrer  wahren  Würde  weiter 
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keinen  Abbruch  tun  kann;  denn  sie  sind  und  bleiben 
ja  große  Männer,  Herren,  Millionäre!  In  solchem 
Wahne  befangen  sterben  freilich  die  meisten  dahin  und 
vermachen  den  halbverfallenen  Schacht,  ihre  Gran- 
dezza und  ihren  Wahnsinn  den  Erben  und  sind  —  viel- 
leicht auch  hierin  dem  edlen  Manchaner  nicht  unähn- 
lich —  die  glücklichsten  Menschen,  da  sie,  durch  den 
Auftrieb  ihrer  Hoffnungen  weit  über  ihre  Umwelt 
erhoben,  die  bitteren  Realitäten  des  gemeinen  Lebens 
kaum  verspüren.  O  ja,  Cervantes  kannte  seine  Lands- 
leute. 

So  habe  ich  einige  Wochen  lang  mit  überhitzter  Phan- 
tasie •  und  Wahnvorstellungen,  natürhch  auch  mit 
allerlei  Versuchen,  mich  bewußt  zu  hintergehen  und 
offensichtlich  zu  beschwindeln,  zu  kämpfen  gehabt. 
Doch  ich  machte  meinen  Gegnern  die  Sache  nicht 
leicht.  Die  mich  besonders  interessierenden  Gruben 
hatte  ich  alle  gesehen,  und  eine  zehnjährige  Erfahrung 
läßt  sich  durch  hohle  Phantasie  und  plumpen  Schwin- 
del nicht  so  leicht  über  den  Haufen  werfen;  und  Be- 
sitzungen, die  ich  nicht  kannte,  bewertete  ich  äußerst 
vorsichtig  allein  nach  beglaubigten  Plänen  und  nach 
den  Rechnungen  der  Bleihütten,  die  die  geförderten 
Erze  aufgekauft  hatten.  Der  gewöhnlichste  Trick  war 
aber  die  Behauptung,  daß  ihnen  die  Herren  Massena 
oder  Ferragut  das  Doppelte  oder  Dreifache  von  dem 
geboten  hätten,  was  ich  als  Kaufpreis  zu  geben  beab- 
sichtigte. Diese  Mitteilungen  wurden  mir  mit  allerlei 
schlecht  und  auch  gut  ausgedachten  Einzelheiten 
unterbreitet;  man  las  mir  sogar  die  Briefe  vor,  die  an- 
geblich von  Massena  oder  Ferragut  unterzeichnet  sein 
sollten.  —  Über  diese  letzteren  Herren  war  ich  nun 
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durchaus  beruhigt.  Meine  Freunde  in  Veredas  und 
CaracoUeras,  die  in  meinem  Auftrage  die  paar  dort 
vorbeikommenden  Eisenbahnzüge  bewachten,  hatten 
mir  bislang  noch  nicht  mitgeteilt,  daß  irgendein  aus- 
ländischer Herr,  der  ein  Vertreter  der  Conquistadora 
oder  des  Rosario  sein  könnte,  auf  eine  Forschungsreise 
in  die  Alcudia  aufgebrochen  sei;  und  diese  Gesell- 
schaften kauften  sicherlich  nicht  blind  darauf  los,  ohne 
das  Tal  und  seine  Erzvorkommen  genau  studiert  zu 
haben.  Daher  konnte  ich  meinen  Grubenbesitzern  mit 
ruhigem  Gewissen  empfehlen,  die  so  überaus  glänzenden 
Anerbietungen  der  Ferragut  und  Massena  sofort  an- 
zunehmen, ehe  es  diese  wieder  reuen  würde. 

So  zogen  sich  die  Verhandlungen  hin,  und  ich  verlor 
die  kostbarste  Zeit;  denn  zum  Jahresabschlüsse  muß 
das  ganze  Geschäft  abgeschlossen  und  erledigt  sein. 
Die  Conquistadora  und  der  Rosario  hatten  selbstver- 
ständlich schon  längst  Wind  von  meinem  Eroberungs- 
zuge in  das  Tal  von  Alcudia  bekommen,  und  ganz 
sicher  würden  sie  baldigst  meinen  Spuren  folgen,  um 
mir  die  noch  verfügbaren  Gruben  abzujagen  oder  doch 
wenigstens  die  Preise  arg  zu  verderben. 

Das  wichtigste  Moment  zum  beschleunigten  Schaffen 
ist  aber  mein  eigenartiges  Verhältnis  zu  meinem  Hause, 
das  ich  vor  eine  vollendete  Tatsache  stellen  muß,  ehe 
es  Zeit  hat,  meine  Kreise  zu  stören.  Nachher  mögen 
sie  mich  verwünschen ;  es  wird  nur  kurze  Zeit  währen, 
bis  sie  einsehen,  wie  gut  alles  geworden  ist.  Und  spä- 
testens zu  Neujahr  werden  sie  sich  durch  die  Bank- 
ausweise davon  unterrichtet  haben,  daß  große  Dinge 
in  Madrid  vor  sich  gegangen  sind. 

Ich  mußte  daher  auf  die  Leute,  mit  denen  ich  Ge- 
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Schäfte  abschließen  wollte,  einen  starken  Druck  aus- 
üben; so  versicherte  ich  ihnen  allen  auf  mein  heiliges 
Ehrenwort,  ich  würde  nie  im  Leben  mehr  mit  ihnen 
verhandeln,  wenn  bis  zum  24.  Dezember  nicht  die 
Unterschrift  unter  dem  Vertrag  stände. 

Aber  selbst  mein  Schwur  würde  mir  nicht  viel  ge- 
nützt haben,  wenn  mir  nicht  ein  besonderer  Umstand  zu 
Hilfe  gekommen  wäre,  nämlich  daß  zum  Jahresschlüsse 
der  Canon,  die  staatliche  Minensteuer,  bezahlt  sein 
mußte,  wenn  nicht  die  Konzession  verfallen  sollte.  Sie 
macht  nur  drei  Duros  per  Hektar  aus;  aber  meine 
Minengranden  sind  in  der  Regel  so  arm,  daß  es  ihnen 
nicht  ganz  einfach  ist,  die  fünfhundert  oder  tausend 
Pesetas  aufzutreiben,  um  das  Regal  zu  bezahlen.  Und 
wenn  sich  auch  sonst  ein  Freund  gefunden  hätte,  der 
an  den  Millionenbesitz  glaubte  und  das  Geld  vorschoß, 
so  war  diesmal  die  Verführung  doch  zu  groß,  um  sich 
nicht  durch  Annahme  meines  Angebotes  der  weiteren 
Sorge,  immer  wieder  Kredit  zu  suchen,  überheben  zu 
lassen. 

Natürlich  fand  ich  nicht  überall  diese  Schwierig- 
keiten. Die  Paloma-  und  Rositagruben  mit  dem  köst- 
lichen Capricho  gingen  ohne  weitere  Bemühungen  zu 
günstigen  Bedingungen  in  meinen  Besitz  über;  und 
in  tage-  und  wochenlangen  Verhandlungen  kam  eine 
nach  der  anderen  dazu,  der  Recuerdo,  die  Maria  Luisa, 
der  Celestino  und  wie  sie  alle  heißen;  es  war  ein  harter 
Kampf,  aber  der  Erfolg  blieb  schließlich  auch  nicht 
aus:  ich  habe  mit  einem  Besitz  von  fünftausend  Hek- 
taren an  Minenkonzessionen  für  immer  festen  Fuß 
im  Tale  Alcudia  gefaßt  und  eine  Machtstellung  ge- 
schaffen, die  allerdings  des  Ausbaus  und  der  Erweite- 
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rung  bedarf,  aber  doch  ihrem  Besitzer  die  Grundlage 
bietet,  eine  entscheidende  Stellung  in  der  Bleipro- 
duktion der  ganzen  Welt  einzunehmen. 

Jetzt  habe  ich  mich  nur  noch  mit  meinem  Hause 
auseinanderzusetzen.  Mein  nächstes  Tagewerk  be- 
steht darin,  einen  ausführlichen  Bericht  über  die  ge- 
samten Transaktionen  dieser  letzten  Monate  aufzu- 
setzen und  vor  allen  Dingen  ein  detailliertes  Projekt 
zu  verfassen,  wie  das  eben  angefangene  Werk  fortge- 
setzt und  zu  Ende  geführt  werden  muß.  Denn  bislang 
ist  noch  nichts  außer  dem  ersten  Schritt  getan.  Aber 
an  großer  originaler  Leistung  bedarf  es  nicht  mehr  viel. 
Jetzt  muß  sich  eigentlich  alles  von  selbst  entwickeln. 

Allerdings,  um  ganz  ehrlich  zu  sein,  habe  ich  auch 
meine  Skrupel  und  Bedenken;  gerade  die  Originalität 
meiner  Tat  erschreckt  mich;  sie  ist  im  Grunde  genom- 
men ein  gefährlicher  Streich,  eine  Vergewaltigung! 
Aber  ist  es  meine  Schuld,  daß  ich  nur  gewaltsam  vor- 
gehen konnte  ? 


r^och  heute,  in  meinem  Asyl,  in  diesen  kurzen  Tagen 
/y  der  Rast  keine  schmerzlichen  Gedanken,  keine  Be- 
denken !  Alle  Skrupel  sind  doch  nichts  weiter  als  Feig- 
heit; Feigheit,  den  Folgen  seiner  Tat  zu  begegnen.  In 
diesem  herrlichen  Räume,  in  dem  ich  schreibe,  unter 
den  stolzen  und  harmonischen  Schwingungen  der  go- 
tischen Spitzbogen,  durch  deren  Wölbung  das  lebens- 
warme rote  und  blaue  Licht  der  Kirchenfenster  flutet, 
vor  den  mächtigen  Fresken,  die  die  Heldentaten  eines 
Vasco  deGama  und  der  anderen  portugiesischen  Heroen 
feiern,  kann  kleinmütige,  menschliche  Beklemmung 
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nicht  aufkommen;  liier  wird  uns  bewußt,  daß  Atmen 
und  Leben  ein  Gottesdienst  und  höchste  Feierlichkeit 
sind.  Wir  können  nichts  anderes  als  das  tun,  was 
unseres  Amtes  ist ;  die  Verantwortung  dafür  lastet  nicht 
auf  uns,  sondern  auf  dem,  der  es  uns  gegeben.  Und 
wer  gab  es  ?  Einerlei  —  Namen  sind  Schall  und  Rauch. 


/ch  bin  von  einem  kleinen  Spaziergange  zurück- 
gekehrt. Der  Wald  des  Klosters  ist  erhaben;  viele 
Jahrhunderte  rauschen  in  den  Gipfeln  seiner  schönen 
Bäume;  alle  Zonen  haben  ihre  erlesensten  Repräsen- 
tanten gesandt,  um  eine  Stadt  aufzubauen,  darin  jeder 
Bau  ein  Tempel  der  Schönheit,  das  Haus  einer  Gött- 
lichkeit ist.  In  seiner  stillen  Feierlichkeit  verkehrt  der 
Wanderer  in  tiefem  Schweigen  und  doch  beredte  Zwie- 
sprache haltend  mit  den  Göttern  selbst.  Fürwahr, 
der  erhabene,  uralte  Baum  besitzt  eine  ernste  und  me- 
lancholische Seele,  die  das  Erleben  von  Jahrhunderten 
überwand,  ehe  wir  geboren  wurden,  und  noch  viele 
Jahrhunderte  die  Welt  bedenken  wird,  wenn  wir  schon 
längst  dahin  sind.  —  Mir  fiel  einst  eine  sächsische  Ur- 
kunde aus  dem  13.  Jahrhundert  in  die  Hand,  in  der  die 
Gaugrafschaft  bei  der  markgräflichen  Kanzlei  um 
energische  Maßnahmen  gegen  die  Bergknappen  er- 
sucht, die  den  Wald  plünderten,  um  Brennstoff  für 
ihre  Silberschmelzen  zu  gewinnen,  und  die  dadurch  die 
—  Baumgottheiten  aus  ihren  Wohnsitzen  vertrieben 
und  deren  Groll  auf  das  ganze  Land  herabzögen.  Die 
Baumgottheiten!  Ein  halbes  Jahrtausend  Christen- 
tum hat  die  Hunderttempelstadt  des  Waldes  nicht 
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zu  entgöttern  vermocht  —  und  wird  es  auch 
voraussichtHch  niemals  fertig  bekommen !  Und  das  ist 
ein  Segen! 

Der  BHck,  der  sich  im  Walde  nach  oben  richtet,  hebt 
uns  von  der  Niedrigkeit  des  Bodens  empor.  Ich  fühle 
es  an  mir  selbst;  es  scheint  mir  fast,  als  hätte  ich  all  das 
Schaffen  und  Treiben  und  Sinnen  der  letzten  Madrider 
Wochen  weit  unter  mir  gelassen.  Die  erhabene  Ruhe 
und  Sicherheit  des  Waldes  wirft  ihre  Reflexe  auf  meine 
Seele,  und  ich  kann  die  Dinge  fast  ohne  Leidenschaft 
betrachten  und  überdenken. 

Das  beste  ist,  daß  mich  niemand  hier  kennt.  Im 
Kloster  verbringen  ein  paar  Engländer  und  einige 
portugiesische  Familien  die  Wintermonate;  ich  gehe 
an  ihnen  vorüber,  ohne  mich  um  irgend  jemand  zu 
kümmern.  Ich  bin  allein,  und  muß  auch  allein  bleiben. 
Denn  die  letzten  Wochen  haben  an  meinen  Kräften 
gezehrt,  wie  noch  niemals  eine  Epoche  meines  Lebens. 
Die  Arbeit,  die  Enttäuschungen,  die  Aufregung,  der 
Erfolg  —  und  auch  die  Vergnügungssucht!  Denn 
meine  Nerven  waren  durch  die  geschäftlichen  Stra- 
pazen so  überreizt,  daß  ein  bewußt  untätiges  Ausruhen 
mir  zur  Qual  wurde;  ich  mußte  Menschen,  Freunde 
finden,  die  mir  halfen  mich  zu  zerstreuen  oder  — 
da  Freund  zuviel  gesagt  ist,  da  es  wahre  Freunde  in 
unserem  Zeitalter  der  Interessenkämpfe  nicht  mehr 
gibt  —  Genossen  meiner  Zerstreuungen  suchen. 

Im  Casino  hält  das  nicht  schwer.  Und  Narciso  San 
Toribio  hat  mich  in  sein  Herz  geschlossen.  „Les 
extiemes  se  touchent",  sagt  er,  indem  er  mir  freund- 
schaftlich auf  die  Schulter  klopft.  Aber  sind  wir  beide 
wirklich  Extreme  und  Gegensätze  ?  In  jenen  Wochen 
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hatte   es,   wenn  wir    die  Nächte   am   Spieltisch  ver- 
brachten, wirkHch  nicht  den  Anschein. 

Nebenbei  gesagt,  spielte  ich  in  der  Regel  mit  ein 
wenig  Glück,  und  das  erregte  das  Erstaunen  des  stets 
verlierenden  Narciso,  der  mich  schon  wegen  meiner 
sonstigen  Erfolge  für  eine  Art  Wunder  hält.  —  Über- 
haupt hat  er  einen  Narren  an  mir  gefressen.  Jede  Mi- 
nute, die  ich  mich  von  den  Geschäften  frei  machen 
konnte,  belegte  er  mit  Beschlag.  Eines  Tages  besuchte 
er  mich  ganz  unvermittelt  und  wollte  meine  Gemälde 
sehen.  Besonders  interessierte  ihn  meine  jüngste 
Akquisition,  mein  Sankt  Peter,  den  er  mir  durchaus 
abkaufen  wollte.  Ich  behielt  mir  indessen  die  Ent- 
scheidung bis  zu  dem  Augenblicke  vor,  da  ich  einmal 
Geld  nötig  hätte.  Dann  ruhte  er  nicht  eher,  bis  ich 
häufiger  Gast  in  seinem  Hause  wurde.  Und  es  war  mir 
nicht  leid,  das  stolze  Heim  eines  Sprößlings  aus  uraltem 
kastilianischen  Geschlecht  kennen  zu  lernen.  Sein 
Palais  steht  in  einer  der  unscheinbarsten  Gassen  Ma- 
drids, und  das  Äußere  des  Baues  ist  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  ebenfalls  sehr  unscheinbar  geworden. 
Aber  im  Innern  erkennt  man  die  ganze  über  Raum, 
Zeit  und  Geld  erhabene  Bauweise  der  Architekten 
Philipps  des  Zweiten;  mächtige  Hallen,  prachtvolle 
Treppenaufgänge,  alles  aus  dem  Granit  des  Guadar- 
rama  gefügt,  um  Jahrtausenden  Trotz  zu  bieten.  Reiche 
Schätze,  besonders  an  alten  spanischen  Gemälden  und 
Porzellanen  aus  der  Manufaktur  des  Retiro,  sind  von  der 
Urväter  Zeiten  her  darin  aufgespeichert.  Doch  Narciso 
betrachtet  all  diese  Kostbarkeiten  lediglich  als  De- 
koration seines  der  lebendigen  Schönheit  gewid- 
meten Daseins.    Auf  jeden   Fall   traf  ich   ihn   selten 
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allein;  er  war  fast  stets  in  Gesellschaft  irgendeiner 
schönen  Frau;  und  da  ich  eine  gewisse  Absichtlichkeit 
darin  erkannte,  war  ich  im  Zweifel,  ob  es  ihm  ging  wie 
dem  weiland  König  Kandaules,  der  es  nicht  fertig 
bekam,  von  seinem  Reichtum  allein  zu  wissen,  oder 
ob  er  meinen  nüchternen  Sinn  für  eine  reizvollere  Auf- 
fassung des  Lebens  gewinnen  wollte,  indem  er  die  Ge- 
fälligkeit des  Freundes  auf  die  Spitze  trieb. 

So  war  es  unvermeidlich,  daß  ich  mit  der  schönen 
und  geistvollen  Chilena  häufiger  zusammentraf,  als 
meiner  Ruhe  zuträglich  war.  Ich  hatte  das  Empfinden, 
daß  ich  diese  Begegnungen  vermeiden  sollte,  und  fühlte 
trotzdem  nicht  mehr  die  Kraft,  dieser  nützlichen  Ein- 
sicht Folge  zu  geben.  Besonders  fiel  mir  dabei  auf, 
daß  sowohl  Narciso  wie  Rosalia  die  leichten  Beschwer- 
den meines  Herzens  zu  erkennen  schienen;  aber  warum 
machten  sie  mich  dann  zum  ständigen  Gefährten  ihrer 
Plauderstündchen  ?  Erheiterte  es  sie  zu  sehen,  wie  sich 
die  dumme  Motte  am  Lichte  die  Flügel  verbrannte  ? 
Oder  suchte  der  rasch  entflammte,  rasch  gelangweilte 
Narciso  den  Erben  seines  Glückes,  mit  des  Glückes  Ein- 
verständnis und  Verlangen  ?   Quien  sabe  ? 

Wie  sehr  aber  ein  Mann  auf  seinen  Ruf  bedacht  sein 
muß,  bewies  mir  ein  kleines  Erlebnis.  Ich  verließ  eines 
Nachmittags  San  Toribios  Palais  zusammen  mit  Rosa- 
lia, und  die  Diva  bot  mir  ihren  Wagen  an,  den  ich  natür- 
lich annahm,  indem  ich  meinen  eigenen  leer  nach  Hause 
fahren  ließ.  Dann  ergab  es  sich  ganz  von  selbst  —  wenn 
es  sich  um  sie  handelte,  hatte  ich  ja  so  viel  Zeit  — , 
daß  wir  noch  einige  Male  den  Paseo  de  la  Castellana  auf 
und  ab  fuhren,  zumal  es  gerade  die  Stunde  war,  in  der 
die  elegante  Welt  Madrids,  soweit  sie  über  ein  Fuhr- 
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werk  verfügt,  sich  und  ihre  Kleider  den  guten  oder 
neidischen  Freunden  vorzuführen  liebt.  Selbstver- 
ständlich v^^ar  die  Chilena  jedem  Kinde  auf  der  Straße 
bekannt,  und  auch  ich  hatte  schon  begonnen,  ein 
dankbarer  Gesprächsstoff  für  die  Kaffeehausbesucher 
Madrids  zu  werden. 

Am  andern  Morgen  kam  der  Dickwanst  Gordon  zu 
mir.  Er  pflegt  mich  nun  häufiger  zu  besuchen.  Aus 
einem  Gegenstand  gründlichster  Geringschätzung 
scheine  ich  nunmehr  ein  solcher  der  Hochachtung  für 
seine  Erhabenheit  geworden  zu  sein.  Und  da  er  gern 
über  alle  Vorgänge,  die  ihn  interessieren  oder  auch  nicht 
interessieren  konnten,  aus  erster  Quelle  informiert  war, 
versuchte  er  mich  geschickt  auszuholen,  wobei  ich  mir 
kein  Gewissen  daraus  machte,  ihm  nicht  immer  ganz 
reinen  Wein  einzuschenken.  Natürlich  ist  er  ein  viel 
bedeutenderer  Berg-  und  Geschäftsmann  als  ich;  „eine 
Mine  gut  zu  verkaufen,  ist  doch  etwas  schwerer  als 
einzukaufen",  pflegte  er  mir  mit  selbstgefälligem  Lä- 
cheln zu  sagen.  Dabei  pries  er  den  großen  Massena  als 
das  Ideal  des  weitschauenden  Unternehmers  und  In- 
dustriekapitäns. „Die  Conquistadora  ist  jetzt  schon 
größer  als  die  Rosariogesellschaft,  und  die  ist  wirklich 
keine  kleine  Quetsche;  aber  was  wunder:  der  Ferra- 
gut  kann  dem  Massena  nicht  das  Wasser  reichen.  Dieser 
Mann  besitzt  Mut  und  Scharfblick!  Der  ist  aufs 
Ganze  gegangen;  der  hat  fest  zugegriffen,  hat  es  ver- 
standen, selbst  den  gewiegten  Bleiherzog  einzuseifen, 
und  hat  in  drei  Monaten  mehr  geleistet  als  Ferragut  in 
zwanzig  Jahren.  Mich  soll  es  nicht  wundern,  wenn  er 
nicht  schließlich  noch  die  ganze  Rosariogesellschaft  in 
seine   Hand   bekommt;   das   Kapital   dazu   hat   er  ja. 
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Und  dann  ist  die  spanische  Bleiproduktion  sein;  sicher 
hat  er  auch  in  Australien  und  Mexiko  seine  Verbindun- 
gen, so  daß  er  mit  Riesenschritten  auf  das  Weltmono- 
pol losgeht,  was  ja  auch  das  einzig  Richtige  ist.  Kon- 
kurrenz verdirbt  das  beste  Geschäft;  ich  habe  das 
oft  genug,  bei  schlechten  Bleipreisen,  an  meinem 
Escuderos  gemerkt.  Auch  Sie  werden  in  dieses  großen 
Polypen  Saugarme  fallen;  Sie  können  sich  darauf  ver- 
lassen!" 

„Meinen  Sie  wirklich?" 

„Natürlich!  Ihre  Gesellschaft  daheim  wird  sich 
das  Geschäft  nicht .  entgehen  lassen,  den  Bleibesitz  in 
der  Alcudia  mit  hundert  Prozent  Nutzen  loszu- 
schlagen. Ihre  Leute  haben  für  Spanien  doch  wenig 
Interesse!" 

„Das  werden  sie  schon  bekommen  müssen." 

„Nun,  das  sind  Ihre  Sachen.  Ich  auf  jeden  Fall  bin 
froh,  daß  meine  Tage  hier  in  Madrid  gezählt  sind.  Und 
kann  noch  mit  einem  Triumphe  scheiden,  da  es  mir 
gelungen  ist,  selbst  mit  Massena  ein  gutes  Geschäft  ge- 
macht zu  haben!" 

„Haben  Sie  Ihr  Geld  schon  ?" 

„Das  kommt  —  ganz  selbstverständlich!  Anfang  Ja- 
nuar werden  die  Kontrakte  gezeichnet." 

Der  gute  Gordon  war  seiner  Sache  sehr  sicher,  und 
ich  nahm  wie  immer  die  Gelegenheit  wahr,  ihm  meine 
Bewunderung  auszudrücken.  Daß  er  mich  Kleinen 
bemitleidete,  das  mußte  ich  natürlich  mit  in  Kauf 
nehmen,  das  konnte  ich  nun  einmal  nicht  ändern.  Dem 
Genie  gegenüber  sind  wir  eben  alle  ohne  Bedeutung. 

Gordon  bemitleidet  mich  in  allem,  gewiß  nicht  ganz 
ohne  Unrecht.  So  in  meinen  Sammlungen.  Als  er 
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meinen  Sankt  Peter  sah,  meinte  er  mit  dem  Lächeln 
unbestrittener  Überlegenheit:  „Na  ja,  jeder  Anfänger 
muß  Lehrgeld  geben.  Auch  ich  habe  es  zahlen  müssen. 
Mit  der  Zeit  habe  ich  aber  dies  Geschäft  gelernt.  Alte 
italienische  Malerei  zu  kaufen, ist  heutzutage  Unsinn; 
es  gibt  zuviel  davon.  Nein  —  Spanier  der  Barockzeit; 
das  ist  es;  die  werden  einst  einen  fabelhaften  Raritäts- 
v^ert  haben.  Kommen  Sie  und  sehen  sich  meine  Goyas 
an! 

An  diesem  Tage  indessen  war  er  doch  nicht  so  mit- 
leidsvoll wie  gewöhnlich.  Er  schüttelte  mir  mit  ge- 
machter Kordialität  lange  die  Hand: 

„Ich  gratuliere,  mein  Freund,  ich  gratuliere  von 
Herzen." 

„Aber  wozu  denn?" 

„Stellen  Sie  sich  doch  nicht  so,  als  wüßten  Sie 
von  nichts.  Ich  sah  Sie  gestern  auf  der  Castellana.  Und 
ganz  Madrid  wünscht  Ihnen  Glück!" 

„Ach  so,"  sagte  ich  etwas  betroffen. 

„Es  ist  Ihnen  gelungen,  San  Toribio  die  köstliche 
Eroberung  abspenstig  zu  machen!  Na  ja,  Sie  haben  es 
sich  etwas  kosten  lassen;  aber  das  Geld,  das  Sie  zu- 
sammen mit  ihm  am  Spieltisch  ausgegeben  haben,  ist 
nicht  übel  angelegt.  Und  die  kleine  Chilena  hat  einen 
geradezu  bewunderungswürdigen  Instinkt;  mit  der 
alten  Aristokratie  ist  nun  einmal  doch  nichts  mehr  an- 
zufangen; in  unserem  Zeitalter  muß  man  es  mit  der 
großen  Industrie  halten.  Es  hat  übrigens  einige  Zeit 
gedauert  und  auch  viele  Mühe  gekostet,  bis  sich  die 
kleine  Konservative  zu  dieser  modernen  Anschauung 
bekehrte " 

„Ah,  Sie  selbst  wollten  sie  zur  Proselytin  machen?" 
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„Ja,"  meinte  der  große  Gordon  nachdenklich;  „ich 
habe  schon  einmal  hundert  Duros  an  das  Unternehmen 
gewandt;  aber  dann  wurde  mir  das  Geschäft  doch  zu 
riskant ;  Leuten  wie  San  Toribio  den  Rang  abzulaufen, 
das  bringen  nur  Sie  fertig!  Alle  Achtung!  Aber  lassen 
Sie  sich  von  einem  Manne  warnen,  der  in  diesem  leicht- 
fertigen Lande  zwanzig  Jahre  lang  Erfahrungen  ge- 
sammxelt  hat :  diese  Damen  werden  im  Handumdrehen 
mit  Hunderttausenden  fertig  —  das  hält  auf  die  Dauer 
so  leicht  niemand  aus!" 

Ich  war  froh,  als  der  Schwätzer  ging. 

Welch  Grauen,  in  solcher  Welt  leben  zu  müssen! 
Man  mag  noch  so  vorsichtig  auf  ihren  Straßen  einher- 
gehen, man  wird  doch  bis  über  den  Scheitel  mit  Schlamm 
bespritzt.  Da  lobe  ich  mir  den  einsamen  Gebirgswald 
in  seiner  Reinheit  und  gedankenvollen  Stille ! 


/ch  erwähnte  meinen  Sankt  Peter.  An  den  knüpft 
sich  ein  anderes  kleines  Erlebnis  der  letzten  Wochen. 

Kommen  eines  Nachmittags  ein  paar  Herren  zu  mir, 
die  sich  als  Mitglieder  des  Instituto  de  las  Bellas  Artes 
vorstellen  und  mich  in  höflichster  Form  um  die  Er- 
laubnis bitten,  das  Gemälde  besichtigen  zu  dürfen,  was 
mir  natürlich  eine  Ehre  war.  Nachher,  beim  Kaffee 
und  der  Zigarre,  diskutierte  ich  mit  meinen  Gästen 
ein  wenig  über  die  Autorschaft  und  die  künstlerischen 
Qualitäten  meines  Fundes  und  lehnte  mit  Bescheiden- 
heit die  romanisch  überschwenglichen  Glückwünsche  ab, 
die  mir  meine  kunstverständigen  Besucher  aussprachen. 

Einige  Tage  später  fand  ich  eine  etwas  dunkel  ge- 
haltene Notiz  in  dem  verbreitetsten  Madrider  Tage- 
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blatte,  die  mich  von  vornherein  ein  wenig  argwöhnisch 
machte.  Bald  darauf  wurde  der  Herr  Leitartikler 
genügend  deutlich.  Es  handelte  sich  um  eine  patrio- 
tische und  daher  fremdenfeindliche  Mache:  wiederum 
sei  eines  der  einzig  dastehenden  und  unersetzlichen 
Güter  Spaniens  in  fremde  Hände  gelangt  und  der  Na- 
tion für  immer  verloren  gegangen.  Es  sei  unbedingt 
nötig,  daß  die  Gesetzgebung  sofort  eingreife,  ehe  der 
Kunstschatz  über  die  gelbroten  Grenzpfähle  wandere, 
usw.  usw.  Andere  Blätter,  die  etwas  blutdürstiger  in 
ihrer  Ausdrucksweise  sind  als  das  erwähnte  Aller- 
weltstageblatt,  griffen  mich  sogar  fast  persönlich  an 
als  eine  feinere  Art  von  Räuber  und  Hochverräter. 
Und  ich  glaubte  mich  nicht  sehr  zu  irren,  wenn  ich  einen 
kausalen  Zusammenhang  zwischen  dem  Besuche  der 
Herren  vom  Instituto  und  diesem  dumpfen  Rauschen 
im  Blätterwalde  vermutete. 

Auf  jeden  Fall  kamen  mir  diese  Vorgänge  in  meinen 
geschäftlichen  Kombinationen  sehr  ungelegen,  da  ich, 
um  ungezählten  juristischen  Schwierigkeiten  aus  dem 
Wege  zu  gehen,  der  Freundschaft  der  politischen  Macht- 
haber bedarf,  die  sich  natürlich  nicht  durch  ihre  Be- 
ziehungen zu  einer  in  der  öffentlichen  Meinung  zwei- 
deutigen Persönlichkeit  kompromittieren  können.  So 
schrieb  ich  denn  an  das  Instituto  einen  offenen  Brief,  in 
dem  ich  mich  auf  das  bewiesene  Interesse  an  meinem 
Sankt  Peter  berief  und  erklärte,  daß  es  mein  Bild  als 
sein  Eigentum  betrachten  dürfte;  ich  sähe  es  nur  als 
geliehen  an,  und  es  stände  in  meiner  Wohnung  jedem 
Besucher  zur  Ansicht  frei;  wenn  ich  einmal  Spanien 
verlassen  sollte,  so  würde  ich  es  ganz  selbstverständ- 
lich zurückerstatten. 
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Kleine  Ursachen,  große  Wirkungen!  Die  Verstim- 
mimg schlug  zu  lichterloher  Begeisterung  um;  man 
war  stolz, auf  den  edlen  Gast,  dessen  feuriger  Sinn  für 
das  Gemeinwohl  über  allen  persönlichen  Egoismus 
ging;  ganz  Madrid  unterschrieb  im  Geiste  die  Dank- 
adresse des  Instituto  mit,  und  selbst  den  Operationen 
auf  dem  Bleimarkte  gewann  man  nun  die  lebhafte  Teil- 
nahme ab,  die  alle  Unternehmungen  dieses  echten 
Wohltäters  des  Vaterlandes  verdienen. 
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fine  denkwürdige  Begegnung!     Als  icli  vor  zwei 
Tagen  in   dieses  weltentlegene   Kloster     einzog, 
vermutete  ich  wahrlich    nicht,    Gesellschaft    zu 
finden  —  und  noch  dazu  diesen  Mann. 

Der  Dezember  hat  schHeßlich  auch  in  diesem  Stück- 
lein Paradiese  recht  behalten.  Der  Himmel  bewölkte 
sich  um  die  Mittagsstunde,  und  allmählich  setzte  ein 
leichter  Regen  ein,  der  sich  aber  als  höchst  beständig 
erwies.  Nun,  das  hatte  ein  wenig  den  Reiz  der  Ab- 
wechslung. Ich  setzte  mich  auf  die  überdeckte  Ter- 
rasse, die  sich  an  der  Hinterfront  des  Klosters  befindet 
und  links  und  rechts  in  Säulengängen  ausläuft,  in 
einen  der  bequemen  Lehnsessel,  ließ  mir  meinen  Tee 
auf  ein  Seitentischchen  stellen  und  versenkte  mich  in 
meine  Lektüre. 

Neben  mir  lag  ein  Amerikaner,  den  ich  bei  den  Mahl- 
zeiten bereits  an  einem  der  Tische  des  Speisesaales  in 
Begleitung  zweier  jüngerer  Herrn  gesehen  hatte,  in 
einem  Klappstuhle  lang  ausgestreckt.  Er  näherte  sich 
augenscheinlich  bereits  den  Fünfzigern;  war  von  mitt- 
lerer Größe,  das  Haar  und  der  buschige  Schnurrbart 
waren  grau  meliert.  Als  ihm  der  Kellner  ebenfalls  seinen 
Tee  servierte,  stand  er  auf,  trat  auf  mich  zu  und  sagte 
auf  englisch,  als  sei  der  Gebrauch  dieses  Idioms  selbst- 
verständlich: 

„Darf  ich  stören  ?  Ich  möchte  mit  Ihnen  ein  wenig 
reden.    Ich  bin  Dr.  Rogers.'* 

Ich  sah  erstaunt  auf. 

„Dr.  Rogers  von  der  Rogers'  Engineering  Corpora- 
tion ?" 

„Ja,  Herr!" 

Ich  erhob  mich,  um  dem  Amerikaner  die  Hand  zu 
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schütteln.  Dr.  Rogers!  Einer  der  führenden  Unter- 
nehmer unserer  Epoche,  der  beste  Repräsentant  des 
großen  Ingenieurtums  der  modernen  Zeit.  Denn  die 
Rolle,  die  der  Ingenieur  auf  dem  Welttheater  spielt, 
hat  sich  im  Laufe  der  letzten  Entwicklung,  seit  dem 
jüngsten  Aufschwünge  der  Technik,  geändert.  Aus 
dem  Statisten  wurde  der  Held;  den  typischen  Inge- 
nieur befriedigte  es  nicht  mehr,  nur  der  Konstrukteur 
in  der  Fabrik,  der  Werkmeister  auf  dem  Bauplatz,  wenn 
es  hoch  kam,  der  Fabrikant  oder  der  Baumeister  selbst 
zu  sein.  Nein,  dieser  Rahmen  ist  ihm  zu  eng  geworden, 
er  hat  ihn  zersprengt,  indem  er  von  der  zweiten  Stelle 
an  die  erste  trat,  selbst  Unternehmer  wurde,  doch 
eine  andere,  höhere  Art  von  Unternehmer,  als  die  Welt 
bislang  gesehen. 

Und  Dr.  Rogers  ist  ein  ausgezeichneter  Repräsentant 
dieses  neuen,  starken  Typus.  Sein  technisches  Genie  hat 
ihm  das  blinde  Vertrauen  einiger  Großbanken  und  damit 
überhaupt  des  internationalen  Kapitals  verschafft; 
dann  machte  er  sich  in  großem  Stil  an  das  Werk. 
Zunächst  in  Amerika,  in  Mexiko,  in  Brasilien,  in  Argen- 
tinien, wo  er  seine  Idee  durchführte,  den  Haushalt  der 
menschlichen  Gesellschaft  auf  der  möglichst  reibungs- 
freien, verlustlosen  Regulierung  sämtlicher  verfüg- 
baren Energien  aufzubauen. 

Der  Zufall  v/oUte  es,  daß  ich  mich  selbst  zur  Zeit,  als 
Dr.  Rogers  in  Mexiko  seine  großen  Unternehmungen 
schuf,  dort  aufhielt  und  von  ihm  gehört  hatte.  Aber  es 
fehlte  mir  damals  der  Überblick  über  das  Schaffen  des 
großen  Mannes  und  auch  die  wahre  Einsicht,  um  den 
tiefen  Sinn  zu  erkennen,  der  in  seinem  Wirken  lag. 
Und  eine  persönliche  Annäherung  war  mir  verschlossen, 
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denn  damals  war  ich  ja  noch  so  klein  —  ein  junger 
Minero  in  der  Wüste  des  Südens. 

Erst  viele  Jahre  später  hörte  ich  wieder  von  dem 
Amerikaner,  als  er  mit  einem  Male  in  Katalonien  auf- 
tauchte, dem  altersgrauen  Europa  seine  neue  Lehre 
durch  erstaunliche  Taten  zu  predigen.  Auch  hier  be- 
gann er  —  es  sind  kaum  zwei  Jahre  her  —  seine  Tätig- 
keit als  Umstürzer  und  Regulator,  indem  er  die  be- 
stehenden Unternehmungen  der  Energieerzeugung  und 
-Verwertung  aufkaufte  und  sie  in  sein  Riesensystem, 
das  er  allein  zu  kombinieren  und  zu  übersehen  im- 
stande war,  einfügte.  Und  bewundernswürdig  ist  die 
Schnelligkeit,  mit  der  ihm  dieses  Werk  gelang.  Vom 
Standpunkte  des  Ingenieurs  wird  Katalonien  die  mo- 
dernste Provinz  Europas  werden.  — 

Rogers  rückte  seinen  Sessel  zu  mir  hin  und  sagte : 

„Ich  habe  Sie  zunächst  um  Entschuldigung  zu  bitten. 
Ich  habe  eine  Pflicht  versäumt;  aber  Sie  verstehen  viel- 
leicht —  bei  meiner  vielfachen  Beschäftigung.  Mein 
Freund  Richard  Dickinson  hat  mir  Grüße  für  Sie  auf- 
getragen." 

„Dickinson?" 

„Jawohl  —  er  sagte  mir,  daß  Sie  Freunde,  ich  glaube 
sogar  Nachbarn  irgendwo  in  Mexiko  gewesen  sind. 
Dort  lernte  ich  ihn  kennen.  Kein  alltäglicher  Mensch...'* 

„Und  was  macht  Dickinson  jetzt,  wie  geht  es  ihm  ?" 

„Er  ist  in  Neuyork.  Steht  der  Minenabteilung  im 
Hause  Pierpont  Morgan  vor;  und  als  ich  nach  kurzem 
Besuche  in  der  Heimat  vor  einer  Woche  wieder  hierher, 
nach  Spanien,  reiste,  beauftragte  er  mich,  Sie  an  ihn  zu 
erinnern." 

Ich  war  sehr  überrascht.    Dickinson  —  mir  wurde 
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last  ein  wenig  unheimlich  zu  Sinn  —  es  war  mir  wie 
ein  Gruß  aus  einer  anderen  Welt. 

„Woher  weiß  er  denn  eigentlich,  daß  ich  hier  bin  ? 
Es  ist  mir  fast  schon  seltsam  genug,  daß  er  sich  meiner 
erinnert." 

Rogers  zuckte  mit  den  Achseln. 

„Das  kann  ich  Ihnen  nicht  sagen.  Doch  halt  —  ich 
glaube,  er  erzälilte  mir  etwas  —  Sie  hätten  seinem  Chef 
ein  Bild,  das  der  gerne  haben  wollte,  vor  der  Nase  weg- 
geschnappt; aber  wie  gesagt  .  .  ." 

„Der  braucht  mich  nicht  zu  beneiden.  Auch  meine 
Besitzerfreude  hat  nur  kurze  Zeit  gewährt." 

Und  ich  erzählte  Rogers  mein  tragikomisches  Erleb- 
nis mit  dem  Bilde. 

Der  Doktor  lächelte: 

„Sie  sind  anders  als  die  Leute,  die  ich  bislang  hier 
getroffen.  Aber  so,  wie  ich  Sie  mir  vorgestellt  habe. 
Ich  bin  wirklich  dem  Zufall  dankbar,  daß  er  mir  dazu 
verhilft,  eine  versäumte  Pflicht  und  auch  einen  wahr- 
haften Wunsch  zu  erfüllen.  In  Barcelona  habe  ich  mehr 
als  einmal  an  Sie  gedacht.  Ich  liebe  es,  Leute  kennen 
zu  lernen,  die  etwas  weiter  denken  als  von  heute  auf 
morgen.  Erzählen  Sie  mir  von  Ihren  Unternehmungen; 
man  kann  immer  etwas  lernen.'* 

Wir  kamen  ins  Gespräch,  und  ich  berichtete  von 
meinen  Plänen  und  Absichten.  Rogers  hörte  mit  Auf- 
merksamkeit zu. 

„So,  wie  Sie  es  anfangen,  habe  ich  mir  stets  ge- 
dacht, daß  man  den  Bergbau  in  die  Hand  nehmen 
müsse.  Es  kommt  so  wenig  darauf  an,  daß  man  aus  einer 
Mine  möglichst  viel  Material  herauszieht;  das  mag 
höchstens  für  den  Geldgeber  von  Interesse  sein.  Im 
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Grunde  ist  es  aber  Raubbau.  Nein  —  der  Bedarf  der 
Gesamtheit  muß  reguliert,  die  konsumierende  Industrie 
muß  mit  der  Produktion  in  Zusammenhang  gebracht 
werden;  der  eine  muß  mit  den  Bedürfnissen  und  den 
MögHchkeiten  des  anderen  rechnen ;  alle  müssen  sich  als 
gleichberechtigte  Glieder  eines  Ganzen  würdigen.  Auf 
den  Markt  darf  an  Rohprodukten  nur  soviel  kommen, 
als  er  ohne  Verdauungsbeschwerden  aufnehmen  kann. 
Das  übrige  bleibe  im  Schöße  der  Erde  verborgen. 
Dazu  gehört  allerdings  eine  beherrschende  Stellung,  die 
sich  mit  weiser  Mäßigung  vereint." 

Ich  konnte  nicht  umhin,  ihm  meinen  Gedanken  mit- 
zuteilen, den  ich  in  die  Formel:  „Bergbau  als  Selbst- 
zweck" gefaßt  hatte. 

Rogers  dachte  einen  Augenblick  nach  und  erwiderte : 

,, Dieser  Gedanke  besitzt  die  Kraft,  den  Unternehmer 
über  die  Spekulation,  über  all  das  Falsche  und  Ver- 
logene, das  Zwitterwesen,  das  aus  dem  anständigen 
Ingenieur  und  Künstler  den  Börsenjobber  macht, 
hinauszuheben.  Denn  was  wir  wollen,  ist  nicht  Geld 
erschachern;  es  ist  Technik  treiben,  in  dem  höheren 
Sinne  des  Wortes,  die  Kräfte  und  Mittel  der  Natur  in 
den  Gesamtorganismus  eingreifen  zu  lassen,  als  gleich- 
berechtigten  Teil." 

Und  er  erzählte  mir  von  seinen  eigenen  Arbeiten. 
Die  Grundlage  ist  in  Katalonien  geschaffen;  jetzt  be- 
ginnt er,  Valencia  und  Andalusien  in  seine  Kreise  hinein- 
zuziehen. 

„Auch  in  das  Tal  von  Alcudia  werde  ich  kommen; 
und  da  wir  uns  gut  zu  verstehen  scheinen,  glaube  ich, 
wir  werden  dort  durch  gemeinschaftliche  Kraft  wohl 
etwas  leisten!" 
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Im  Augenblick  aber  richtete  sich  sein  ganzes  Inter- 
esse auf  Portugal,  das  in  der  modernen  technischen 
Entwicklung,  die  auf  der  elektrischen  Kraftübertragung 
beruht,  das  rückständigste  von  den  Ländern  Europas 
ist  und  daher  für  ihn  ein  geeignetes  Objekt:  in  diesem 
durch  die  Natur  so  reich  gesegneten  Lande  wäre  noch 
der  Grund  zu  einer  vernünftigen  Ordnung  der  Wirt- 
schaft zulegen.  In  den  im  Überlieferten  verknöcherten 
Staaten  des  nördlichen  Europas  ist  nur  mit  Mühe  und 
mit  schweren  Opfern  das  Bestehende  fortzuräumen 
und  Neues  an  seine  Stelle  zu  setzen;  man  mag  sich 
ihrer  Schönheit  erfreuen  —  aber  zum  Umbauen  ist  es 
zu  spät,  das  Einreißen  ein  zu  gewagtes  Unternehmen. 

Mit  einem  hinreißenden  Feuer  der  Begeisterung,  das 
seine  Wangen  vor  Aufregung  erröten  machte,  schilderte 
Dr.  Rogers  mir  seine  Pläne  für  Lissabon  und  Porto, 
sprach  von  seinen  Wasserkraftkonzessionen,  die  er  in 
der  Sierra  de  la  Estrella  gekauft  hatte,  und  verwünschte 
die  erzwungene  Muße,  die  der  Stillstand  aller  Ge- 
schäfte in  den  letzten  Tagen  des  Jahres  ihm  aufer- 
legte, was  auch  der  Grund  war,  warum  er  jetzt  eine 
kurze  Zuflucht  in  Bussaco  gesucht  hatte. 


/ch  speiste  mit  Dr.  Rogers  und  den  beiden  jungen 
Amerikanern,  seinen  Sekretären,  zusammen.  Allerlei 
Erinnerungen  an  die  großen  Staaten  jenseits  des  Atlan- 
tik tauchten  in  der  munteren  Unterhaltung  auf;  be- 
sonders drehte  sich  unser  Gespräch  um  Dickinson,  der 
ja  unser  gemeinsamer  Anknüpfungspunkt  war.  Dabei 
hörte  ich,  ohne  daß  ich  danach  zu  fragen  gewagt  hätte, 
daß  sich  seine  Frau  in  Paris  aufhielte.  —  Dann  unter- 
194 


hielten  wir  uns  über  mancherlei  für  die  angelsächsische 
Welt  auf  fassung  besonders  Spaßhaftes,  das  die  Herren  in 
Katalonien  an  Land  und  Leuten  beobachtet  hatten. 
SelbstverständHch  taten  die  Yankees  den  Spaniern 
Unrecht;  ihr  Selbstbewußtsein  mißt  alles  am  eignen 
Maßstabe;  und  es  gehört  mehr  Feingefühl  dazu,  als 
der  Mann  aus  New-England  im  allgemeinen  aufzubrin- 
gen vermag,  um  zu  sehen,  daß  eine  Kultur,  die  anders 
als  die  seinige  ist,  nicht  notwendig  inferior  zu  sein 
braucht.  Überhaupt  ist  die  echte  spanische  Kultur 
den  anderen  Nationen  noch  durchaus  fremd  und  un- 
bekannt. Vielleicht  ist  ihre  Eigentümlichkeit  den  Spa- 
niern selbst  ganz  unbewußt.  Es  ist  auch  über  die 
Maßen  schwer,  ihr  Wesen  in  einer  knappen  Formel 
auszudrücken,  ebenso  wie  es  unmöglich  ist,  einen  spe- 
zifisch spanischen  Volkscharakter  mit  ein  paar  Schlag- 
worten bestimmen  zu  wollen.  Auf  jeden  Fall  ist  eines 
wichtig  zu  wissen:  der  Kastilianer  lebt  um  seiner 
Würde  willen;  alle  seine  anderen  Lebensfunktionen 
sind  Äußerlichkeiten,  Mittel,  die  nicht  zu  umgehen 
sind,  aber  die  nur  dann  etwas  bedeuten,  wenn  sie 
seiner  eignen  Würde  dienen;  er  ist  Politiker,  Kirchen- 
gänger, Geschäftsmann,  Künstler,  Bergmann  oder 
Ziegenhirt  —  von  außen  ;  von  innen  aber  ist  er  nur 
er  s  el  b  s  t ,  der  Sohn  von  jemand,  das  heißt,  von  jemand 
Bedeutendem,  der  Hidalgo.  Darum  betrifft  es  ihn 
gar  nicht,  daß  er  ein  käuflicher  Politiker,  ein  schein- 
heiliger Kirchengänger,  ein  fauler  oder  unehrlicher 
Geschäftsmann,  ein  leichtfertiger  Künstler,  als  Berg- 
mann ein  Spieler,  als  Ziegenhirt  ein  Tagedieb  ist,  daß 
er  in  Lumpen  einherschreitet  und  sich  von  Brot  und 
Zwiebeln  nährt  —  all  das  steht  so  namenlos  dem  fern, 
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was  er  selbst  ist,  kann  seine  Überzeugung  nicht  be- 
rühren, die  Krone  der  Schöpfung  zu  sein.  Wie  unver- 
ständlich ist  das  jener  andern  Kultur,  die  den  Einzelnen 
lehrt,  daß  er  selbst  gar  nichts  sei,  sondern  alles  der  Staat, 
die  Religion,  das  Geschäft,  die  Kunst,  die  Mine  oder  die 
Rinderherde,  jelbst  die  Kleidung  oder  die  Nahrung. 
Ich  will  die  eine  nicht  loben,  die  andere  nicht  ver- 
werfen; aber  ein  Wertvergleich  ist  ein  Unfug  und, 
wenn  dieser  im  Sinne  meiner  Yankees  ausfällt,  eine 
Unv  erschämtheit . 

Doch  Dr.  Rogers  und  seine  beiden  Assistenten  sind 
sonst  nette  Leute;  kein  Mensch  kann  die  ihm  aner- 
zogenen Begriffe  mit  einem  Male  zum  Alteisen  werfen, 
keiner  ist  wohl  verantwortlich  dafür  zu  machen. 

Nach  Tisch  zog  sich  der  Doktor  mit  seinen  Be- 
gleitern zurück,  um  zu  arbeiten.  Ich  habe  dann  die 
paar  Abendstunden  am  Schreibtisch  zugebracht. 


r^er  Expreßzug  aus  Spanien  hat  eine  große  Anzahl  von 
/y Gästen  herbeigeführt.  Ein  Automobil  nach  dem 
anderen  fährt  vor  der  Auffahrtstreppe  des  Hauses  vor 
und  bringt  die  Reisenden,  Herren  und  Damen,  und 
ganze  Ladungen  von  Koffern  mit  sich.  Es  scheint  hier 
recht  belebt  zu  werden. 

Auch  der  Postbeutel  war  gekommen,  und  der  Portier 
überreichte  mir  einen  ganzen  Stoß  von  Briefen,  die  mir 
von  Madrid  aus  nachgeschickt  waren.  Es  berührte  mich 
fast  schmerzlich,  in  meiner  Einsamkeit  so  grausam 
gestört,  wieder  in  das  Getriebe  der  Welt,  der  ich  für 
ein  paar  Tage  entflohen  zu  sein  glaubte,  zurückge- 
rissen zu  werden.  Die  alten  Einsiedler  des  Waldes  von 
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Bussaco  hatten  es  wahrlich  besser;  zu  ihrer  Zeit  gab  es 
keine  Expreßzüge  noch  tägliche  Postbeutel. 

So  nahm  ich  denn  meine  Briefe  mit  in  den  Wald 
hinaus.  An  einer  von  mächtigen  Palmbäumen  um- 
gebenen Fontäne  begann  ich  die  Lektüre.  Zumeist 
handelte  es  sich  um  die  noch  zu  regelnden  Einzelheiten 
für  die  Übernahme  der  von  mir  gekauften  Besitzungen; 
alles  Dinge,  die  ich  mir  erst  nach  Neujahr  in  Madrid 
zu  erledigen  vornahm.  Da  ein  Brief  von  Vicente  Pefia; 
er  schrieb  mir  in  seiner  aufgeregten  Weise,  daß  er  auf 
keinen  Fall  länger  als  bis  zum  Januar  auf  der  Paloma- 
grube zu  bleiben  beabsichtige;  ich  möchte  jemand  so- 
fort entsenden,  der  die  Leitung  seiner  Minen  über- 
nehme. 

Der  arme  Vicente!  Ich  fühle  ein  starkes  Mitleid 
mit  dem  unglücklichen  Manne.  Denn  unglücklich  ist 
er  —  viel,  viel  elender,  als  ich  es  mir  habe  vor  kurzem 
noch  träumen  lassen. 

Beim  Spiel  im  Casino  schloß  ich  mit  Felipe  de  la 
Vega,  dem  verschwenderischen  Sohne  des  Alten  Uhu 
vom  Palomapasse,  etwas  genauere  Bekanntschaft.  Und 
da  sowieso  eine  Aussprache  mit  ihm  nötig  war,  um  die 
Grundeigentumsfragen  jener  Gruben  definitiv,  womög- 
lich durch  Freikauf  zu  regeln,  mich  aber  auch  sonst  die 
Verhältnisse  dieser  seltsamen  Familie  interessierten, 
lud  ich  ihn  ein,  mich  eines  Nachmittags  aufzusuchen. 
Er  kam  auch,  und  nach  durchaus  entgegenkom- 
mender Erledigung  des  Geschäftlichen  erzählte  er  mir 
bei  Kaffee  und  Kognak  mit  großem  Freimut  die 
Schicksale  seiner  Jugend.  Schließlich  spielte  ich  auf 
das  geheimnisvolle  Ende  des  alten  Menschenfeindes  an. 

Felipe  betrachtete  mich  einen  Augenblick  prüfend. 
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„Wenn  ich  auf  Ihre  Diskretion  rechnen  kann  —  ich 
möchte  mir  nämlich  keinen  Prozeß  wegen  Verleum- 
dung zuziehen  —  wissen  Sie,  ich  bin  überzeugt,  mein 
Schwager  hat  den  Mann  auf  dem  Gewissen." 

„Vicente?"  fragte  ich  betroffen. 

„Jawohl,  Vicente  Peiia.  Wenn  mein  Vater  einem 
Menschen  das  Leben  schwer  gemacht  hat,  so  war  es 
diesem  wackern  Burschen.  Und  nachdem  das  Un- 
glück mit  meiner  Schwester  geschehen,  da  packte  ihn 
die  Verzweiflung.  —  Ich  nehme  an,  daß  er  Mannes 
genug  war,  sich  zu  rächen  und  sich  von  seinem  Pei- 
niger zu  befreien." 

„Und  Sie  haben  die  Sache  niemals  untersucht,  Don 
Felipe  ?  Sie  können  ruhig  mit  einem  solchen  furcht- 
baren Verdacht  auf  dem  Herzen  leben?" 

„Ob  ich  das  kann!  Wo  ich  doch  Vicente  so  ganz 
recht  gebe,  wo  ich  nichts  anders  vermag,  als  zu  gestehen, 
daß  ich  genau  so  wie  er  gehandelt  hätte.  Und  schließ- 
lich hat  er  mir  noch  einen  Gefallen  getan." 

„Aber  es  handelt  sich  doch  um  Ihren  Vater." 

,, Gewiß,  um  meinen  Vater  im  rein  leiblichen  Sinne. 
Aber  dieser  äußerliche  Umstand  macht  noch  lange 
keine  Vaterschaft  aus ;  ebenso  wenig  wie  das  Tier  einen 
Vater  hat;  es  stammt  von  einem  anderen  Tier  ab, 
hat  aber  sonst  keine  Beziehung  zu  seinem  Urheber. 
Nein,  erst  die  Gesinnung  und  die  aus  dieser  Gesinnung 
entspringenden  Handlungen  machen  den  Menschen 
zum  Vater.  Aber  der  Mann,  von  dem  wir  reden,  hat 
niemals  die  Gesinnung  eines  solchen  besessen,  sondern 
war  im  Gegenteil  unser  ärgster  Feind  von  dem  Augen- 
blick an,  da  ich  und  meine  Schwester  zu  atmen  be- 
gannen. Sie  ist,  wie  unsere  Mutter,  an  seinem  Hasse 
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gestorben;  nur  ich  habe  ihn  überlebt.  Ich  habe,  gott- 
lob, eine  tüchtige  Portion  Leichtsinn  als  Entschädigung 
für  das  Fehlen  aller  anderen  guten  Gaben  in  die  Wiege 
gelegt  bekommen.  Und  mitleidige  Wucherer  gaben 
mir  Kredit.  Doch  das  sind  nicht  Verdienste  Casildo  de 
la  Vegas.  Er  mag  in  Frieden  in  seinem  Grabe  schlum- 
mern; ich  habe  nichts  dagegen.  Aber  er  wird  es  mir 
nicht  übelnehmen,  wenn  ich  auch  nicht  die  geringste 
Neigung  ve'rspüre,  ihn  etwa  zu  rächen.  Und  ich  bin 
überzeugt,  er  erwartet  das  auch  nicht  einmal  von  mir." 

„Aber  sind  Sie  denn  ganz  sicher,  daß  Vicente  —  ich 
kann  es  nicht  glauben  .  . ." 

„Nun,  dabei  bin  ich  nicht  gewesen.  Und  im  Grunde 
ist  es  ja  auch  durchaus  gleichgültig.  Auf  jeden  Fall 
habe  ich  die  Todeserklärung  in  Almodovar  durchge- 
setzt und  mich  dadurch  mit  dem  wunderlichen  alten 
Herrn  ausgesöhnt!" 


1  7nd  dann  ein  Brief  aus  Paris,  der  mir  wichtigste  von 
Ci  allen,  der  mich  bis  ins  Innerste  bewegte,  die  Nach- 
richt von  der  Landung  meines  Freundes  Stuart  in  Le 
Havre  und  seiner  Ankunft  in  Paris.  Für  seine  Schreib- 
unlust gewiß  eine  außerordentlich  umfangreiche  Lei- 
stung, aber  ich  habe  das  Schreiben  fast  auswendig  ge- 
lernt, so  oft  habe  ich  es  gelesen : 

„In  Mexiko  sieht  es  grausig  aus.  Wie  haben  sich 
die  Dinge  in  den  zehn  Jahren  geändert,  seitdem  wir 
das  große  Reich  nicht  gesehen.  Und  wie  sehr  hast 
Du  recht  behalten!  Ich  glaube  es  selbst  nun,  daß 
nichts  andres  übrig  bleibt,  als  daß  meine  Kameraden 
aus  Massachusetts  und  Ohio  einmarschieren.  Natür- 
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lieh  wird  Dich  unsere  nordamerkanische  Expansions- 
lust gewaltig  ärgern  —  aber  wir  sind  nun  einmal  das 
auserwählte  Volk.  Und  Deine  Landsleute  sind  in 
solchen  Sachen  verflucht  langsam  und  ungeschickt. 
Was  ich  sonst  noch  sah  und  empfand,  das  auszu- 
drücken sind  Papier  und  Tinte  nicht  die  geeig- 
neten Stoffe. 

Und  dann  —  Pauken  und  Trompeten !  Aus  fried- 
lichem Schlummer  ward  der  ahnungslose  „Helden- 
sohn des  Reichsstaates"  in  Laredo  durch  Trommel- 
wirbel gerissen,  als  der  Pulmanwagen  eben  auf  den 
Boden  des  großen  Vaterlandes  der  Sterne  und  Streifen 
gerollt  war.  Und  auf  dem  sonst  so  nüchternen  Bahn- 
steig dieses  Grenzdorfes  stand  diesmal  eine  be- 
geisterte Schar  von  hochhütigen  Bürgern  der  U.S.A., 
denen  allen  die  seit  dem  Hochzeitstage  viel  zu  eng 
gewordenen  schwarzen  Röcke  außer  der  physischen 
auch  noch  eine  moralische  Bedrückung  verursachten ; 
aber  trotzdem  wirbelten  die  Hände  durch  die  Luft, 
schrien  die  Kehlen  sich  heiser,  wetteiferten  die 
Hörner  der  Stadtmusik  mit  den  Pauken  und  Zim- 
beln einer  Regimentskapelle  der  in  Laredo  statio- 
nierten Heilsarmeegarnison,  so  daß  nur  mühsam 
das  gleichmäßige  Knattern  eines  Filmphotographen 
zu  hören  war.  Cheers  und  Tigers  der  studierenden 
Jugend,  Ansprachen,  Händeschütteln  und  Umar- 
mungen, Ehrenpforten  und  grüne  Girlanden,  alles 
zur  Begrüßung  des  „Rebellentöters",  des  „glorrei- 
chen Bezwingers  der  Hydra  der  Revolution",  des 
,,  Siegers  vom  Magdalenenstrome".  — 

Als  ich  mühsam  meinen  halbausgerissenen  linken 
Arm  wieder  eingerenkt  hatte,  fuhr  der  Zug  in  San 
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Antonio  ein,  wo  dieselbe  lärmfrohe  Kinderei  wieder 
begann,  und  immer  so  weiter,  bis  endlich  in  St.  Louis 
die  feisten  Bierbrauer  Deiner  Nationalität  mit 
etwas  mehr  Behäbigkeit  die  leichte  Temperaturer- 
höhung ihrer  Gefühle  zum  Ausdruck  brachten.  Aber 
im  Grunde  war  mir  das  angenehmer.  Weiter  im  Osten, 
wo  die  irischen  Staatsretter  wieder  dichter  gesät 
sind,  wurden  die  Gefühle  auch  wieder  lebhafter; 
aber  es  klang  ein  fataler  politisch-praktischer  Ton 
durch  den  nationalen  Yankee-Doodle .  hindurch: 
„Wir  begrüßen  einen  Mann,  der  uns  Führer  sein 
wird,  wenn  das  Vaterland  in  schwerer  Stunde  seine 
Söhne  zu  den  Waffen  rufen  muß"  —  kurz,  Stim- 
mungsmache für  den  mexikanischen  Spaniolenkrieg. 

Wenn  Dich  John  Stuarts  Triumphzug  durch  die 
großen  Staaten  weiter  interessieren  sollte,  lies  bitte 
die  Zeitungen  vom  November  nach.  Kannst  auch 
ins  Kino  gehen. 

In  Neuyork  fand  ich  meinen  Vater,  wie  immer, 
mit  seinem  Lederhandel  beschäftigt.  Da  wir  uns. 
indessen  fast  fünfzehn  Jahre  lang  nicht  mehr  ge- 
sehen hatten,  blickte  er  doch  für  einen  Augenblick 
einmal  von  seinem  Hauptbuch  auf,  schaute  mit 
einem  unbeschreiblichen  Ausdruck  in  seinem  schon 
etwas  ermüdeten  Auge  auf  seinen  einzigen  Sohn 
und  sagte:  „Nun,  Jonnie,  ich  hoffe,  du  bist  auch  mit 
einem  halben  Arme  ein  ganzer  Mann!"  Dann  aber 
hatte  er  sein  Tagewerk  zu  vollenden,  und  wir  brachen 
die  denkwürdige  Unterhaltung  ab.  Meine  alte  Mutter 
ist  schon  etwas  gesprächiger;  aber  was  versteht  die 
gute  Frau  von  den  Sorgen  und  Mühen  des  Minero. 
Im  übrigen  hatte  ich  das  Gefühl,  als  schüttelten  sie 
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beide  heimlich  den  Kopf  über  mich,  wenn  ich  sie 
nicht  sah.  Die  letzten  fünfzehn  Jahre  haben  mich 
ihnen  und  allen  so  fremd  gemacht  —  ich  war  ja 
noch  so  jung,  so  gar  nichts  von  dem,  was  ich  heute 
bin,  als  ich  Neuyork  verließ  und  nach  Arizona  zog! 
Vielleicht  war  es  daher  für  uns  alle  eine  Wohltat, 
als  ich  auf  der  Fahrt  nach  dem  Osten  die  Narrows 
passierte.  — 

Deine  „Alte  Welt"  ist  sehr  klein.  Das  sah  ich  sofort, 
als  ich  in  Le  Havre  ans  Land  stieg.  Das  nennt  sich 
einen  Hafen  und  ist  überhaupt  keiner,  Vv^enigstens  nicht 
für  den,  der  gerade  aus  unserem  prächtigen  Hudson- 
Strom  herausgefahren  ist.  Die  viel  zu  schmale  Eisen- 
bahn —  ein  Spielzeug  für  Kinder.  Und  an  diesem 
kleinen  Platze  haben  sich  alle  Bettler  Europas  ver- 
sammelt —  wehe  dem  winzigen  Kontinent,  wenn  es 
deren  noch  mehr  gibt,  als  ich  dort  sah!  Solch  ein 
Elend  gibt  es  bei  uns  nun  doch  nicht!  Es  dauerte 
auch  gar  nicht  lange,  da  hatte  ich  alle  meine  Silber- 
münzen zum  Fenster  hinausgestreut;  —  es  ist  ja  so 
leicht,  sich  die  Herzen  dieser  armen  Kreaturen  zu 
gewinnen ! 

In  Paris  sieht  es  schon  besser  aus.  WirkHch  schön 
sind  die  Champs  Elysees  —  sonst  aber  ist  alles  kleiner, 
unscheinbarer,  nichtiger  als  in  Manhattan.  Nur  die 
großen  Erinnerungen  lassen  einen  kühlen  Hauch 
durch  die  Häuserreihen  der  Krämerstadt  wehen.  — 
Die  Leute  gefallen  mir  gar  nicht.  Ein  rückständiges 
Volk,  das  nicht  einmal  enghsch  spricht.  Was  soll 
ich  unter  ihm  anfangen  ?  Und  nachdem  unglück- 
seligerweise ein  paar  Zeitungsreporter  meine  Gloire 
d'Amerique  herausgefunden  haben,  werde  ich  auf 
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Schritt  und  Tritt  „ennuyiert",  wie  sie  hier  sagen. 
Selbst  das  Geldausgeben  hilft  nicht  über  diese  töd- 
liche Langeweile  hinweg. 

Ich  sollte  jetzt  wohl  nach  Spanien  reisen.  Und 
werde  es  vielleicht  auch  bald  tun.  Doch  vorläufig  .  .  . 

Mit  einem  Wort:  ich  sitze  in  Paris  fest.  Trotz- 
dem ich  viel  an  Dich  denke.  Komm  Du  doch  zu  mi r. 
Deinen  Brief  habe  ich  natürlich  erhalten,  aber  Dir 
nicht  in  allem  zu  folgen  vermocht.  Mag  sein,  daß 
Paris  mich  den  Geschäften  so  fremd  macht,  mag  sein, 
daß  meine  Erfahrung  mich  zurückschaudern  läßt, 
wenn  ich  an  die  Berge  denke  ... 

Denn  ich  fürchte,  mein  Vater  irrt  sich  doch  ein 
wenig,  wenn  er  glaubt,  ich  sei  trotz  des  halben 
Armes  als  ein  ganzer  Kerl  zurückgekommen.  Und 
jetzt  soll  es  ihn  und  mich  freuen,  wenn  ich  überhaupt 
zurückkehre!" 


7ch  wußte  nicht  recht,  was  ich  aus  dem  Schlüsse 
dieses  Schreibens  machen  sollte.  War  das  noch  mein 
alter  Freund  ?  Der  Recke  an  Stärke  und  Tatkraft  ? 
Oder  sprach  eine  augenblickliche,  bald  vorübergehende 
Mißstimmung  aus  ihm,  die  dadurch  hervorgerufen 
war,  daß  der  Adoptivsohn  der  Wildnis  sich  nicht  gleich 
in  die  ungewohnten  Verhältnisse  der  europäischen 
Großstadt  hineinfinden  konnte  ? 

Wie  doch  alle  Erinnerungen  aus  vergangener  Zeit 
auf  mich  eindrängen!  Der  Brief  des  Freundes  — 
und  gestern  das  so  unerwartete  Gedenken  Dickinsons! 
In  mein  freudloses  Dasein  reichen  die  Hände  alter 
Freundschaften  hinein;   mein  Leben  hat  doch  seine 
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Wirkung  gehabt,  zum  wenigsten  in  den  Zeiten  der 
Kämpfe  und  Leiden  und  alten  Mißerfolge!  Wie 
mag  es  nun  zugehen,  daß  mir  meine  jetzigen  Erfolge 
keinen  neuen  Freund  beschert  haben  ?  Gute  Bekannte 
fand  ich  ja  —  aber  nicht  die  aufopferungsfähige,  von 
allem  Interesse  ganz  befreite  Freundschaft!  Ist  es 
vielleicht  die  Schuld  des  Alters  ?  Oder  die  ganz  uner- 
wünschte Frucht  jedes  Erfolges,  die  uns  der  Welt 
entfremdet,  uns  so  dicht  mit  dem  Walle  des  Eigen- 
nutzes und  des  Neides  umgibt,  daß  der  freundliche 
Gruß  der  Selbstlosigkeit  nicht  mehr  zu  uns  hindurch- 
dringt ?  Aber  es  sei,  wie  es  sei,  wir  müssen  uns  be- 
scheiden, in  gar  so  vielen  Dingen,  in  allem,  was  das 
Glück  des  Menschen  ausmacht.  Nur  der  Schwache 
strebt  dem  Glücke  nach;  der  Mann  der  Tat  aber 
wittert  darin  seinen  Todfeind.  Und  mir  scheint  es  fast, 
als  strebe  John  Stuart  dem  Glücke  nach  — hat  auch  ihn 
der  Schwindel  gefaßt,  jagt  auch  er  nach  dem  wesenlosen 
Phantom,  das  die  Menschen  das  Glück  nennen  ? 

Dr.  Rogers  sprach  von  Dickinson  und  von  —  Jane. 
Und  ich  glaubte  wirklich,  ich  hätte  sie  vergessen.  Sie 
ist  in  Paris  —  und  auch  John  Stuart.  Die  Vergangen- 
heit umringt,  wie  ein  weites  Meer,  die  kleine  Insel, 
auf  der  wir  uns  den  gegenw^ärtigen  Tag  gerettet  haben. 
Wehe  dem,  der  tollkühn  in  gebrechlichem  Nachen  wie- 
der auf  das  trügerische  Meer  zurückzusteuern  wagt, 
das  ihn  nur  widerwillig  einmal  freigab ! 


^u  Mittag  saß  ich  fast  allein  im  Speisesaale;  ich 
hatte  über  meinen  Briefen  die  Zeit  versäumt.  Ich 
zog  mich  darauf  zu  meinem  Lieblingsplätzchen,  der 
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Bogenhalle  des  oberen  Stockwerkes,  zurück,  um  am 
Schreibtisch  ein  paar  Stunden  zu  verbringen.  Und 
dann  flüchtete  ich  in  meinen  Wald  hinaus. 

Auf  dem  Fahrwege  am  oberen  Rande  des  Tales  be- 
gegnete mir  eine  Gruppe  von  Herren  und  Damen.  Ich 
wollte  an  den  Leuten  vorbeigehen,  als  ich  zu  meiner 
Überraschung  mich  mit  meinem  Namen  angerufen 
hörte.  Es  war  mein  Freund  Carreras  mit  seiner  Fa- 
milie. Nach  der  kurzen  Vorstellung  und  Begrüßung 
ließ  er  seine  Begleitung  im  Stiche,  legte  die  Hand  in 
meinen  Ellbogen  und  führte  mich  auf  einem  Seiten- 
pfad fort.  Er  begann  mir  sein  Leid  zu  klagen,  das 
Leid,  an  dem  wohl  alle  Finanzminister  der  Welt  leiden, 
den  chronischen  Geldmangel  in  ihren  Kassen.  Jetzt 
ständen  wieder  ganz  ungeheure  Ausgaben  bevor;  starke 
Ratenzahlungen  für  die  Flotte,  vor  allen  Dingen  aber 
der  fällige  Coupon  der  Staatsanleihen.  Um  wenigstens 
für  ein  paar  Tage  aus  der  schrecklichsten  Unruhe  heraus- 
zukommen, sei  er  mit  den  Seinen  nach  Portugal  ge- 
gangen ;  wenn  ihm  da  auch  keine  Erleuchtung  werde,  so 
hoffe  er  doch  für  kurze  Zeit  Vergessen  seiner  Sorgen 
und  Nöte  zu  finden. 

Ich  konnte  ein  Lächeln  nicht  unterdrücken. 

„Sie  leben  in  Geldsorgen,  Don  Francisco  ?  Ich  habe 
gedacht,  Sie  müßten  im  Golde  schwimmen.  In  Fluten 
von  goldenen  Louisdoren!  Es  sind  doch  erst  wenige 
Wochen  her,  daß  ganz  Madrid  sich  mit  der  blauweiß- 
roten  Trikolore  schmückte,  die  mit  der  phrygischen 
Mütze  geschmückten  Beile  und  Rutenbündel  an  alle 
Pfosten  klebte  und  das  „Viva  Francia"  von  hundert 
Banketten  erschallen  ließ  ?  Etwas  muß  Ihnen  diese 
junge  Freundschaft  doch  eingebracht  haben." 
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Carreras  zuckte  unmutig  mit  den  Achseln: 
„Hm  —  wir  sind  schon  wieder  davon  abgekommen.*' 
„So  ?  —  Also  die  Geschäfte  gehen  nicht  gut  ?" 
„Darüber  kann  Ihnen  unser  Premierminister  besser 
Auskunft  geben.  Es  gehört  auch  gar  nicht  hierher." 

„Also  müssen  wir  bei  den  alten  Methoden  verbleiben. 
Aber  trotzdem  verstehe  ich  Ihre  Nöte  nicht  recht.  Denn 
wenn  Sie  alle  Geschäftsleute  so  kräftig  bluten  lassen, 
wie  mich  in  den  letzten  Monaten,  kann  es  doch  Ihrem 
Staatssäckel  nun  und  nimm^er  fehlen!  Nur  aufgepaßt, 
Herr  Carreras,  daß  Sie  den  paar  armen  Lämmern,  die 
Sie  als  Ihre  Opfer  ausersehen,  nicht  den  letzten 
Tropfen  Blutes  aussaugen;  dann  allerdings  werden  Sie 
unvermeidlich  in  die  Klemme  geraten." 
„Was  meinen  Sie  —  ich  verstehe  nicht!" 
„Ich  will  Ihnen  nur  ein  einziges  Beispiel  von  den 
hundert  nennen,  die  ich  Ihnen  an  der  Hand  meiner 
Akten  vorlegen  kann.  Ich  kaufe  eine  kleine  Minen- 
konzession. Ihre  Herren  Gesetzgeber  stellen  sich  wohl 
unter  jedem  Register  ein  Eldorado  vor;  aber  leider  ist 
ein  solches  in  der  Regel  sehr  weit  davon  entfernt. 
Jedenfalls  ist  die  Konzession,  von  der  ich  rede,  nichts 
anderes  als  eine  Vermutung,  ein  schöner  Traum,  daß 
vielleicht  in  den  fraglichen  Felsen  ein  wenig  Erz  stecken 
möge.  Was  davon  wahr  ist,  kann  nur  ein  sehr  kost- 
spieliger Versuch  lehren.  Kurz,  der  Traum  wird  mir 
zum  Kaufe  angeboten,  und  weil  er  ein  billiges  Ver- 
gnügen ist,  gebe  ich  ganze  vierhundert  Pesetas  dafür. 
Der  Notar  schickt  die  Sache  zum  Stempelbureau  —  und 
nun,  lieber  Don  Francisco,  erschrecken  Sie  nicht,  ver- 
muten Sie  auch  keine  poetische  Freiheit ;  ich  bin  bereit, 
Ihnen  die  ganz  Sache  schwarz  auf  weiß  zu  beweisen  — 
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kurz,  IhrVampyr  Staat  besitzt  die  Seelenruhe,  zwölf- 
hundert Pesetas  für  Stempelgebühren  zu  verlangen. 
Ganz  abgesehen  von  den  übrigen  kleineren  Kosten,  die 
sich  aber  auch  summieren." 

„Ach,  das  muß  ein  Irrtum  sein",  erwiderte  die  Ex- 
zellenz verwundert. 

„Das  dachte  ich  auch.  Aber  man  hat  mich  eines 
Besseren  belehrt.  Der  Regierungsanwalt  behauptete 
schlankweg,  die  Mine  sei  40000  Pesetas  wert  und  müsse 
daher  den  erwähnten  Stempel  tragen.  Ich  verweise  den 
guten  Mann  auf  den  Wortlaut  des  Vertrages,  der  gerade 
den  hundertsten  Teil  vorsieht.  Er  aber  läßt  durch- 
blicken, das  sei  ein  abgefeimter,  aber  leider  sehr 
häufiger  Schwindel,  um  die  Staatsgebühren  zu  sparen. 
Ich  bitte  ihn,  einen  unparteiischen  Fachmann  in  die 
Sierra  zu  schicken,  um  den  Wert  der  Konzession  fest- 
zustellen. Doch  er  lachte  mich  aus;  zum  Abschätzen 
genüge  ihm  eine  feste  Formel,  die  den  Wert  nach  der 
Anzahl  der  Pertinencias  berechnet.  ,Also  gut*, 
sage  ich;  ,wenn  die  Konzession  wirklich  die  40000 
Pesetas  wert  ist,  so  biete  ich  Ihnen  das  beste  Geschäft 
an,  das  Sie  jemals  in  Ihrem  Leben  gemacht  haben;  ich 
gebe  Sie  Ihnen  für  4000  Pesetas.'  Er  will  natürlich 
nicht;  Minengeschäfte  gehen  ihn  nichts  an;  und  im 
übrigen  wäre  die  weitere  Verhandlung  zwecklos,  ich 
müsse  zahlen.  Da  erbose  ich  mich;  ich  sage,  unter 
dieser  Bedingung  wäre  für  mich  das  ganze  Geschäft 
sinnlos;  ich  stelle  die  Konzession  dem  Staate  zur  Ver- 
fügung, er  soll  sich  daran  schadlos  halten.  Mit  großer 
Ruhe  aber  schlägt  er  mir  sein  dickes  Gesetzbuch  auf 
und  beweist  mir,  daß  nicht  das  gekaufte  Gut,  sondern 
der  Käufer  haftpflichtig  sei;  so  leid  es  ihm  tue,  müsse 
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er  gegen  mich  beziehungsweise  die  von  mir  vertretene 
Gesellschaft  zur  Pfändung  schreiten,  wenn  ich  nicht 
binnen  dreier  Tage  seine  Rechnung  beglichen  habe 
Und  zähneknirschend  legte  ich  ihm  das  Geld  auf  den 
Tisch!" 

„Aber  warum  sind  Sie  denn  nicht  zu  mir  gekommen  ?" 
unterbrach  mich  Herr  Carreras. 

„Weil  ich  annehme,  daß  selbst  Ihr  Wohlwollen 
für  mich  nichts  an  den  Gesetzen  wird  ändern  können. 
Außerdem  ist  es  sehr  geschickt  von  Ihren  Leuten  er- 
sonnen, die  Zahlungsfrist  so  kurz  zu  bemessen,  daß  das 
auszuplündernde  Opfer  einfach  keine  Zeit  hat,  irgend 
einen  Schritt  zur  Wahrung  seiner  Rechte  zu  unter- 
nehmen." 

„Ich  will  den  Fall  untersuchen  lassen." 

„Ich  stehe  Ihnen  zur  Verfügung.  Nur  fürchte  ich, 
daß  nichts  dabei  herauskommen  wird.  Was  erst  einmal 
in  Ihren  Kassen  ist  .  .  ." 

Carreras  war  etwas  verstimmt. 

„Sie  scheinen  eine  recht  geringe  Meinung  von  mir 
zu  haben,"  sagte  er. 

„Nicht  von  Ihnen,  Don  Francisco!  Und  wenn  ich 
etwas  sarkastisch  bin,  so  ist  es  nicht  allein  wegen  der 
Viertelmillion,  die  mir  Ihre  Verwaltungen  vielleicht 
nach  den  Buchstaben  mit  Recht,  aber  im  Geiste  Ihrer 
Gesetze  zu  Unrecht  abgenommen  haben.  Nein  —  das 
Persönliche  setze  ich  ganz  hintenan.  Aber  ich  bin  sar- 
kastisch, weil  es  mich  kränkt,  daß  Ihr  Land,  jetzt  auch 
mein  Land,  sich  selbst  durch  seine  Allüren,  die  eines 
Erpressers  würdig  sind,  so  tief  schädigt.  Weil  ich  ge- 
wohnt bin  wirtschaftlich  zu  denken,  schmerzt  es  mich, 
ein  so  unwirtschaftliches  Vorgehen  zu  sehen  wie  das 
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Finanzgebaren  Ihrer  Gesetzgeber.  Nun,  ich  habe 
Ihnen  das  schon  so  oft  gesagt,  daß  Sie  meine  Meinung 
kennen  müssen." 

„Steuern  werden  immer  als  Erpressung  aufgefaßt!" 

„Ja  und  nein.  Gewiß,  niemand  zahlt  sie  gern.  Aber 
doch  ist  dabei  zu  unterscheiden.  Wenn  man  fühlt,  daß 
die  Steuer  gerecht  ist,  findet  man  sich  leichter  damit 
ab.  Aber  wer  sich  mißhandelt  sieht,  wird  ein  Feind 
der  bestehenden  Ordnung  —  und  ein  Steuerhinter- 
zieher,  weil  er  sich  moralisch  dazu  berechtigt  und  in 
der  Notwehr  zu  handeln  glaubt.  Ich  kann  Ihnen  ganz 
ehrlich  gestehen:  bei  den  in  ihrer  Ungerechtigkeit 
ungeheuerlichen  Abgaben,  die  ich  bei  meinen  Geschäf- 
ten der  letzten  Wochen  zu  leisten  hatte,  ist  mir  mehr 
als  einmal  der  Gedanke  aufgestiegen,  nach  einem  Mittel 
zu  suchen,  um  mich  ihnen  soweit  als  eben  möglich  zu 
entziehen." 

„Sie  sind  wenigstens  ehrlich,  es  offen  zu  sagen.  Aber 
Sie  werden  dann  auch  verstehen,  warum  meine  Re- 
gierungsanwälte ein  gewisses  Mißtrauen  zeigen.  Und 
—  wenn  Sie  sich  auch  mißhandelt  fühlen  —  gibt  es  ein 
Mittel,  ein  durchführbares  Mittel  —  denn  ^iarauf 
allein  kommt  es  an  — ,  den  doppelten  Zweck  zu  erreichen : 
einmal  die  Besteuerung  gerecht  und  billig  zu  verteilen, 
worauf  es  Ihnen  ankommt,  und  sie  vor  allen  Dingen 
noch  zu  erhöhen,  was  mir  bittere  Sorge  und  Notwendig- 
keit ist  ?   Wenn  Sie  es  wissen,  nennen  Sie  mir  es  doch!" 

„Erinnern  Sie  sich  an  die  Gespräche  und  die  De- 
batten, an  alle  die  Probleme  und  Rätsellösungen,  die 
uns  im  vergangenen  Winter  beschäftigten.  Wozu  das 
alles  wiederholen?  Sie  müssen  nur  eines  beachten:  in 
einem  Lande  von  so  ausgeprägter  Individualität  wie 
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Spanien  verfängt  es  nicht,  die  Methoden  anderer  Na- 
tionen zu  kopieren ;  Sie  müssen  die  ihm  eigenen  Mittel 
finden.  Und  das  ist  nicht  gar  so  schwer.  Wenn  Sie  nur 
wollten!" 

„Ich  erinnere  mich:  den  Schutz  der  wirklich  natio- 
nalen Produkte,  nicht  die  Besteuerung  fremder  Er- 
zeugnisse ;  und  die  wirtschaftlichen  Organisationen,  das 
sind  ja  Ihre  Leit-  und  Glaubenssätze.  Aber  wie  das 
alles  machen  ?" 

„Nun,  der  Abend  gibt  uns  vielleicht  Gelegenheit 
darüber  zu  diskutieren.  Jetzt  ist  es  Zeit,  ins  Kloster 
zurückzukehren!"  - 


rir  trennten  uns,  um  uns  für  das  Diner  anzukleiden . 
Ich  speiste  wieder  mit  Dr.  Rogers.  Und  als  wir 
beide  uns  auf  den  Schaukelstühlen  des  romanischen 
Bogenganges  wiegten,  zur  Vorsicht  in  Mäntel  gehüUt, 
da  die  Dezembernacht  auch  in  diesem  friedlichen,  vor 
Wind  und  Wetter  und  aller  rauhen  Welt  geschützten 
Tale  ihre  Gefahren  birgt,  gesellte  sich  Francisco 
Carretas  zu  uns.  Er  sowohl  wie  Rogers  hatten  ein 
Interesse  daran,  sich  kennen  zu  lernen,  Beziehungen 
zu  knüpfen.  Zudem  war  der  Minister  darauf  aus,  wenn 
irgend  möglich  brauchbare  wirtschaftlich-politische 
Ideen  von  uns  einzuheimsen.  Vor  allen  Dingen  ver- 
mochte er  aber  nicht  der  Versuchung  zu  widerstehen, 
sein  rednerisches  und  schauspielerisches  Talent  zu 
entfalten,  welcher  Verführung  alle  aus  dem  Parlamen- 
tarismus hervorgegangenen  Politiker  ausgesetzt  sind; 
dabei  lag  ihm,  als  einem  liberalen  Minister,  sehr  daran, 
sich  als   den   unermüdlichen   Sucher  nach   modernen 
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Ideen  hinzustellen,  der  keine  Mühe  scheut,  wenn  es 
sich  um  den  ^, Fortschritt"  handelt. 

So  wandte  er  sich  einmal  an  mich : 

„Der  König  wünscht  eifrigst  Reformen;  das  ist  wohl 
das  Hauptmotiv,  warum  er  durch  Dick  und  Dünn  mit 
seinen  liberalen  Ministern  geht.  Durch  engste  Fa- 
milienbeziehungen mit  Österreich  und  England  ver- 
knüpft, ist  er  vorurteilslos  genug,  in  der  hohen  Bildung 
und  dem  glänzenden  Schulwesen  dieser  nordischen 
Staaten  die  Wurzel  ihrer  allgemeinen  Wohlfahrt  zu 
erkennen.  So  wünscht  er  mit  unseren  prominenten 
Industriellen  und  Handelsleuten  in  Verbindung  zu 
treten,  um  ihre  Meinung  zu  hören,  wie  unsere  Schulen 
und  Hochschulen  auf  das  Niveau  des  Auslandes  zu  brin- 
gen seien.  Ich  habe  Sie  genannt.  —  Sie  werden  dem- 
nächst eine  Einladung  erhalten  .  .  ." 

„Zu  einer  Audienz  von  zehn  Minuten !  Was  könnte 
dabei  Vernünftiges  herauskommen!  Da  wäre  prakti- 
scher, ich  schriebe  ein  Lehrbuch  über  diese  Fragen.  Und 
damit  wäre  es  auch  nicht  getan  —  es  müßte  studiert 
werden.  Und  der  ernste  Willen  müßte  vorhanden 
sein,  gute  Ratschläge  auch  zu  befolgen.*' 

„Ich  glaube,"  rief  Carreras,  „unser  aller  kurze  Ur- 
laubszeit würde  nicht  hinreichen,  auch  nur  die  Grund- 
züge Ihres  Systems  zu  besprechen.  Jetzt  nur  das 
Nötigste:  wie  schaffe  ich  Geld,  um  das  Ministerium 
vor  dem  Falle  zu  schützen.  Es  geht  ein  seltsames  Raunen 
und  Rauschen  durch  die  Wandelgänge  des  Parlamentes 
und  die  Säle  der  Redaktionen;  und  mir  ist,  als  wenn 
wir  von  der  Szene  abtreten  müßten.  Es  ist  mir  wirklich 
nicht  darum  zu  tun,  mein  Gehalt  oder  gar  meinen 
Galarock  zu  verteidigen;  aber  wohl  liegt  mir  daran,  die 
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große  liberale  Partei  davor  zu  retten,  daß  sie  wiederum 
viele  Jahre  lang  das  elende  Dasein  der  Wirkungslosig- 
keit fristen  muß,  und  die  hoKen  Ideen  des  Fortschritts 
vor  dem  Untergange  zu  bev^ahren.  Nur  machen  Sie 
mir  brauchbare  Vorschläge;  denn  zu  der  Durch- 
führung Ihrer  Pläne  benötigt  man  ein  Jahrhundert; 
ich  habe  aber  nicht  einmal  hundert  Tage  Zeit." 

„Sie  geben  mir  eine  Aufgabe,  v^de  sie  der  französische 
Regent  dem  Schotten  John  Law  stellte.  Er  fand  rasch 
eine  Lösung;  sie  kostete  ihn  aber  sein  Vermögen  und 
fast  auch  den  Hals.  Nun,  mein  Mittel  wirkt  nicht 
derartig,  aber  nachhaltiger,  und  ich  mache  Ihnen  daher 
wieder  den  Vorschlag,  der  Ihnen  schon  längst  bekannt 
ist;  vielleicht  ist  jetzt  die  Not  der  Zeit  groß  genug 
geworden,  ihm  ein  freundlicheres  Entgegenkommen  als 
bisher  zu  zeigen." 

„Ah,  ich  verstehe,"  sagte  Carreras;  ,,der  Kupfer- 
standard!" 

,,Ganz  recht.  Schaffen  Sie  mir  ein  paar  hundert 
Millionen  Kredit  bei  der  Bank  von  Spanien  —  bar  Geld 
ist  gar  nicht  einmal  nötig.  Ich  bringe  Ihnen  damit  die 
heimische  Kupferproduktion  in  die  Hand  —  und  aus 
den  finanziellen  Nöten  sind  Sie  heraus!" 

Dr.  Rogers  sah  mich  mit  höchst  erstaunter  Miene  an. 
Ich  mußte  ihm  alles  erklären  und  ihm  die  charakteristi- 
schen Eigenschaften  meines  Systems  und  seine  großen 
Ziele  erläutern :  das  Joch  des  goldproduzierenden  Aus- 
lands, besonders  Englands  und  seiner  Kolonien,  ab- 
zuschütteln; aufzuhören  den  geographischen  Zufällig- 
keiten und  deren  geschickten  Ausbeutern  tributpflichtig 
zu  sein;  eine  Nation  zu  Goldverächtern  zu  machen; 
die  Möglichkeit,  die  notwendig  zu  thesaurierenden  Me- 
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tallmengen  als  elektrische  Leitungen  nützliche  Arbeit 
verrichten,  also  die  aufgehäuften  und  dem  Verkehr 
entzogenen  Millionen  doch  Zinsen  tragen  zu  lassen; 
die  Bewertung  des  notwendigsten  und  wertvollsten 
Metalles  unseres  sich  auf  Anwendung  der  elektrischen 
Energie  aufbauenden  Zeitalters  über  alle  Spekulation 
und  Marktlage  hinaus  zu  sichern. 

Beide  Männer  hörten  mir  trotz  der  späten  Nacht- 
stunde mit  Aufmerksamkeit  zu.  Für  Carreras  waren 
meine  Ansichten  ja  nichts  Neues.  Wir  hatten  uns 
schon  oft  genug  darüber  unterhalten.  Aber  auch 
der  Amerikaner  war  ganz  bei  der  Sache  und  ging 
nachdenklich  auf  die  Einzelheiten  des  Problems  ein. 

Für  ihn  entwickelte  ich  dann  auch  meine  tieferen 
Ideen,  die  ja  dem  eines  solchen  Gedankenfluges  nahe- 
zu unfähigen  Geiste  Carreras'  unerreichbar  waren: 

„Unser  Ziel  muß  sein,  das  zum  Wertmesser  zu  machen, 
was  allein  wirklicher  Wert  ist,  nicht  aber  einen  Fetisch, 
wie  das  Gold,  nicht  eine  Ware,  die  im  letzten  Grunde 
auch  nur  ein  Schemen  ist,  solange  sie  nicht  konsumiert 
wird.  Wert  allein  ist  Arbeit ;  man  braucht,  um  diese 
Tatsache  anerzuerkennen,  nicht  in  allen  Stücken 
unentwegter  Marxist  zu  sein.  Die  feinste,  der  Meßbar- 
keit und  daher  der  Bewertung  leicht  zugängliche 
Form  der  Arbeit  ist  die  der  elektrischen  Energie.  Und 
da  jedes  Kilogramm  Kupfer,  das  zu  ihrer  Fortleitung 
verwandt  wird,  mithilft,  den  nutzlosen  Verbrauch  von 
Arbeit  zu  verhüten,  ist  im  letzten  Grunde  das  Kupfer 
der  Arbeit  gleichzusetzen,  ist  substantiierte  Arbeit. 
Der  Lohn  einer  Stunde  menschlicher  Arbeit  ist,  wenn 
er  durch  eine  Quantität  Kupfer  ausgedrückt  wird,  durch 
eine  direkt  kommensurable  Größe  gemessen." 
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Dr.  Rogers  sagte  nachdenklich: 

„Es  berührt  mich  seltsam,  daß  Sie,  der  Sie  doch 
unter  einem  weit  entfernten  Himmelsstriche  geboren 
und  aus  ganz  anderen  Lebensbedingungen  hervor- 
gegangen sind,  im  Grunde  dasselbe  Problem  beschäf- 
tigt wie  mich :  als  Werteinheit  unseres  Zeitalters  nicht 
ein  Metall,  sondern  die  Energie  zu  nehmen.  Ich 
habe  mich  nur  vergeblich  bemüht,  den  Gedanken  in 
eine  praktische  und  verwertbare  Form  zu  bringen. 
Jetzt  sehe  ich,  daß  es  Ihnen  gelungen  ist." 

Wir  sprachen  über  diese  Fragen  noch  stundenlang 
weiter,  bis  wir  uns  in  sehr  vorgerückter  Stunde  endlich 
trennten.  Und  ich  dachte  bei  mir,  daß  wir  doch  recht 
seltsame  Käuze  seien,  die  wir  die  wenigen  uns  vergönnten 
Tage  der  Erholung  damit  verbringen,  bis  spät  in  die 
Nacht  hinein  die  schwersten  Dinge  zu  bedenken.  Aber 
Müßiggang  ist  aller  Laster  Anfang;  und  der  Geist, 
der  einmal  von  dem  Joch  geschäftlicher  Zweckmäßig- 
keit befreit  ist,  wird  leicht  durch  die  Ferienstimmung 
ins  Ungemessene  mit  fortgerissen.  Bei  dem  leb- 
haften Temperament  Francisco  Carreras'  wunderte 
mich  das  schließlich  nicht  so  sehr;  doch  der  nüchterne 
Amerikaner  Rogers  .  .  .  der  horror  vacui  beweist  sich 
am  besten  noch  in  der  Waldeseinsamkeit. 
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Tp\en  ganzen  Vormittag  regnete  es  unaufhörlich.  Die 
I  I  Schleusen  des  Himmels  hatten  sich  während  der 
JL^  Nacht  geöffnet,  und  es  schien,  als  hätte  der  Herr- 
gott vergessen  sie  wieder  zu  schließen.  Doch  drückte 
auf  den  Gebirgskessel  eine  lauwarme  Treibhausluft  wie 
eine  Wolke,  und  ich  konnte  auf  der  Terrasse,  die  an 
einem  entfernten  Anbau  des  Klosters  liegt,  fast  im 
Freien  meinen  Schreibtisch  aufstellen.  Es  arbeitete  sich 
gut  im  monotonen  Rauschen  des  Regens  und  des  Waldes. 

Beim  Frühstück  traf  ich  meine  beiden  Freunde  am 
gleichen  Tische.  Die  Familie  Don  Franciscos  hatte  für 
den  Tag  eine  Autofahrt  nach  Coimbra  unternommen, 
so  daß  er,  alleingeblieben,  der  Einladung  Rogers'  ge- 
folgt war.  Man  hatte  mich  vergeblich  gesucht,  aber 
schließlich  sich  mit  der  Annahme  zufriedengegeben, 
daß  ich  auf  irgend  einem  Ausflug  ins  Gebirge  be- 
griffen sei. 

Wir  waren  gerade  in  schönster,  wohlgelaunter  Unter- 
haltung, als  der  Verwalter  des  Hauses  mir  einen  mir 
unbekannten  Herrn  zuführte.  Der  neue  Gast  war 
von  hagerer  Gestalt,  die  durch  den  schwarzen  Geh- 
rock noch  länger  erschien;  auf  seinem  Haupte  wiegten 
sich  lange,  blonde  Locken,  während  das  Antlitz  glatt 
rasiert  war;  aus  einem  Knopfloche  lugte  das  rote 
Bändchen  der  Ehrenlegion  hervor.  Er  gestikulierte  leb- 
haft und  sprach  mit  einem  wohlgebildeten,  tönenden 
Organ  —  die  ganze  Erscheinung  machte  den  Eindruck 
eines  Künstlers,  eines  Pianisten  oder  sonst  eines  der 
Musen  beflissenen  Mannes. 

Er  schüttelte  mir  lebhaft  die  Hand: 

„Sie  glauben  nicht,  wie  es  mich  freut,  Sie  kennen  zu 
lernen!    Ich  habe  Sie  in  Madrid  gesucht;   auf  Ihrem. 
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Büro  erfuhr  ich,  daß  Sie  hier  seien;  so  habeich  mir  die 
Freiheit  genommen,  auf  meiner  Rückreise. nach  Brüssel 
diesen  Abstecher  zu  machen.  Sie  werden  schon  ein 
Stündchen  Zeit  für  mich  haben,  nehme  ich  an;  hier 
drückt  uns  ja  nicht  die  Last  der  Geschäfte,  wie  in 
unseren  Städten  —  aber  ich  vergaß  es  ganz  —  Sie  sehen 
mich  so  erstaunt  an  —  Sie  kennen  mich,  wenn  Sie 
es  auch  im  AugenbHck  vielleicht  nicht  wissen:  ich  bin 
Präsident  Massena  aus  Brüssel  .  .  ." 

Nach  amerikanischer  Gewohnheit  lud  Rogers  den 
Ankömmling  ohne  weiteres  ein,  an  unserem  Tische  das 
Frühstück  einzunehmen.  Es  blieb  mir  nichts  anderes 
übrig,  als  ihm  die  beiden  anderen  Herren  vorzustellen. 
Massena  war  einen  Augenblick  verdutzt,  dann  reichte 
er  Carreras  und  Rogers  die  Hand: 

„Meine  Herren,  ich  bin  überrascht,  höchst  angenehm 
berührt!  Schon  lange  wünschte  ich  die  Bekanntschaft 
jedes  einzelnen  von  Ihnen  zu  machen  —  und  nun  dieser 
glückliche  Zufall,  Sie  alle  vereinigt  zu  finden !  Aber  es 
ist  doch  wohl  kein  Zufall,  nicht  wahr?  Hier  werden 
große  Geschäfte  geplant,  Dinge,  die  man  in  Madrid 
lieber  nicht  bespricht ;  dieses  Kloster  ist  wie  geschaffen 
dazu,  diese  Wände  wahren  die  Diskretion  —  nun,  ich 
will  in  Ihre  Geheimnisse  nicht  eindringen !  Aber  wenn 
Sie  meine  Hilfe  brauchen  —  ich  habe  nicht  viel  zu  be- 
deuten, aber  vielleicht  kann  ich  doch  zu  etwas  nützen. 
Ich  verfüge  über  das  Kapital  Frankreichs  und  Bel- 
giens, und  ich  habe  unbegrenztes  Vertrauen  zu  allem, 
was  so  prominente  Männer,  wie  sie  sich  hier  zu- 
sammengefunden haben,  planen  oder  unternehmen 
möchten !" 

Und  Massena  begann  ruhmredig  von  seiner  geschäft- 
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liehen  Laufbahn  zu  sprechen,  von  seinen  Erfolgen  in 
allen  fünf  Weltteilen.  Mit  besonderem  Wohlgefallen 
verweilte  er  aber  bei  seiner  Gründung  der  Conquista- 
dora,  die  —  nach  ihm  —  dazu  berufen  ist,  eine  aus- 
schlaggebende Rolle  im  wirtschaftlichen  Leben  Spaniens 
zu  spielen.  Tatsächlich  handelt  es  sich  ja  auch  um  ein 
großes  Unternehmen,  und  er  genoß  daher  auch  die 
ganze  Aufmerksamkeit  Rogers'  und  Carreras'  —  ob- 
gleich sonst  das  hochtrabende  Wesen  Massenas  auf  diese 
schlichten  und  einfachen  Männer  keinen  sonderlich 
angenehmen  Eindruck  machte.  Besonders  der  Finanz- 
minister fühlte  sich  in  gar  unbehaglicher  Stimmung,  wie 
ich  mit  einer  gewissen  Schadenfreude  feststellte;  ist  er 
doch  der  eigentliche  Urheber  der  geschäftlichen  Be- 
ziehungen zwischen  diesem  Schwätzer,  den  er  aller- 
dings bis  dahin  nicht  kennengelernt  hatte,  und  seinem 
hohen  Chef,  dem  Herzog  von  Torrejon. 

Da  der  Franzose  fortwährend  betonte,  daß  er  ge- 
kommen sei,  um  mit  mir  in  Geschäften  zu  reden,  so 
nahmen  wir  unsern  Kaffee  an  einem  gesonderten 
Tischchen  in  dem  weiten  Bogengang  vor  dem  Kloster 
ein. 

Massena  kam  nach  einigen  Einleitungen  und  Um- 
schweifen mit  dem  Vorschlag  heraus,  ich  möchte  ihm 
meinen  Minenbesitz  verkaufen  oder  mich  lieber  noch 
mit  der  Conquistadora  vereinigen.  Ich  kann  nicht 
leugnen,  daß  er  es  wohl  verstand,  mir  die  Sache  gar 
mundgerecht  und  verlockend  vorzustellen.  Sein  wich- 
tigstes Argument  war,  daß  durch  einen  Bund  zwischen 
ihm  und  mir  die  Rosariogesellschaft  zum  Anschluß  ge- 
zwungen würde,  da  es  dann  nicht  mehr  in  deren 
Interesse  läge  eine  Sonderstellung  einzunehmen.    Und 
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mit  der  endgültigen  Vereinigung  des  spanischen  Blei- 
bergbaues in  eine  Hand  würde  trotz  aller  Hüttenringe 
und  Verkaufsorganisationen  das  entscheidende  Wort 
in  der  Bleiförderung  der  Welt  aus  der  Sierra  Morena 
erschallen,  das  Wort,  das  in  Amerika  und  Australien 
Bergwerke  eröffnet  oder  schließt  und  den  Wert  des 
Met  alles  festlegt. 

Ich  erwiderte  Massena  etwa  das  Folgende: 
„Ich  erkenne  die  Richtigkeit  Ihrer  Argumentation 
durchaus  an.  Ich  bin  der  letzte,  der  sich  einer  kühnen 
Bewegung  nach  einem  großen  Ziele  nicht  gern  an- 
schlösse. Nur  ist  der  geeignete  Augenblick  zu  solchen 
Dingen  jetzt  noch  nicht  gekommen.  Meine  Gruben 
verkaufen?  Ist  es  denn  überhaupt  möglich,  an  ihren 
Wert  einen  Maßstab  zu  legen  ?  Sind  sie  den  Preis,  den 
ich  dafür  bezahlt  habe,  wert  ?  Oder  das  Zehnfache  dieses 
Preises  ?  W^er  möchte  das  entscheiden  ?  Mein  Besitz  ist 
doch  jetzt  noch  nichts  weiter  als  eine  große  Hoffnung, 
die  allerdings,  wie  ich  annehme,  auf  einem  sichern 
Grunde  aufgebaut  ist.  Oder  ihn  mit  der  Conqui- 
stadora  verschmelzen  ?  Aber  die  ist  in  derselben 
Lage  wie  mein  Unternehmen.  Sie  zu  bewerten  ist 
unmöglich.  In  unsern  Gleichungen  sind  zu  viele  Un- 
bekannte; vorläufig  sind  sie  noch  nicht  zu  lösen.  Bei 
tier  ersten  Sitzung  müßten  unsere  Verhandlungen 
scheitern.  So  wollen  wir  damit  gar  nicht  erst  anfangen. 
Das  bedeutet,  Herr  Massena,  noch  keine  Ablehnung; 
das  ist  nur  eine  Feststellung  der  auch  Ihnen  bekannten 
Tatsachen.  Im  Gegenteil,  ich  mache  Ihnen  den  Vor- 
schlag, daß  wir  uns  in  fünf  Jahren  wiedertreffen.  Dann 
haben  wir  beide  unsere  Unternehmungen  konsolidiert 
und  entwickelt ;  dann  wird  die  Mehrzahl  der  Unbekann- 
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ten  aus  unseren  Gleichungen  herausgefallen  sein,  und  wir 
werden  unsere  Rechnungen  auf  sicheren  Werten  auf- 
bauen. Dann  wird  auch  die  Rosariogesellschaft  uns 
zur  Genüge  kennen,  um  zum  Verhandeln  mit  uns  be- 
reit zu  sein.  Also  in  fünf  Jahren,  Herr  Massena!" 

Diese  Antwort  behagte  natürlich  dem  großen  Fran- 
zosen in  keiner  Weise.  Er  versuchte  mich  mit  einem 
Überschwange  von  Phantasie  davon  zu  überzeugen,  daß 
nach  Ablauf  von  fünf  Jahren  die  Conquistadora  ein 
derartiger  Koloß  geworden  sein  würde,  daß  sie  nur 
mit  Verachtung  auf  alle  übrigen  bleiernen  Zwerge 
des  Erdenrundes  herabsähe.  Dann  wären  solche  Be- 
dingungen, wie  er  sie  mir  heute  böte,  nicht  mehr  zu 
erwarten. 

Schließlich  hoben  wir  die  Sitzung  auf.  Massena  war 
empört,  aber  ein  zu  geschickter  Weltmann,  um  sich 
seine  Niederlage  anmerken  zu  lassen.  Im  Gegenteil,  er 
schüttelte  mir  die  Hand  und  erklärte  mir,  daß  er  sich 
durch  unsere  lehrreiche  Unterhaltung  davon  überzeugt 
habe,  daß  ich  recht  hätte.  Lüge  —  denn  er  hat  recht, 
wenn  er  auch  von  dem  wirklichen,  geheimen  Grunde 
meiner  Ablehnung  nichts  weiß:  meinem  Bestreben, 
wenigstens  einen  Teil  der  Quellen,  aus  denen  dieses 
höchst  notwendige  Metall  fließt,  dem  Vaterlande  zu 
retten  und  zu  erhalten. 

Da  sich  der  Nachmittag  wieder  aufgeklärt  hatte, 
machte  ich  mit  Rogers  und  Carreras  einen  Spazier- 
gang durch  das  Tal.  Massena,  der  uns  beim  Portale 
des  Hauses  erspäht  hatte,  schloß  sich  uns  ohne  weiteres 
an.  Seine  Unterhaltung  wäre  nicht  übel  gewesen,  wenn 
er  ihr  nicht  immer  eine  allzu  starke  Dosis  von  Ruhm- 
redigkeit und  Prahlhansigkeit  beigemischt  hätte.  So  kam 
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er  bald  auf  geschichtliche  Dinge  zu  sprechen  und  ver- 
heimlichte keineswegs,  daß  er  seinen  Stammbaum  von 
dem  berühmten  Marschall  des  großen  Napoleon  her- 
leite. —  Unterdessen  kamen  wir  zum  Denkmal  der 
Schlacht  von  Bussaco.  Rogers  fragte  nach  den  Einzel- 
heiten des  Krieges  und  der  Schlacht  —  ein  Ameri- 
kaner pflegt  gewöhnlich  nur  die  Feldzüge  Washingtons 
und  Grants  zu  kennen.  i\ber  weder  der  Franzose  noch 
der  Spanier  vermochten  ihm  erschöpfende  Auskunft 
zu  geben.  Nur  der  erstere  machte  einige  Redensarten 
von  glorreicher  französischer  Armee,  portugiesischen 
Milizen  und  Wellingtons  deutschen  Landsknechten. 
Bis  ich  mir  die  Bemerkung  nicht  versagen  konnte : 

„Hier  ward  von  portugiesischen  Milizen  und  deut- 
schen Landsknechten  unter  englischer  Führung  der 
jUnüberwindliche'  Massena  aufs  Haupt  geschlagen." 

Es  folgte  eine  lange  Diskussion  über  die  Wechsel- 
fälle der  napoleonischen  Feldzüge,  in  der  viel  Falsches 
vorgebracht  wurde.  Als  sich  aber  Massena  zu  der  Be- 
hauptung verstieg,  daß  die  Welt  anders  und  zwar  besser 
aussähe,  wenn  nicht  beim  Mont  St.  Jean  ein  einziger 
dummer  Zufall  dem  Siegeswagen  des  Imperators  in  die 
Speichen  gefahren  wäre  und  den  Briten  zum  Siege  ver- 
holfen  hätte,  machte  ich  noch  den  Einwurf: 

„Zunächst  haben  die  Preußen  dort  gesiegt  und  nicht 
die  Briten,  die  geschlagen  wurden .  Und  an  den  Sieges- 
wagen glaube  ich  nicht.  Wenn  eine  Sache  durch  einen 
einzigen  dummen  Zufall  zugrunde  geht,  so  ist  sie 
schon  vernichtet,  ehe  ein  solcher  überhaupt  eintritt. 
Der  feindliche  Zufall  lauert  überall  —  und  einmal 
muß  er  sein  Opfer  finden!" 

Massena  war  sichtlich  gereizt  und  machte  eine 
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törichte  Bemerkung  darüber,  daß  ein  Deutscher  nie- 
mals, selbst  wenn  er  wollte,  die  französische  Größe  an- 
zuerkennen vermöchte. 


/ch  habe  ziemlich  tief  in  den  Tag  hinein  geschlafen. 
Beim  Frühstück  erfuhr  ich,  daß  Herr  Massena  mit 
dem  ersten  Zug  abgereist  sei.  Von  meinen  Freunden 
hatte  er  sich  verabschiedet;  mir  hatte  er  keinen  Gruß 
zukommen  lassen.  Auch  gut.  In  fünf  Jahren  wird  er 
doch  nicht  mit  mir  verhandeln;  ich  habe  ein  sicheres 
Empfinden  dafür. 

Aber  auch  die  Freunde  rüsteten  sich  zur  Abreise. 
Dr.  Rogers  wird  heute  abend  noch  nach  Lissabon 
fahren,  um  seine  großen  Arbeiten  aufzunehmen. 
Carreras  verläßt  uns  schon  ein  paar  Stunden  früher; 
er  will  morgen  früh  bereits  wieder  in  Madrid  eintreffen. 
Auf  jeden  Fall  haben  wir  drei  Freunde  feste  Verab- 
redungen getroffen,  um  Ende  Januar  in  Madrid  zu 
großer,  gemeinsamer  Arbeit  uns  zu  vereinigen.  Carre- 
ras braucht  ein  paar  Wochen,  um  einige  notwendige 
Ministerratsbeschlüsse  durchzusetzen.  Ich  will  mir 
noch  zwei  Tage  Ruhe  gönnen. 


Jo  stehe  ich  nun  auch  vor  der  Abreise.  Die  Freunde 
sind  gestern  ihrer  Wege  gegangen.  Der  letzte 
Händedruck  mit  Rogers  besiegelte  den  Bund  für  das 
Leben. 

Aber  meine  Ruhe  war  dahin.   Die  Anregungen  der 
letzten  Tage  haben  mich  doch  im  Innersten  aufgewühlt, 
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so  daß  icli,  trotz  des  himmlischen  Friedens  im  Urwald, 
mit  meinen  Gedanken  immer  bei  den  Geschäften  bin. 
Auch  die  Umwelt  verleidet  mir  den  längeren  Aufent- 
halt. Durch  meine  Freunde  war  ich  gegen  sie  geschützt. 
Jetzt  drängen  sich  mir  aber  die  Insassen  des  Klosters 
auf;  die  Herrschaften  verfolgen  mich  mit  ihren  Auf- 
merksamkeiten; man  sucht  mich  in  tiefsinnige  Gespräche 
hineinzuziehen,  will  einen  Ball  veranstalten,  auf  dem 
ich  voraussichtlich  den  Kotillon  eröffnen  soll.  Ich 
erhielt  zwei  Einladungen  an  einem  einzigen  Tage  von 
zwei  Lissaboner  Familien,  sie  auf  ihren  Landsitzen  zu 
besuchen.  Ein  besonders  findiger  Österreicher  erinnert 
sich  an  die  eine  oder  andere  meiner  längst  vergessenen 
Schriften  und  ist  fähig,  sie  sich  kommen  zu  lassen.  Mit 
einem  Wort:  ich  muß  fort  von  hier. 

Dazu  hätte  es  nicht  einmal  des  Telegramms  bedurft, 
das  ich  eben  von  meinem  Hause  in  Deutschland  erhielt : 

„Erbitten  sofortigen  ausführlichen  Bericht  über 
Transaktionen  der  letzten  Monate." 

Wirklich  —  ich  hatte  es  fast  vergessen,  daß  meine 
Großbank  noch  existiert.  Aber  an  dem  Ton  erkenne 
ich  sie  wieder;  ich  fange  an  mich  ihrer  zu  erinnern. 
Immer  dieselbe  Melodie!  Die  Leute  scheinen  zu  den- 
ken, daß  sie  mit  einem  kleinen  Angestellten  zu  tun 
haben,  vergessen,  daß  man  in  zehn  Jahren  ihnen  über 
den  Kopf  gewachsen  ist.  Doch  noch  etwas  anderes 
ärgert  mich :  Ich  hoffte  bis  zu  der  unvermeidlichen  Aus- 
einandersetzung noch  ein  paar  Wochen  Zeit  zu  haben. 
Und  es  fällt  mir  auf,  daß  die  Botschaft  mir  direkt 
in  meine  Einsamkeit  zugesandt  wurde.  Woher  weiß 
man  daheim  jetzt  schon,  daß  ich  in  Bussaco  verweile, 
da  ich  das  vor  einer  Woche  selbst  noch  nicht  wußte  ? 
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Auf  jeden  Fall  antwortete  ich : 

„Erbitte  Besuch,  da  schriftlicher  Bericht  unmögHch." 

Ich  habe  vor  der  entscheidenden  Aussprache  noch 
ein  paar  Tage  Zeit,  aber  noch  viel  zu  erledigen  und 
keinen  Augenblick  mehr  zu  verlieren. 

Wie  kurz  waren  doch  diese  unvergeßHchen  Stunden 
im  Walde! 
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ras  soll  dieser  abscheuliche  Brief  ?  Daß  Gordon 
ein  Nichtsnutz  ist,  das  habe  ich  längst  gewußt ; 
aber  daß  er  seine  Bosheit  gerade  gegen  mich 
richtet,  der  ich  ihm  doch  niemals  etwas  zuleide  getan 
habe,  daß  der  ganz  Geriebene  auch  dort  tückisch  wird, 
wo  es  ihm  nichts  einbringt  und  es  unter  allen  Um- 
ständen eine  Dummheit  ist,  das  ist  mir  eine  neue  Er- 
fahrung. Aber  schließlich  hätte  ich  mich  einiger- 
maßen auskennen  können.  Alt  genug  bin  ich  doch  ge- 
worden ! 

Mein  Freund  Ritter  schreibt  mir; 

„Herr  Gordon  sprach  also  bei  unserm  Chef  vor; 
erzählte  erstaunliche  Dinge  von  seinen  geschäftlichen 
Erfolgen  in  Madrid  und  unter  welchen  überaus 
günstigen  Bedingungen  er  seine  Gruben  an  Herrn 
Massena  verkauft  habe.  Und  daß  er  mit  Ihnen  auf 
einem  so  vertrauten  Fuße  stehe,  daß  er  Sie  gewisser- 
maßen verehre  — 

Ich  erschrak  über  das  sardonische  Lächeln,  mit 
dem  er  das  vorbrachte.  Wenn  Sie  wirklich  mit  ihm 
auf  einem  vertrauten  Fuße  stehen,  wie  er  sich  aus- 
drückt, so  möchte  ich  Sie  vor  seiner  Freundschaft 
warnen.  Sie  hätten  ihn  nur  hören  sollen,  wie  er 
Sie  lobte.  Ihnen  hätte  nichts  Schlimmeres  als  das  Lob 
dieses  Mannes  geschehen  können! 

Auch  Herr  von  Heller  biß  sich  auf  die  Lippen. 
Wahrscheinlich  um  nicht  unhöflich  zu  erscheinen, 
hörte  er  mit  äußerer  Geduld  unsern  ehemaligen  Kun- 
den an,  mit  dessen  Geschäftsführung  wir  eigentlich 
niemals  einverstanden  gewesen  waren ;  vielleicht  aber 
auch  in  der  Absicht,  endlich  einmal  bestimmte  Nach- 
richten aus  Madrid  zu  erhalten,  an  denen  Sie  es  — 
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Sie  können  es  nicht  leugnen  —  nur  allzusehr  haben 
fehlen  lassen.  Daß  diese  Unterredung  mit  Gordon 
stattfand,  möglich  war,  das  haben  Sie  sich  selbst 
zuzuschreiben  —  wenn  Sie  mir  dieses  aufrichtig  ge- 
meinte Wort  der  Kritik  gestatten  wollen; 
Aber  lassen  wir  Ihren  , Freund'  reden: 
,0b  die  großen  Ankäufe,  die  er  für  Ihre  Gesellschaft 
machte,  preiswert  sind,  ist  eine  Frage,  deren  Ent- 
scheidung mir  nicht  zukommt.  Ich  weiß  ja  nicht  ein- 
mal, ob  Sie  zehn  oder  fünfzig  oder  hundert  MilHonen 
in  das  Unternehmen  hineingesteckt  haben  —  Sie  brau- 
chen mir  nichts  zusagen.  Geschäftsgeheimnisse  müssen 
ja  gewahrt  werden.  Nun,  ein  schönes  Stück  Arbeit 
ist  da  geleistet  worden,  wenn  es  auch  Geld  gekostet 
hat,  viel,  viel  Geld  ...  Sie  verbanden  gewiß  eine 
tiefe  Absicht  damit,  gerade  diesen  glänzenden  Ka- 
valier zu  Ihrem  Bevollmächtigten  zu  wählen,  dem 
es  auf  ein  paar  Hunderttausend  Francs  mehr  oder 
weniger  wahrlich  nicht  ankommt;  man  verbringt 
nicht  umsonst  seine  Nächte  am  Spieltisch,  hat  Ma- 
drids berühmteste  Lebemänner,  wie  den  Marquis 
San  Toribio  oder  gar  Felipe  de  la  Vega,  zu  Freun- 
den und  unterhält  zarte  Beziehungen  zu  Spaniens 
gefeiertster  Tänzerin;  von  hochkünstlerischen  Nei- 
gungen ganz  zu  schweigen,  wie  von  dem  schönen 
Wetteifer  mit  Herrn  Pierpont  Morgan  im  Ankauf 
von  alten  Gemälden,  die  er  in  edler  Selbstlosigkeit 
nachher  dem  Staate  schenkt  . . .  Nun,  es  ist  ganz 
richtig  von  Ihnen,  daß  Sie  solche  gewaltige  Kom- 
missionen bezahlen.  Man  muß  seine  Leute  mit  der 
zur  glücklichen  Durchführung  der  Geschäfte  not- 
wendigen Begeisterung  erfüllen.  Dem  Ochsen,  der 
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da  drischt,  soll  man  das  Maul  nicht  verbinden.  Und 
soviel  ich  übersehen  kann,  hat  Ihr  Bevollmächtigter 
seine  Aufgabe  glänzend  erledigt.  Nur  eine  allzugroße 
Üppigkeit  müßte  man  bekämpfen.  Man  ist  da 
unten  in  Spanien,  das  darf  man  nie  vergessen. 
Unsere  deutschen  Begriffe  von  Ehrlichkeit  sind  dort 
unbekannt;  und  es  wird  kaum  ein  Geschäft  abge- 
schlossen, bei  dem  der  Vermittler  nicht  vom  ver- 
gnügten Verkäufer  seinen  Anteil  am  Nutzen  er- 
hielte.' 

Warum  weiter  auf  die  Einzelheiten  eingehen,  die 
der  dicke  Schwätzer  vorbrachte?  Es  genügt  den 
Kern  herauszuschälen,  und  der  ist  bitter  genug:  Sie 
machen  in  Madrid  gewagte  Spekulationen  mit 
unserem  Gelde  und  führen  mit  dem  dabei  Gestoh- 
lenen ein  tolles  Leben.  Gut  —  der  Mann  mag  aus 
Gewohnheit  oder  aus  einer  bestimmten  Absicht 
übertreiben  und  verleumden;  aber  wenn  wir  auch 
fünfzig,  ja  fünfundsiebzig  Prozent  als  Irrtum  und 
Schwindel  abziehen,  so  ist  der  Rest  doch  noch 
niederschmetternd  .  .  . 

Warum  haben  wir  seit  einem  Vierteljahre  keine 
Berichte  mehr  erhalten  ?  Daß  nicht  gemahnt  wurde, 
das  ist  nur  der  Beweis  für  das  Vertrauen,  das  unser 
Haus  Ihnen  entgegenbrachte  und  das  Sie  durch 
erhebliche  Leistungen  während  acht  langer  Jahre 
in  vollem  Maße  verdienten.  Man  glaubte  Ihnen 
eine  Minderung  dieses  Vertrauens  auszudrücken, 
wenn  man  Ihnen  mit  beaufsichtigenden  Erinnerungs- 
briefen lästig  fiele.  Aber  dann  kamen  mit  einem 
Schlage  die  alarmierenden  Nachrichten :  daß  unsere 
großen  Guthaben  in  Madrid  sich  zur  Schuld  bis  an 
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die  äußerste  Grenze  des  Kredites  umwandelten,  den 
wir  Ihnen  einstmals,  in  der  besonders  stürmischen 
Zeit  der  ersten  Liquidationsarbeiten  eingeräumt 
haben.  Und  auf  unsere  erstaunte  Rückfrage  bei 
den  anderen  Banken  unserer  Geschäftsfreundschaft 
erhielten  wir  durchweg  die  gleiche,  geradezu  be- 
ängstigende Antwort.  —  Dann  flog  uns  eines 
Tages  ein  unverständliches  Telegramm  von  einem 
Herrn  Massena  aus  Portugal  zu,  der  uns  mitteilte, 
daß  er  eben  mit  Ihnen  eine  lange  Konferenz 
wegen  unseres  —  unseres,  ja,  so  hieß  es,  obgl  ich 
wir  nicht  die  geringste  Ahnung  davon  hatten  —  also 
unseres  Bleigrubenbesitzes  gehabt  habe,  in  der  Sie 
sich  trotz  seiner  glänzenden  Angebote  unerklär- 
lich hartnäckig  gezeigt  hätten;  er  bäte  darum,  ihm 
baldigst  eine  Stunde  für  eine  Besprechung  über  diese 
Angelegenheit  festzusetzen,  worauf  er  sofort  herbei- 
eilen werde.  Während  wir  noch  über  diesem  neuen 
Rätsel  brüteten,  kam  der  Besuch  Gordons,  der  uns, 
wie  Sie  aus  dem  Gesagten  sich  vorstellen  können, 
gar  vieles  erhellte  und  aufklärte,  aber  uns  andrer- 
seits noch  tiefer  in  den  Abgrund  des  Unbegreiflichen 
und  des  Zweifels  hineinstieß.  Und  Ihre  Antwort  auf 
unser  Telegramm  nach  Bussaco  verscheuchte  die 
uns  bestürmenden  Sorgen  keineswegs. 

Ich  will  Ihnen  nicht  erst  die  Stimmung  schildern, 
die  hier  herrscht,  nichts  von  den  Gewitterwolken 
sagen,  die  sich  um  die  hohen  Bergesspitzen  der  Ge- 
sellschaft finster  drohend  zusammengezogen  haben. 
Ich  habe,  trotz  der  Bankausweise,  trotz  des  Tele- 
gramms von  Massena,  trotz  der  Aufschneiderei  Ihres 
zweifelhaften  Freundes  Gordon  nicht  die  feste 
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Zuversicht  verloren,  daß  Sie  nichts  getan  haben, 
was  den  Interessen  unseres  Hauses  widerstreitet,  und 
daß  alles,  was  Sie  auch  unternehmen,  der  hohen 
Meinung,  die  ich  von  Ihnen  hege,  entsprechen  wird. 
Aber  es  herrschen  hier  Anschauungen  .  ,  . 

Und  bereiten  Sie  sich  auf  den  Besuch  Herrn  von 
Hellers  vor.    Ende  der  Woche  will  er  abreisen;  Sie 
können  es  sich  selbst  ausrechnen,  daß  er  kurz  nach 
meinen    Zeilen    eintreffen    wird.     Halten    Sie    das 
Material  zu  Ihrer  Verteidigung,  auch  bezüglich  der 
Damen,  des  Spieles  und  der  Bilder,  bereit!" 
Warum    noch   weiter   auf   diesen   Brief    eingehen? 
Ritter  meint  es  gewiß  gut;  ich  will  ihm  keinen  Vor- 
wurf daraus  machen,  daß  er  mir  so  geschrieben  hat.  Doch 
hätte  er  sich,    wie  alle  anderen,   nur  ein   klein  wenig 
zu   gedulden   brauchen.     In   vierzehn  Tagen   hätten 
sie  alles  in  einem  vollständigen  Bericht,  abgeschlossen 
und  bis  ins  kleinste  begründet,  gelesen.    Was  mußten 
mir  auch  Massena  und  Gordon  in  die  Quere  kommen ! 


7ch  habe  den  Tag  über  fieberhaft  gearbeitet,  um 
das  angefangene  Werk  möglichst  abzuschließen, 
damit  der  überstürzte  Besuch  des  hohen  Chefs  mich 
nur  in  möglichst  wenig  Dingen  noch  hindern  kann. 

Doch  ich  weiß  nicht,  was  es  ist:  ich  habe  viel  von 
meiner  Arbeitsfreudigkeit  eingebüßt.  Es  ist  mir,  als 
lagere  eine  erstickende  Schwüle  über  meinem  Werke  — 
die  bevorstehende  Auseinandersetzung  mit  meinem 
Hause  bereitet  mir  ein  unsagbares  Grauen.  Seltsam. 
Warum  denn  nur?    Habe  ich  selbst  das  Vertrauen  in 
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mein  Werk  verloren  ?  Scheue  ich  mich  nun  auf  einmal, 
ihnen  das  Überschreiten  aller  Vollmachten  offen  und 
ehrlich  einzugestehen,  wenn  ich  ihnen  eine  Eroberung 
zu  Füßen  lege,  von  der  sich  die  wackeren  Pfahlbürger 
in  der  Heimat  niemals  hätten  etwas  träumen  lassen, 
selbst  in  ihren  kühnsten  Spekulationen  nicht?  Das 
Schhmmste  ist,  daß  man  mit  solchen  Leuten  überhaupt 
zu  rechnen  hat!  Sie  werden  von  meinen  Sorgen  um  das 
Vaterland  niemals  etwas  verstehen. 

Gottlob  habe  ich  meinem  Hause  den  Anfang  so  kost- 
spielig gemacht,  daß  es  gezwungen  ist,  ob  es  will  oder  nicht, 
das  Unternehmen  auch  durchzuführen.  Für  den  Bestand 
des  Werkes  selbst  habe  ich  also  nichts  zu  fürchten.  Oder 
für  mich  selbst?  Furcht  für  mich  selbst?  Die  kenne 
ich  nicht.  Mögen  sie  doch  ihren  Groll  an  mir  aus- 
lassen und  mir  den  Laufpaß  geben  —  das  Werk  sie 
sollen  lassen  stahn!  Und  das  ist  die  Hauptsache.  Im 
übrigen  wird  ihnen  ihre  Weltklugheit  verbieten,  aus 
ohnmächtigem  Ärger  die  fähigste  Kraft,  die  ihnen 
zur  Verfügung  steht,  auszuschalten  und  sich  in  ein 
schwieriges  und  gefahrvolles  Unternehmen  unter 
Leitung  eines   Neulings  zu    stürzen. 


/ch  bin  fertig  für  den  erwarteten  Besuch.  Aber  auch 
bereit  ?  Niemals  fühlte  ich  mich  so  unklar  in  meinem 
eigenen  Innern.  Ich  wollte,  die  bevorstehenden  Verhand- 
lungen wären  erst  vorüber  und  alles  wäre  erledigt. 

Mich  machte  heute  übrigens  eine  Nachricht  be- 
troffen —  die  vom  Tode  Pierpont  Morgans.  Es  ist 
schon  ein  paar  Wochen  her,  daß  er  in  Rom  seinen  Geist 
aufgegeben;  aber  da  es  niemals  meine  starke  Seite  war, 
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die  Zeitungen  von  vorn  bis  hinten  regelmäßig  durch- 
zulesen, namentlich  ihre  Lektüre  nachzuholen,  wenn 
ich  auf  Reisen  war,  wie  in  diesem  Falle  im  Tal  von 
Alcudia,  habe  ich  erst  heute  durch  einen  Zufall  davon 
erfahren.  —  Mich  verknüpften  keine  Beziehungen 
irgendwelcher  Natur  zu  dem  großen  Industriekapi- 
tän; er  hatte  für  mich  stets  nur  eine  Art  typischer 
Bedeutung,  nämlich  die  eines  charakteristischen  Re- 
präsentanten unseres  technisch- wirtschaftlichen  Zeit- 
alters. Für  mich  bestand,  wenn  ich  an  die  ungeheure, 
einen  Kontinent  beherrschende  Macht  dieses  Mannes 
dachte,  das  Problem  immer  in  der  Frage,  ob  diese  Er- 
scheinung schon  ein  Gipfelpunkt  sei  oder  nur  ein 
Übergang  oder  gar  erst  ein  Anfang.  —  Wenn  aber  das 
letztere  der  Fall  ist,  wie  in  aller  Welt  ist  dann  das 
Ende  der  Entwicklung  beschaffen?  Ist  es  denkbar, 
daß  sich  noch  gewaltigere  Mittel  in  der  Hand  eines 
einzigen  Mannes  aufhäufen  werden  ?  Ist  damit  keine 
Gefahr  verbunden  ?  Die  Gefahr,  daß  sich  solche  Ko- 
losse wie  ein  Riesenschwamm  aufblähen,  indem  sie  die 
Lebenskraft  von  Millionen  aufsaugen,  die  sie  durch  ihr 
Kapital  beherrschen  ?  Und  sind  sie  selbst  im  Haushalt 
des  Ganzen  ein  so  erhebHcher  Gewinn,  daß  sich  die  Unter- 
drückung der  besten  Kräfte  und  Fähigkeiten  von  so 
vielen  Millionen,  denen  die  zu  ihrer  erfolgreichen  Be- 
tätigung notwendigen  Kapitalmittel  entzogen  sind, 
rechtfertigen  ließe? 

Mich  hat  die  Nachricht  von  Morgans  Tod  sehr  nach- 
denklich gemacht.  Mir  fällt  das  Bild  Sankt  Peters  ein, 
das  ich  ihm  abgejagt  habe,  zu  einer  Zeit,  da  er  nur  noch 
wenige  W^ochen  Lebens  vor  sich  hatte.  Damals  fühlte 
ich  mich  als  Sieger,  als  der  Zwerg,  der  durch  Raschheit 
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und  Geschickliclikeit  den  Riesen,  den  reichsten  Mann 
unseres  Zeitalters,  überwand.  Und  nun  ist  er  durch 
seinen  Tod  doch  mein  Überwinder  geworden.  Seine 
Begierde  es  zu  besitzen  machte  den  größten  Teil  des 
Werts  dieses  Meisterwerkes  aus.  Da  nun  aber  sein 
Verlangen  tot  ist,  ist  auch  der  Wert  tot,  und  ich  bin 
um  den  besten  Teil  meines  Verdienstes  gekommen,  den 
ich  mir  um  das  Instituto  de  las  Bellas  Art  es  erworben 
zu  haben  glaubte. 


/ch  komme  von  dem  Gedanken  nicht  los,  daß  alle 
Dinge  ihren  Wert  nur  durch  die  Wünsche  des  ein- 
zelnen oder  auch  einer  Gruppe  von  Menschen,  immer 
aber  von  ganz  vorübergehenden  Ursachen  haben,  die 
auftauchen,  sich  stündlich  ändern  können  und  sicher 
einmal  wieder  verschwinden  werden.  Geht  es  nicht 
ebenso  mit  dem  Besitz,  den  ich  in  einem  so  gewagten 
Spiele  zusammengebracht  habe?  Solange  ich  ihn 
in  der  Hand  habe,  ist  alles  gut;  denn  der  Wunsch, 
meiner  Nation  die  Unabhängigkeit  in  einem  wichti- 
gen Naturerzeugnisse  zu  sichern,  verleiht  ihm  Wert. 
Was  aber,  wenn  ich  beseitigt  bin,  wenn  damit  dieser 
Wunsch  gestorben  ist  ?  Wenn  mein  Haus,  dem  von 
jeher  jede  über  den  Rahmen  des  Alltäglichen,  Alt- 
gewohnten hinausgehende  Geschäftspolitik  unverständ- 
lich, eine  Quelle  des  Argwohns  und  des  Ärgernisses  war, 
der  entfernten  Bedeutung  des  Geschaffenen  gleich- 
gültig gegenüberstehen  sollte  ?  Wenn  es  die  Eroberung 
wieder  fahren  ließe,  für  einen  lächerlichen  Preis  loszu- 
schlagen versuchte  ?  Wenn  es  sich,  mit  einem  Worte,  der 
Größe  des  Zugebrachten  unwürdig  zeigen  sollte  ? 
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Unsinn !  So  ganz  einfach  und  leicht  ist  es  nun  doch 
nicht,  so  viel  Geschaffenes  und  mich  dazu  über  den 
Haufen  zu  werfen.  Ich  lasse  mich  von  dem  von  mir 
selbst  Errungenen  nicht  trennen.  Schließlich  stehen 
mir  auch  noch  Waffen  durch  meine  wertvollen  Bezie- 
hungen zur  Verfügung,  wenn  es  einmal  zum  Konflikt 
kommen  sollte.  Meine  mächtigen  Freunde,  Carreras 
und  die  Spanier,  oder  Dr.  Rogers  und  Dickinson  und 
damit  die  Erben  des  Hauses  Morgan,  werden  mich  nicht 
fallen  lassen.  Schließlich  Massena  selbst  —  wenn  auch 
durch  dessen  Eingriff  das  Unternehmen  seinem  ersten, 
vornehmsten  Zwecke  würde  entfremdet  werden.  Mag 
also  der  Hofkriegsrat  bestimmen,  was  er  will.  Der  Sol- 
dat an  der  Front  hat  auch  seine  Rechte  auf  die  Ent- 
scheidung. 


7 /on  einer  Bürde  bin  ich  befreit  —  von  der  Drohung 
V  des  nahe  bevorstehenden  Besuches.  Aber  eine  neue 
Last  habe  ich  mir  aufgeladen;  das  Schicksal  scheint  es 
zu  wollen,  daß  ich  mich  immer  tiefer  in  mein  revolu- 
tionäres Verhalten,  in  die  offene  Auflehnung  gegen 
den  Willen  meiner  Gebieter  verstricke. 

Ich  erhielt  gleichzeitig  zwei  Briefe.  Ritter  schreibt 
mir  heimlich,  daß  Herr  von  Heller  seine  geplante  Reise 
nach  Spanien  doch  wieder  wegen  eines  unerwarteten 
Trauerfalles  in  seiner  Familie  aufschieben  mußte.  Und 
mein  Haus  forderte  mich  in  einem  kurz  und  barsch 
gehaltenen  Schreiben  auf,  mich  möglichst  sofort  in  die 
Heimat  zu  begeben.  Ich  habe  bereits  telegraphiert, 
daß  wichtige  Unterschriften  vor  dem  Notar  unauf- 
schiebbar seien;    sie   möchten   aber   bestimmt   darauf 
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rechnen,  mich  gegen  Ende  Januar  zur  genaueren  Dar- 
legung aller  Verhältnisse  bei  sich  zu  sehen. 

Ich  brauche  diese  vierzehn  Tage  noch  so  nötig.  Mit 
den  Celestinogruben  haben  sich  Schwierigkeiten  in- 
folge der  Unerreichbarkeit  einiger  der  wichtigsten 
Aktionäre  ergeben,  die  irgendwo  in  der  Welt  herum- 
bummeln und  nur  schwer  dazu  zu  bewegen  sind,  die 
Wahrung  ihrer  Interessen  den  eigentlichen  Geschäfts- 
leitern allein  anzuvertrauen.  Und  ich  mag  durch  meine 
eigene  Reise  nicht  die  Ursache  sein,  daß  mir  dieser 
Fisch  vielleicht  für  immer  aus  den  Maschen  schlüpft. 
Gott  weiß,  welche. verrückten  Angebote  Massena  oder 
Ferragut  noch  in  letzter  Minute  diesen  Leuten  zu 
machen  imstande  sind!  So  muß  ich  ungehorsam  sein. 
Ich  allein  aber  kann  entscheiden,  ob  meine  Anwesenheit 
hier  nötig  ist  oder  nicht. 

Und  ich  habe  noch  vierzehn  Tage  gewonnen!  Viel- 
leicht ist  es  mir  dann  etwas  leichter  ums  Herz,  wenn 
die  ernste  Stunde  geschlagen  hat. 


Cordons  dummes  Geklatsche  hat  doch  einen  Stachel 
in  mir  zurückgelassen.  Ich  widerstehe  jeglicher  Ver- 
suchung, zu  den  Spieltischen  des  Casinos  zurückzu- 
kehren, wenn  auch  die  Abspannung  des  Abends  jetzt 
manchmal  sich  unerträglicher  fühlbar  macht  als  sonst 
wohl.  Eine  Einladung  San  Toribios  habe  ich  abgelehnt 
und  den  Bruder  Leichtfuß,  Felipe  de  la  Vega,  fast  ver- 
leugnet, als  unsere  Wagen  in  der  Alcalästraße  an- 
einander vorüberfuhren.  Ich  weiß,  dieses  heuchlerische 
Versteckspielen  ist  eines  freien,  anständigen  Mannes 
durchaus  unwürdig;  aber  man  ist  nicht  frei,  kann  nicht 
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immer  ganz  anständig  und  aufrecht  sein;  und  inMadrid, 
das  in  seinem  tiefsten  Kern  doch  so  ganz  Kleinstadt 
geblieben  ist,  trotzdem  sich  der  Hof,  die  Regierung, 
die  Aristokratie  hier  vereinigen  —  oder  vielleicht  ge- 
rade deshalb  —  blüht  die  Giftpflanze  des  Klatsches 
in  einem  Maße,  daß  nichts  anderes  übrig  bleibt,  als 
ganz  zurückgezogen  zu  leben,  wenn  man  für  seine 
anderen  Geschäfte  einen  möglichst  unanfechtbaren 
Ruf  nötig  hat.  Was  hat  doch  so  ein  Schuft  wie  Gordon 
aus  ein  paar  zufälligen  Begegnungen  der  letzten  Mo- 
nate zu  machen  verstanden! 

Klatsch  auf  allen  Wegen. 

Mir  wird  eben  noch  im  Büro  die  Nachricht  zuge- 
tragen, daß  die  Conquistadora  sich  in  großen  Schwierig- 
keiten befinden  müsse;  eine  erhebliche  Zahlung,  die 
vor  wenigen  Tagen  fällig  war,  sei  nicht  geleistet  wor- 
den. —  Wer  weiß,  wie  die  Sache  zusammenhängen 
mag;  die  ganze  Puerta  del  Sol  spricht  aber  von  nichts 
anderem  als  von  dem  Bankrott  dieser  Gesellschaft. 


JT^inmal  hat  das  Lästermaul  der  Fama  doch  recht  he- 
1  .  halten.  Massena  hat  wirklich  eine  große  Zahlung 
nicht  geleistet,  und  der  Vertragsentwurf  mit  der  be- 
deutenden Minen  gesellschaftSentinela  ist  in  den  Papier- 
korb gewandert.  Damit  ist  der  kühne  Bau  der  Conqui- 
stadora an  einem seinerGrundpf eiler  unterhöhlt  worden. 
Doch  was  hat  das  zu  bedeuten  ?  Wie  kann  ein  ernst- 
haftes Unternehmen  die  Mittel  nicht  bereitgestellt 
haben,  um  eine  Verpflichtung  pünktlich  zu  erfüllen,  die 
sie  doch  von  vornherein  in  ihren  Dispositionen   be- 
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rücksichtigt  haben  mußte,  deren  FälHgkeit  sie  auf  Tag 
und  Stunde  seit  Monaten  voraussah? 

Und —  wie  man  mir  erzählt  — kein  Entschuldigungs- 
brief, keine  Bitte,  den  Tag  hinauszuschieben;  mehrere 
dringliche  Zahlungsforderungen  sind  von  der  Zentral- 
verwaltung der  Gesellschaft  in  Brüssel  einfach  un- 
beantwortet gelassen!  Die  Balkangewitterschwüle  ent- 
schuldigt schließlich  doch   nicht  alles! 

Ich  werde  heute  den  Ministerpräsidenten  besuchen. 
Dort  werde  ich  mehr  über  die  Conquistadora  erfahren. 
Hat  doch  der  hohe  Herr  seinen  ganzen  Bleigruben- 
besitz an  diese  Gesellschaft  verkauft;  dieses  Einund- 
zwanzig-Millionen-Geschäft  wird  er  nicht  ohne  gute 
Informationen  gemacht  haben. 


JHs  muß  sehr  schlimm  um  die  Conquistadora  stehen. 
/  M  Aber  auch  um  mich  —  ihr  Zusammenbruch  scheint 
seine  Nachwirkungen  auch  auf  mein  Unternehmen  aus- 
zuüben. 

Der  Herzog  von  Torrejon  hat  mich  nicht  empfangen. 
Er  Heß  mir  durch  seinen  Sekretär  sagen,  daß  wichtige 
Geschäfte  ihn  verhinderten;  er  würde  nicht  verfehlen, 
mir  demnächst  die  geeignete  Stunde  mitzuteilen. 

Dieser  Sekretär  aber,  mit  dem  mich  von  früher  einige 
oberflächliche  Beziehungen  verknüpfen,  ließ  sich  nicht 
lange  nötigen,  mir  über  die  plötzliche  Überlastung 
seines  Herrn  mit  Geschäften  die  notwendigen  Auf- 
klärungen zu  geben.  Der  arme  Herzog  habe  den  furcht- 
barsten Schlag  erhalten,  der  ihn  überhaupt  treffen 
konnte;  aus  dem  Geschäft  mit  der  Conquistadora  sei 
nichts  geworden  —  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil 
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sie  nicht  zahlt,  noch  jemals  zahlen  wird;  die  Ge- 
sellschaft mit  ihrem  ganzen  Kapital  stehe  nur  auf  dem 
Papier;  die  Banken^  mit  deren  Unterstützung  sie  rech- 
nete, hätten  sich  vollständig  zurückgezogen ;  infolge  des 
immer  noch  fortglimmenden  Balkankrieges  mit  allen 
dem  Völkerfrieden  ungünstigen  Möglichkeiten  konnten 
die  notwendigen  Gelder  nicht  aufgebracht  werden. 
Die  Conquistadora  dürfte  daher  aufgehört  haben  zu 
existieren. 

„Ich  kann  mir  wohl  vorstellen,  daß  das  für  den  Herrn 
Herzog  nicht  sonderlich  angenehm  ist,"  wandte  ich 
ein.  „Aber  der  Schmerz  wird  sich  ertragen  lassen; 
hat  sich  doch  nichts  gegen  den  früheren  Zustand 
geändert.  Möge  Ihr  Chef  die  eigene  Verwaltung  fort- 
setzen, wie  er  es  bis  vor  einem  Vierteljahre  noch 
getan  hat!" 

„Der  Herzog  hat  aber  mit  den  einundzwanzig 
Millionen,  die  der  Verkauf  ihm  einbringen  sollte,  fest 
gerechnet!  Er  ist  erhebliche  Verpflichtungen  ein- 
gegangen, da  er  auf  den  glücklichen  Verkauf  hin  den 
kühnen  Entschluß  gefaßt  hat,  sich  in  seiner  Heimat- 
provinz als  der  erste  Latifundienbesitzer  für  ewige 
Zeiten  festzusetzen.  Sein  ganzes  politisches  System 
baute  sich  auf  diesem  Riesengeschäft  auf  —  und  nun 
ist  alles  ins  Wasser  gefallen;  schlimmer  noch,  es  sind 
ihm  die  peinlichsten  Unannehmlichkeiten  finanzieller 
Natur  daraus  erwachsen!" 

„Unmöglich  —  ein  so  überaus  reicher  Herr!" 

„Und  doch  nicht  reich  genug,  daß  er  die  so  bedeu- 
tende Bareinnahme,  die  er  in  diesen  Tagen  erwartete, 
leicht  verschmerzen  könnte.  Gewiß,  der  Herzog  wird 
nicht    Bankrott   machen;    der   heutigen    Verlegenheit 
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wird  er  schließlich  Herr  werden.  Aber  es  kann  ihn 
doch  politisch  den  Kopf  kosten.  Ein  Mann  in  seiner 
Stellung  muß  sehr,  sehr  vorsichtig  sein!" 

„Ich  hätte  dennoch  ein  großes  Interesse  daran,  den 
Herzog  zu  sprechen.  Vielleicht  könnte  ich  ihm  be- 
hilflich sein.  Wenn  Sie  es  daher  möglich  machten,  daß 
Ihr  Chef  mich  jetzt  doch  empfängt  .  .  ." 

„Ich  warne  davor!  Der  Herzog  ist  in  einer  höchst 
verbitterten  Stimmung,  die  zur  kühlen  Besprechung 
geschäftlicher  Fragen  wahrlich  wenig  geeignet  ist. 
Zudem  ist  er  von  einem  maßlosen  Zorn  auf  alles  Aus- 
ländische erfüllt.  Sie  hätten  ihn  toben  hören  sollen: 
,A11  diese  Fremden  mit  ihren  großen  Plänen  sind  ent- 
weder Verrückte  oder  Schwindler,  und  wahrscheinlich 
häufiger  noch  das  letztere  als  das  erstere.  Und  wir  sind 
eine  verflucht  stupide  Mischung  von  dummen  Maul- 
tieren und  störrischen  Eseln,  daß  wir  auf  ihren  Schwin- 
del immer  wieder  hereinfallen!*  — " 

Ich  sah,  daß  heute  nicht  viel  zu  erreichen  war.  Und 
das  Kompliment,  das  der  Herzog  durch  seinen  Sekre- 
tär uns  Ausländern  machen  ließ,  gab  mir  noch  ganz  be- 
sonders zu  denken. 
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T     Tach  der  Zeit  der  Stille  in  Bussaco  und  auch  der 

/\  /  ersten  Tage  meiner  Rückkehr  nach  Madrid  schei- 

jt    V    nen  sich  nun  wieder  die  Ereignisse  zu  häufen. 

Es  war  nur  eine  kurze  Pause  —  die  Ruhe  vor  dem 

Sturm,  wie  mir  scheint. 

Meine  Ordonnanz  meldete  mir  höchst  unerwarteten 
Besuch:  Gordon!  In  meiner  Erbitterung  war  mein 
erster  Impuls,  die  unerwünschte  Begegnung  zu  ver- 
meiden, dem  Verleumder  die  Tür  weisen  zu  lassen; 
aber  die  Neugier  gewann  die  Oberhand,  auch  die  Er- 
wartung, daß  er  mir  etwas  mitteilen  könnte,  was  für 
mich  von  Interesse  sein  möchte,  da  er  doch  ebenfalls 
in  geschäftlichen  Beziehungen  zur  Conquistadora 
stand;  ich  ließ  ihn  also  eintreten.  Der  Fettwanst  stürzte 
auf  mich  zu,  schüttelte  mir  kordial  die  Rechte  und 
lächelte  süßlich: 

„Wie  es  mich  freut,  nach  langen  Tagen  der  [Trennung 
meinen  Freund  wiederzusehen !" 

„Auf  welche  Freundschaft  Sie  doch  jedenfalls  nicht 
gerade  sehr  stolz  sein  werden,  zum  wenigstens  nach  den 
Redensarten  zu  schließen,  die  Sie  in  meinem  Hause 
daheim  über  mich  haben  fallen  lassen —  auf  die  Freund- 
schaft eines  Spielers,  eines  Wüstlings,  eines  Diebes !" 

„Wie?  Welche  maßlosen  Übertreibungen  —  wie 
können  Sie  nur  so  etwas  glauben !  Aber  nein,  da  muß  ich 
doch  sehr  bitten!  Das  sind  Verleumdungen,  die  bös- 
willige Menschen  Ihnen  hinterbracht  haben,  nichts 
weiter!" 

„Lassen  Sie  es  nur  gut  sein !  Sie  sehen,  ich  bin  genau 
unterrichtet!  Ich  habe  auch  nur  aus  dem  einzigen 
Grunde  daran  erinnert,  um  Ihnen  von  vornherein  zu 
sagen,  was  ich  von  Ihnen    erwarte  und  was  Sie  von 
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mir  zu  erwarten  haben.  Das  erleichtert  alle  übrigen 
Verhandlungen  sehr,  für  den  Fall  nämlich,  daß  wichtige 
Dinge  Sie  zu  mir  geführt  haben." 

Nach  einigen  Umschweifen  kam  dann  auch  Gordon 
zur  Sache.  Er  wollte  mir  seine  Escuderosgruben  ver- 
kaufen. 

„Sehen  Sie,"  sagte  er,  „ich  habe  in  Deutschland 
darüber  nachgedacht.  Es  ist  vielleicht  doch  nicht 
richtig,  diesen  so  wertvollen  Besitz  auch  noch  in  die 
Hände  der  Francobelgier  geraten  zu  lassen.  Die  haben 
schon  genug  zusammengerafft.  Man  hat  auch  schließ- 
lich noch  sein  bißchen  Patriotismus,  den  ich,  um 
der  Wahrheit  die  Ehre  zu  geben,  hier  in  Spanien 
ein  wenig  vergessen  hatte,  der  aber  sofort  wieder  wach 
wurde,  als  ich  der  Heimat  heiligen  Boden  betrat.  Nur 
muß  die  Entscheidung  heute  noch  fallen.  Morgen 
gehe  ich  mit  Herrn  Massena  zum  Notar  —  und  da 
auch  Ihre  deutschen  Prinzipale  damit  einverstanden 
sind  —  ich  gebe  Ihnen  die  Gruben  zu  denselben  Be- 
dingungen natürlich,  die  ich  den  Belgiern  zugestanden 
habe." 

„Wie  gütig!  Also  meine  Auftraggeber  sind  damit 
einverstanden  ?  Das  ist  mir  freilich  angenehm  zu 
hören.  Und  morgen  wollen  Sie  mit  dem  großen  Mas- 
sena zum  Notar  gehen  ?  Sind  Sie  Ihrer  Sache  auch  ganz 
sicher?  Ich  fürchte  vielmehr,  daß  er  nicht  kommen 
wird.  Halten  Sie  mich  denn  für  taub,  daß  ich  bis  jetzt 
noch  nicht  gehört  haben  sollte,  was  alle  Spatzen  von 
den  Dächern  pfeifen,  nämlich  wie  es  um  Ihre  Con- 
quistadora,  der  Sie  so  viel  Vertrauen  entgegenbrach- 
ten, wirklich  bestellt  ist  ?  Herr  Gordon,  ich  finde,  Sie 
nehmen  mich  etwas  stark  in  Anspruch:  Erst  verleum- 
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den  Sie  mich  daheim;  und  ein  paar  Tage  darauf 
suchen  Sie  mich  in  Madrid  nach  allen  Regeln  der 
Kunst  bei  einem  Minengeschäft  hereinzulegen!" 

Darob  entrüstete  sich  der  ehrenwerte  Gordon  stark; 
des  Zornes  Puterröte  stieg  in  seinen  fleischigen  Wangen 
empor;  und  er  stieß  prustend  heraus: 

„Da  muß  ich  doch  sehr  bitten!  Ich  verleumde  nie- 
manden und  lege  auch  niemanden  herein.  Ich  bin 
nicht  so  ein  Schuft  wie  der  Massena." 

Und  dann,  über  die  Schlechtigkeit  und  Bosheit  des 
Menschengeschlechtes  zu  Tränen  gerührt,  begann  er 
mir  von  den  Erfahrungen  zu  erzählen,  die  er  mit  dem 
Franzosen  gemacht  habe.  Der  Mann  hatte  ein  doppeltes 
Spiel  getrieben.  Sein  allerdings  scharfer  Blick  für  die 
Bedeutung  des  spanischen  Bleibergbaues  hatte  ihm  den 
Gedanken  eingegeben,  eine  Riesenspekulation  zu  ver- 
suchen, die  alle  seine  früheren  Heldentaten  in  den 
Schatten  zu  stellen  bestimmt  war.  Über  Geldmittel 
verfügte  er  freilich  nicht ;  wohl  nicht  einmal  über  feste 
Zusicherungen.  Alles  was  man  ihm  verheißen  hatte, 
bestand  in  nichts  weiterem  als  in  dem  ganz  Selbstver- 
ständlichen: man  werde  sehen,  die  Geldmittel  zur 
Finanzierung  einer  vorläufig  gegründeten  Minengesell- 
schaft La  Conquistadora  zu  beschaffen,  wenn  er  ein 
genügend  anziehendes  Objekt  zu  präsentieren  ver- 
möchte. Alles  andere  war  Schwindel  vonseiten  des 
Franzosen:  die  Millionen,  über  die  die  Conquistadora 
verfügen  sollte,  das  opferbereite  Interesse  der  großen 
Finanzwelt  Brüssels  usw.  usw.  Aber  es  gelang  ihm, 
damit  eine  Unmenge  von  Grubenbesitzern  auf  den 
Leim  zu  locken.  Von  Brüssel  aus  war  schon  viel  in 
Spanien  gegründet  worden,  auch  einige  höchst  prospe- 
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rierende  Unternehmungen,  sodaß  man  fast  unbesehen 
an  die  Ernsthaftigkeit  der  Geschäfte  Massenas  glaubte. 
Daher  machten  der  Herzog  von  Torrejön,  Gordon,  die 
Besitzer  derSentinelagruben,  mit  einem  Worte:  so  ziem- 
lich alle  Minengranden  im  Distrikte  Linares  und  La 
Carolina  ihre  Verträge  mit  ihm;  um  so  mehr,  daMassena 
nicht  seine  Zeit  damit  verlor  —  weil  er  nämlich  keine 
Zeit  zu  verlieren  hatte  —  wochenlang  erst  um  die 
Kaufsumme  zu  feilschen;  er  zahlte  „die  höchsten 
Preise";  und  da  alle  mit  ihm  verhandelten,  so  wollte 
keiner  weniger  glücklich  als  der  seit  Jahrzehnten  be- 
neidete oder  je  nachdem  auch  verachtete  Nebenbuhler 
sein.  Man  drängte  sich  in  dem  Hotelsalon  des  großen 
Mannes  zusammen,  der  die  Millionen  aus  dem  Boden 
stampfte,  und  gab  seine  Bleiberge  für  Berge  klingenden 
Goldes  hin,  die  nur  den  einen  Nachteil  hatten,  daß  sie 
zunächst,  angeblich  für  nur  zwei  oder  drei  Monate,  auf 
dem  Papier  standen.  Denn  erst  im  Januar  sollten  die 
Zahlungen  erfolgen;  eine  Maßnahme,  die  Massena  mit 
allerlei  geheimnisvollen  banktechnischen  Notwendig- 
keiten und  den  üblen  Nachwirkungen  des  Balkankrieges 
begründete. 

Mit  seinem  Bündel  von  Verträgen  reiste  nun  der 
tollkühne  Gründer  nach  Brüssel.  Gewiß,  er  hatte  teuer 
gekauft,  vielleicht  sogar  zu  unsinnig  hohen  Preisen; 
trotzdem  habe  ich  nicht  den  geringsten  Zweifel  daran, 
daß  die  von  ihm  zusammengebrachte  Minengruppe  ihre 
fünfzig  MiUionen  Francs  wert  ist  und  es  auch  verdient, 
daß  man  weitere  fünfzig  Millionen  zu  ihrer  Erschließung 
und  Verbesserung  aufwendet.  Es  ist  gar  nicht  einmal  so 
ganz  tollkühn,  von  Brüssels  Geldmarkt  die  allmähliche 
Hergabe  dieser  enormen  Kapitalien  zu  erhoffen;  es  sind 
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dort  schon  ganz  andere  und  erheblich  unsicherere  Ge- 
schäfte gemacht  worden.  Eine  Dividende  war  der 
Conquistadora  vom  ersten  Jahre  an  gewährleistet,  da 
sich  sehr  reiche  und  seit  Jahren  guten  Ertrag  bringende 
Gruben  unter  den  aufgekauften  befanden.  Aber  es  war 
eben  für  jedes  wichtigere  Unternehmen  auf  dem  Geld- 
markte die  ungünstigste  Zeit.  Der  Schrecken  der 
Balkanwirren  war  allen  beteiligten  Großmächten  in  die 
GHeder  gefahren  und  hatte  zu  den  unerhörtesten 
Rüstungs Vermehrungen  geführt.  So  kindisch  ist  wohl 
niemand  mehr,  darin  die  bis  zum  Überdruß  gepredigte 
Friedensgarantie  zu  erblicken,  sondern  man  sieht 
endlich  ein  —  und  es  ist  für  die  Gedankenlosigkeit 
unsrer  Zeit  bezeichnend,  daß  es  so  lange  gedauert 
hat  —  daß  man  nicht  Kanonen  und  Flinten  kauft, 
um  Friedensmelodeien  darauf  zu  blasen.  So  erklärt 
es  sich  höchst  einfach,  daß  Herr  Massena  in  Brüssel 
keine  Neigung  vorfand,  überhaupt  von  Geschäften 
zu  reden,  geschweige  denn  im  Handumdrehen  die 
Millionen  herzugeben,  deren  er  so  dringend  bedurfte, 
um  wenigstens  die  Anforderungen  des  Januars  zu 
decken.  Der  unüberwindliche  Franzose  machte  übri- 
gens noch  einige  krampfhafte  Versuche,  sich  vor  dem 
Fall  zu  retten;  er  wandte  sich  nach  Paris  und  London. 
VergebHch;  die  Franzosen  hatten  zuviel  Nöte  mit  ihren 
Türkenwerten,  und  England  mit  seinem  schwach  ent- 
wickelten Bankwesen  ist  niemals  ein  günstiger  Boden 
für  große  spekulative  Gründungen  gewesen.  Da  mochte 
Massena,  weil  Not  selbst  Patriotismus  bricht,  an  Deutsch- 
land denken,  an  die  von  mir  vertretene  Bank.  Er  fuhr 
nach  Portugal,  um  auf  die  eine  oder  andere  Weise  ge- 
schäftHche    Beziehungen    mit    mir    anzuknüpfen;    als 
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ihm  das  nichts  nützte,  wandte  er  sich  direkt  an  meine 
Auftraggeber  —  was  natürlich  auch  vergeblich  war. 
Unterdessen  wurden  seine  Verträge  null  und  nichtig. 
Und  Massena  war  mit  seiner  ganzen  Conquistadora 
zusammengebrochen  und  gescheitert. 

Dies  alles  wurde  mir  während  des  Klageliedes  Gor- 
dons deutlich  bewußt.  Ebenso  daß  der  neunmal  weise 
und  edle  alte  Schotte  eine  empfindliche  Schlappe  er- 
litten hatte,  die  von  ihm  abzuwenden  ich  nach  allem 
Vorausgegangenen  natürlich  nicht  die  geringste  Nei- 
gung verspürte.  Außerdem  liegt  es  kaum  in  meinem 
Interesse;  mein  ganzes  Unternehmen  konzentriert 
sich  auf  das  Tal  von  Alcudia ;  für  La  Carolina  und  seine 
Minen  habe  ich  nur  eine  höchst  platonische  Zuneigung: 
Erwägungen,  die  ich  Gordon  keineswegs  vorenthielt. 

Der  Unverschämte  erinnerte  mich  an  meine  Pflicht: 

„Sie  haben  nicht  Ihren  persönlichen  Gefühlen  zu 
folgen,  sondern  die  Interessen  Ihrer  Bank  zu  vertreten, 
und  die  laufen  darauf  hinaus,  daß  Sie  das  Geschäft  mit 
mir  machen,  heute  noch,  da  es  Ihnen,  wenn  Sie  diese 
Gelegenheit  vorübergehen  lassen,  in  Zukunft  nicht 
mehr  geboten  wird." 

„Sie  werden  entschuldigen,  wenn  ich  die  Interessen 
meines  Hauses  besser  kenne  als  Sie.  Überdies  —  Ihr 
heftiges  Begehren,  Ihre  schönen Escuderosgruben  mir 
so  ganz  gegen  meinen  Willen  aufzudrängen,  läßt  mich 
befürchten,  daß  nicht  alles  so  in  Ordnung  ist,  wie  es 
sein  sollte." 

„Ich  bitte  Sie!  Wir  haben  —  Sie  wissen  es  ja  selbst 
ganz  genau  —  wir  haben  in  den  letzten  zehn  Jahren 
jedesmal  fünfzig  Prozent   verteilt!    Was  können   Sie 
mehr  verlangen?" 
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„Dann  kann  ich  Ihnen  nur  dringend  raten,  die  Gru- 
ben nicht  fahren  zu  lassen !  Sie  wollen  allerdings  nach 
Deutschland  zurück,  weil  Ihnen  die  Menschen  hier 
viel  zu  unanständig  sind.  Aber  wenn  es  sich  um  so  große 
Dinge  handelt,  muß  man  in  Kleinigkeiten  ein  Auge 
zudrücken  können!" 

„Gewiß,  Sie  haben  recht;  ich  erscheine  vielleicht  ein 
wenig  voreilig.  Aber  ich  habe  auch  meine  Gründe 
zur  Eile  —  oder  besser  gesagt,  es  wäre  mir  nicht  unan- 
genehm, wenn  die  Sache  heute  noch  in  Ordnung  käme. 
Ich  habe  mich  schon  ganz  für  meine  Rückkehr  nach 
Deutschland  eingerichtet;  habe  meine  Möbel  bereits 
gepackt;  es  würde  mir  nicht  gefallen,  hier  wiederum 
von  vorne  anzufangen.  Zudem:  ich  hatte  natürlich  den 
Escuderos  schuldenfrei  zu  übergeben;  da  ich  morgen 
zweieinhalb  Millionen  erhalten  mußte,  habe  ich  den 
Gläubigern  eben  für  morgen  die  Zahlung  ihrer  Gut- 
haben in  Aussicht  gestellt;  Sie  wissen  ja:  um  unnötige 
Bankoperationen  zu  vermeiden.  Es  wäre  mir  unlieb, 
wenn  ich  die  Leute  enttäuschen  müßte." 

„So  nehmen  Sie  doch  Ihr  Bankguthaben  in  Anspruch, 
da  nun  doch  einmal  das  Geld  aus  Brüssel  auszubleiben 
scheint!" 

„Die  notwendigen  Transaktionen  sind  doch  nicht 
ganz  so  einfach;  es  würden  Tage  darüber  vergehen  — 
ich  habe  leider  viel  zu  fest  auf  die  Ehrlichkeit  Massenas, 
der  sich  zu  meinem  Unglück  zu  einem  so  großen  Schur- 
ken entwickeln  sollte,  gebaut!" 

„Aber  in  Anbetracht  der  Umstände  werden  sich 
doch  Ihre  Gläubiger  dazu  verstehen,  noch  die  paar 
Tage  zu  warten." 

„Nein     —     ich    fürchte:     nicht!     Diese     Spanier 
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kennen  Sie  noch  nicht!  Zudem  —  es  sind  Wechsel 
dabei .  .  ." 

„Ach  so!" 

Mir  wurde  auf  einmal  die  ganze  Lage  des  Escuderos 
klar.  Er  war  stark  verschuldet  —  und  Massena  sollte 
der  Retter  sein.  Da  dieser  helfende  Engel  im  Augen- 
blicke der  höchsten  Not  ausblieb,  begann  der  stolze  Bau 
mit  einem  Male  bedenklich  zu  wanken.  Ich  pfiff  eine 
Melodie  für  mich  hin,  die  indessen  meine  Gedanken 
wohl  etwas  zu  deutlich  verriet. 

„Aber  nein!"  sagte  Gordon  entrüstet.  „Ganz  so 
schlimm,  wie  Sie  denken,  steht  es  mit  dem  Escuderos 
nun  doch  nicht!  Aber  ich  will  Ihnen  den  Entschluß 
erleichtern!  Ich  mache  mit  Ihnen  das  Geschäft  zu 
drei  Milhonen  —  wenn  Sie  mir  heute  noch  die  An- 
weisung schreiben!" 

„Teufel,  wie  Sie  mit  dem  Gelde  um  sich  werfen! 
Selbst  wenn  ich  wollte,  woher  soll  ich  soviel  nehmen  ? 
Sie  wissen  ja  selbst  ebensogut  wie  ich,  daß  ich  nur  auf 
Anweisungen  meiner  Bank  arbeiten  kann!" 

„Sie  müssen  das  Geld  schaffen!  Ihr  Haus  hat  ja 
Kredit!  Sie  müssen  es  tun,  auf  Ihre  eigene  Verant- 
wortung hin;  die  können  Sie  auch  mit  gutem  Gewissen 
übernehmen,  da  doch  mein  Angebot  sicher  so  günstig 
ist,  wie  Ihnen  noch  niemals  eines  gemacht  w^urde!" 

„Ich  sagte  schon,  ich  habe  unter  keinen  Umständen 
Lust  zu  dem  Geschäft!" 

Gordon  begann  zu  schluchzen. 

„Sie  haben  eine  Antipathie  gegen  mich,  daran  liegt 
es !  Sie  können  sich  darauf  verlassen,  sie  ist  ganz  unge- 
rechtfertigt. Sie  haben  keinen  treueren  Freund  als 
mich !  .  Irgend  ein  Schurke  muß  mich  auf  meine  gewiß 
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harmlosen  Äußerungen. hin,  die  ich  bei  Ihren  Prinzi- 
palen fallen  ließ  und  deren  ich  mich  kaum  noch  zu 
erinnern  vermag,  verleumdet  haben!  Aber  lassen  v^^ir 
doch  all  das  Störende  beiseite.  Wir  haben  es  jetzt  mit 
ernsteren  Dingen  zu  tun,  als  daß  Klatsch,  Bosheit  und 
Neid  uns  zu  trennen  vermöchten;  Nehmen  Sie  meine 
Freundeshand!  Na,  auch  gut  —  auf  solche  Äußerlich- 
keiten kommt  es  auch  gar  nicht  an;  da  haben  Sie 
recht!  Geben  Sie  mir  noch  eine  Zigarre,  bitte  —  so, 
danke  sehr!  Und  nun  v^^ill  ich  Ihnen  einen  echten  Be- 
weis meiner  Freundschaft  geben,  will  Ihnen  ganz 
reinen  Wein  einschenken. 

Was  der  Escuderos  wert  ist,  wissen  Sie;  darüber 
brauche  ich  kein  Wort  weiter  zu  verlieren.  Im  letzten 
Jahre  ging  es  uns  indessen  ein  wenig  schlecht ;  wir  hatten 
zu  eifrig  an  die  Förderung  gedacht  und  zu  wenig  Zeit 
und  Geld  an  die  Vorbereitung,  an  die  Vertiefung  der 
Schächte,  Aufstellung  neuer  Maschinen  gewandt.  Kurz, 
es  kam  ein  Jahr  außergewöhnlich  großer  Aufwendungen, 
ohne  daß  die  Bleiförderung  annähernd  den  Kosten  ent- 
sprach. Trotzdem  mußten  wir  die  Dividende  auf- 
rechterhalten." 

„Also  Mißwirtschaft  und  vielleicht  ein  wenig  Bi- 
lanzfälschung," unterbrach  ich  roh  und  gefühllos  den 
Freundschaftserguß  des  Ehrenmannes.  Der  aber 
schüttelte  halb  entrüstet,,  halb  wehmütig  sein  Haupt : 

„Wie  kann  man  nur  diese  verletzenden  Ausdrücke 
gebrauchen!  Sie  wissen  ja,  wir  trugen  uns  mit  Ver- 
kaufsabsichten; es  war  daher  das  einfachste  Gebot 
kluger  Selbsterhaltung,  nicht  plötzlich  die  Dividende 
zusammenfallen  zu  lassen.  Und  es  schien  sich  ja  auch 

der  Käufer  zu  finden,  Massena " 
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„Der  eben  nicht  alles  hielt,  was  er  versprach." 

„Nun  ja  —  aber  war  das  meine  Schuld?  Auf  jeden 
Fall  stehen  wir  jetzt  drückenden  Verpflichtungen 
gegenüber,  die  energische,  gründliche  Maßnahmen  er- 
heischen. Es  handelt  sich  um  mehr  als  eine  Million  .  .  ." 

„Das  kann  alles  sein.  Also  fünf  Millionen  zum 
Beispiel  ?" 

„Soviel  nun  doch  nicht.  Im  Maximum  eineinhalb 
Millionen.  Ich  habe  natürlich  die  Zahlen  nicht  so  ge- 
nau im  Kopfe.  Und  es  wäre  noch  alles  ins  Reine  zu 
bringen,  wenn  meine  Mitaktionäre  nicht  gar  so  hals- 
starrige Leute  wären.  Die  wollen  natürlich  keinen 
Centimo  hergeben.  Ich  aber  habe  nicht  die  geringste 
Neigung,  die  ganze  Last  auf  mich  allein  zu  nehmen. 
Um  die  dumme  Hartnäckigkeit  dieser  Idioten  zu  strafen, 
wäre  mir  ein  Zusammenbruch  des  Escuderos  fast  will- 
kommen —  nur  leidet  unter  solchen  Dingen  infolge 
der  Schlechtigkeit  der  Menschen  der  gute  Ruf;  wie  Sie 
wissen,  habe  ich  den  immer  am  höchsten  geachtet.  Den 
offnen  Bankrott  will  ich  nicht.  Und  dafür,  daß  ich  Ihnen 
die  Gruben  zu  einem  solchen  Schundpreise  in  die  Hände 
spiele,  kann  ich  schließlich  auch  eine  kleine  Belohnung 
verlangen.  —  Ich  mache  Ihnen  daher  ein  letztes  Aner- 
bieten. Sie  übernehmen  die  Gruben  wie  sie  sind,  mit 
allen  Aktiven  und  Passiven,  ohne  etwas  dafür  zu  bezahlen. 
Für  die  nötigen  Dokumente  usw.  werde  ich  schon  sor- 
gen. Die  Sache  ist  ganz  einfach,  da  ich  eine  ordnungs- 
gemäße Vollmacht  habe,  unter  allen  Bedingungen 
abzuschließen;  man  dachte,  als  man  sie  mir  gab,  nur 
an  die  Millionen  aus  Brüssel  und  wollte  mir  nicht  die 
Hände  binden.  Kurz  und  gut;  Sie  finden  sich  morgen 
mit  den  Gläubigern  ab;  die  dringendsten  Wechsel 
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können  Sie  ja  bezahlen;  im  übrigen  wird  man  Ihnen 
bei  dem  gewaltigen  Kredit,  über  den  Ihr  Haus  ver- 
fügt, schon  etwas  mehr  Geduld  zeigen,  als  ich  zu 
erwarten  habe." 

Ich  sah,  daß  hier  wirklich  ein  Geschäft  zu  machen  war, 
wenn  es  auch  einen  bitteren  Beigeschmack  für  mich 
hatte,  gerade  mit  Gordon  zu  verhandeln,  der  im  Be- 
griffe war,  rücksichtslos  seine  Mitaktionäre  zu  verraten. 
Aber  es  war  schließlich  nicht  meine  Sache,  die  Skrupel, 
die  ihn  eigentlich  hätten  quälen  sollen,  mir  selbst  auf- 
zuladen; dazu  plagte  mich  der  Gedanke  an  Ferragut, 
der  sicher  schon  sprungbereit  dastand,  und  ich  sagte 
schließlich : 

„In  diese  Form  gebracht,  läßt  sich  eher  über  die 
Sache  reden.  Bis  wann  können  Sie  mir  die  notwen- 
digen Unterlagen,  Pläne,  Förderungsaufstellungen, 
besonders  aber  ein  fehlerloses  Verzeichnis  Ihrer  Schul- 
den bringen  ?  Lange  darf  es  freilich  nicht  dauern !" 

„Sehen  Sie,  ich  wußte,  daß  wir  uns  noch  verständigen 
würden,"  rief  Gordon  und  rieb  sich  vergnügt  die  Hände. 
„Kommen  Sie  nachher  mit  auf  mein  Büro;  meine 
Beamten  werden  Sie  in  alles,  was  Sie  zu  wissen  wün- 
schen, Einsicht  nehmen  lassen.  Und  nun  noch  die 
eine  Kleinigkeit  —  damit  auch  meine  Interessen  zu 
ihrem  Rechte  kommen:  Sie  stellen  mir  einen  Revers 
aus,  daß  Ihr  Haus  mir  zu  irgend  einem  genehmen  Zeit- 
punkte —  ich  habe  gar  keine  Eile,  ich  kann,  wenn  es 
sein  muß,  bis  zum  Schlüsse  des  Jahres  warten  —  eine 
Million  Pesetas  auszahlt.  Welche  Form  Sie  der  Sache 
geben,  ist  mir  gleichgültig;  aber  es  ist  nur  recht,  daß 
ich  als  Gegenwert  für  meinen  Besitz  an  Aktien  des 
Escuderos  eine  erhebliche  Entschädigung  erhalte." 
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Meine  erste  Neigung,  das  Geschäft  zu  machen,  war 
überwunden.  Mich  empörte  diese  neue  Dreistigkeit 
des  Unverschämten;  und  ohne  auf  sein  verdutztes  Ge- 
sicht weiter  acht  zu  geben,  komplimentierte  ich  ihn 
zur  Tür  hinaus.  Beim  Scheiden  rief  er  mir  ingrimmig 
zu: 

„Sie  werden  es  bereuen.  Gewiß  —  Sie  werden  es 
noch  bitter  bereuen.  Durch  die  Rosariogesellschaft 
werden  Sie  weiter  von  mir  hören." 

Und  ich  sagte  mir,  als  ich  wieder  allein  an  meinem 
Schreibtische  saß: 

„Vielleicht  werde  ich  es  bereuen.    Wer  kann  das 


T /assenas  verunglückte  Spekulation  hat  doch  weitere 
y  r  iKreise  betroffen,  größere  Wirkungen  nach  sich  ge- 
zogen, als  ich  mir  jemals  hätte  träumen  lassen.  Überall 
brach  eine  Art  von  Panik  aus,  sogar  in  Geschäften,  die 
mit  dem  Bleibergbau  nur  in  einem  oberflächlichen  Zu- 
sammenhang standen.  Weil  ein  einziger  geschwindelt 
hat,  soll  nun  gleich  alles  in  der  Welt  Schwindel  sein ; 
besonders  in  Minenwerten  erfüllt  das  Publikum,  selbst 
bei  den  besten  Papieren,  geradezu  kindische  Angst 
und  tödlicher  Schrecken.  Das  ist  echt  spanisch; 
die  guten  Leute  vermögen  sich  in  wirtschaftlichen 
Fragen  nicht  auf  ihr  eigenes  Urteil  zu  verlassen;  sie 
werden  von  allgemeinen  Stimmungen  mit  fortgerissen, 
begeistern  auch  sich  an  dem  Enthusiasmus  ihrer 
Freunde  und  geraten  in  kritiklose  Panik,  wenn  einmal 
der  Nachbar  von  einem  Unglück  betroffen  wird. 

Selbst  die  Männer,  mit  denen  ich  bei  meine mUnter- 
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nehmen  in  Verbindung  getreten  bin,  scheinen  in  Sorge 
zu  sein.  Ich  habe  heute  drei  Besuche  erhalten;  alle 
kamen  mit  dem  gleichen  Anliegen:  ob  ich  nicht  erst 
später  fällige  Zahlungen  sofort  leisten  könnte.  Man 
stammelte  allerlei  Entschuldigungen,  daß  man  das  Geld 
gar  so  nötig  brauche  und  es  mir  doch  nichts  ausmachen 
könne,  ob  ich  etwas  früher  oder  später  die  Summen  an- 
wiese, zumal  man  sich  gerne  für  die  fünf  oder  sechs 
Prozent  Zinsen  den  entsprechenden  Abzug  gefallen 
lassen  wolle.  Und  so  fort.  Ich  war  aber  etwas  ver- 
stimmt und  erklärte  meinen  Besuchern:  Wenn  ich 
das  Geld  auch  in  meiner  Schreibtischschublade  bereit 
liegen  und  gar  keine  Verwendung  dafür  hätte,  würde 
ich  es  doch  nicht  hergeben;  denn  ich  hätte  nicht  die 
geringste  Neigung,  das  Mißtrauen,  das  man  meinem 
Unternehmen  entgegenbrächte,  auch  noch  zu  be- 
lohnen. Ich  bäte  sie,  doch  ein  wenig  nachzudenken; 
sie  hätten  pünktlich  auf  die  Minute  die  erste  Hälfte 
des  Kaufpreises  erhalten,  während  die  Conquistadora 
nie  einen  Pfennig  bezahlt  habe.  Mein  Unternehmen 
mit  diesem  Schwindel  auf  die  gleiche  Stufe  zu  stellen, 
sei  doch,  auf  solche  Tatsachen  hin,  eine  Beleidigung. 
Und  ich  ließ  meine  Angsthasen  kaltblütig  wieder  ab- 
ziehen. 

Doch  beschleicht  mich  eine  Sorge,  jetzt  zum  ersten 
Male:  obgleich  ich  sicher  bin,  durchaus  gut  eingekauft 
zu  haben  —  hätte  ich  nicht  noch  besser  daran  getan, 
bis  heute  zu  warten?  Bis  jetzt,  da  die  Panik  auf  alle 
Preise  drückt  ?  Aber  wer  konnte  vor  wenigen  Monaten 
den  so  plötzlichen  Umschwung  voraussehen  ?  Und  wer 
würde  mir  heute  in  dieser  Panik  das  nötige  Vertrauen 
entgegenbringen,   um  überhaupt  in  langwierige  Ver- 
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handlungen  einzutreten  ?  Das  hat  ja  auch  noch  nie- 
mand fertig  gebracht,  gerade  dann  zu  kaufen,  wenn 
die  Preise  am  niedrigsten  sind,  und  zu  verkaufen,  wenn 
die  Kurse  ihren  höchsten  Stand  erreicht  haben.  Wer 
das   Geheimnis   wüßte! 

Aber  dennoch  —  jetzt  bietet  sich  eine  Gelegenheit, 
wie  sie,  selbst  nach  jenen  stürmischen  Oktobertagen 
des  letzten  Jahres,  noch  niemals  dagewesen  ist.  Wer 
jetzt  mit  den  nötigen  fünfundzwanzig  bis  dreißig  Millio- 
nen in  die  Geschicke  der  Bleiproduktion  eingreifen 
könnte !  Es  handelt  sich  ja  nicht  mehr  um  die  Deutsch- 
land fehlenden  fünfzehn  Prozent.  Nein,  die  Herrschaft 
über  die  Bleiproduktion  der  Welt  steht  auf  dem  Spiele. 
Nur  rasch,  ehe  die  Rosariogesellschaft,  die  auf  der 
Lauer  liegt,  zugreift!  Denn  nicht  nur  Gordon  oder 
der  Herzog  von  Torrejon  werden  in  mehr  oder  weniger 
großer  Verlegenheit  sein.  Man  braucht  keine  tiefen 
psychologischen  Kenntnisse  des  spanischen  Charakters 
zu  besitzen,  um  zu  erkennen,  daß  so  ziemlich  alle  Leute, 
die  ihren  Besitz  an  die  Conquistadora  verkauften,  in 
die  peinlichsten  Schwierigkeiten  geraten  sind.  In  Er- 
wartung der  endgültigen  Übergabe  der  Gruben  hat 
doch  niemand  mehr  in  den  letzten  drei  Monaten  sach- 
gemäß gearbeitet;  alle  werden  sich  darauf  beschränkt 
haben,  noch  möglichst  viel  Mineral  zu  fördern,  ohne  an 
die  Zukunft  zu  denken,  ohne  weitere  Aufschließungen 
vorzubereiten.  Die  sichere  Zuversicht,  heute  eine 
Million  Bargeld  in  Händen  zu  haben,  hat  zum  min- 
desten zwei  Drittel  dieser  leichtsinnigen  Mineros  vor 
ein  paar  Wochen  oder  Monaten  verrückt  gemacht  Auf 
jeden  Fall  sind  alle  Kassen  leer.  Woher  sollen  nun  bei 
dem  vollständigen  Fehlen  des  allgemeinen  Vertrauens 
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die  Mittel  kommen,  die  vernachlässigten  Betriebe  wie- 
der in  Ordnung  zu  bringen  ?  Nur  um  aus  ihren  Schwie- 
rigkeiten rasch  herauszukommen,  würden  sie  auf  jedes 
Anerbieten  eingehen,  das  sich  halbwegs  in  den  Grenzen 
des  Vernünftigen  hielte.  Gordon  findet  sich  auch  mit 
einer  Kommission  von  einer  halben  Million  Pesetas 
ab;  der  Herzog  wird  sich  in  seiner  Verlegenheit  mit 
zehn  oder  fünfzehn  Millionen  begnügen;  die  anderen 
alle  mit  entsprechender  Herabminderung;  kurz,  heute 
oder  morgen  oder  spätestens  übermorgen  ist  der  Tag  des 
energischen  Zugreif  ens,  um  eine  Tat  zu  vollbringen,  die  in 
der  Geschichte  der  modernen  Wirtschaft  einzig  dasteht. 

Und  noch  einen  anderen  Nutzen  erhoffe  ich  mir 
dabei:  den  Ministerpräsidenten  dauernd  zu  verpflich- 
ten. Wir  müssen  freie  Bahn  gewinnen;  bei  so  großen 
Dingen  darf  uns  nicht  der  schwerfällige  spanische 
Staatsmechanismus  dauernd  unnötige  Reibungsverluste 
bereiten.  Ich  besitze  ja  die  Freundschaft  Francisco 
Carreras' ;  aber  der  kann  nicht  alles  machen.  Mit 
dem  Herzog  aber  sind  mir  wenn  auch  nicht  die  Macht- 
mittel des  Staates  gegeben,  so  doch  die  Sicherheit,  daß 
dessen  Institutionen  mir  freundlich  gegenüberstehen; 
und  damit  ist  die  halbe  Arbeit  im  voraus  getan,  die  Hälfte 
aller  Schwierigkeiten,  die  bei  einem  derartigen  Unter- 
nehmen unvermeidlich  sind,  am  ersten  Tage  überwunden . 

Ich  denke  weiter.  Was  bleibt  in  Spanien,  von  den 
kleinen  Bleigruben  Murcias  abgesehen,  noch  übrig? 
Nur  die  Rosariogesellschaft,  ein  Zwerg  gegen  den  Riesen 
der  Alcudia  und  von  La  Carolina;  und  die  wird  bald 
ihren  Vorteil  darin  erkennen,  sich  auf  die  eine  oder  die 
andere  Weise  mit  uns  zu  verständigen.  Und  damit  ist 
uns  die  Londoner  Metallbörse  dienstbar  gemacht. 
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Doch  wie  das  beginnen,  wie  durchführen  ?  Die  mir 
zur  Verfügung  stehenden  Kassen  sind  erschöpft.  Auch 
scheue  ich  davor  zurück,  noch  größere  Verantwortung  auf 
mich  zu  laden.  Meine  bisherigen  Leistungen  drücken 
mir  schon   schwer   genug    auf    Seele    und    Gewissen. 

Die  heimischen  Krämer  .  .  .! 

Ach,  was  wissen  die  von  den  Nöten  und  Sorgen  und 
Hoffnungen  der  Männer,  die  sie  in  die  Welt  hin  aus- 
schicken? Sie  nennen  es:  ihre  Interessen  wahren.  Ver- 
gessen aber  dabei,  daß  der  Strom  der  Zeit  und  der  Welt 
ihre  Beauftragten  mit  fortreißt,  daß  ungeahnte  Auf- 
gaben an  sie  herantreten,  daß  sich  bislang  unbekannte 
Wege  und  Tore  und  Möglichkeiten  vor  ihnen  eröffnen, 
daß  sie  —  ihre  eigenen  Pfhchten  entdecken,  von  denen 
sich  die  fettgewordenen  Fleischer  und  Bäckermeister, 
die  Bankaktionäre  geworden  sind,  nichts  träumen  lassen, 
noch  in  ihrem  trägen  Schlafe  mit  dem  aufgesperrten, 
schnarchenden  Rachen  sich  jemals  träumen  lassen 
können!  Die  niemals  über  ihre  vier  Pfähle  hinaus- 
gekommen sind,  diese  hochbiedernPfahlbürger,  und  sich 
auch  nie  den  Sturmwind  der  großen,  weiten  Welt 
haben  um  die  wulstige  Nase  wehen  lassen!  Und  die 
sind  die  Herren  unserer  Geschicke  ?  — 

Doch  wer  gibt  mir  die  Millionen  ? 

Dr.  Rogers  vielleicht  ?  Vielleicht  amerikanische  große 
Kapitalisten,  durch  seine  und  auch  Dickinsons  Ver- 
mittlung?   Vielleicht  tun  die  es. 

Aber  meine  Prinzipale  sollen  nicht  sagen  können, 
daß  ich  sie  übergangen  hätte.  Vielleicht  nehmen  sie 
sich  doch  der  Sache  an,  und  das  wäre  für  alle  das  Beste. 
Mein  Vertrauen  auf  sie  soll  immer  und  unter  allen  Um- 
ständen größer  sein,  als  sie  es  verdienen. 
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/ch  habe  mein  Vorhaben  ausgeführt.  Ich  habe  nach 
Hause  telegraphiert,  daß  zur  Vorbereitung  eines 
Unternehmens  von  allergrößter  Bedeutung  möglichst 
sofort  ein  Herr  mit  weitgehendsten  Vollmachten  kom- 
men möge. 

Hoffentlich  nützt  es. 

Und  gleichzeitig  habe  ich  einen  Brief  an  Dr.  Rogers 
nach  Lissabon  geschrieben,  in  dem  ich  ihm  die  neuen 
großen  Möglichkeiten,  die  sich  für  die  Beherrschung 
der  Bleiproduktion  bieten,  auseinandersetzte  und  an- 
fragte, ob  und  in  welcher  Weise  er  seine  Hand  zur 
Unterstützung  reichen  könne.  Auch  an  Dickinson 
schrieb  ich,  wozu  ich  mich  nach  den  Grüßen,  die  er  mir 
durch  Rogers  hatte  zukommen  lassen,  einigermaßen 
berechtigt  fühlte.  Es  ist  immer  besser,  wenn  man 
mehrere  Eisen  im  Feuer  hat! 


I 


T^aß  es  um  die  Minengesellschaft  Escuderos  bedenklich 
U  stand,  das  war  mir  seit  vorgestern,  seit  der  Unter- 
redung mit  ihrem  Hauptaktionär  und  dem  verantwort- 
lichen Leiter  ihrer  Geschicke,  Antonius  Gordon,  nicht 
mehr  zweifelhaft.  Aber  daß  das  Schicksal  so  schnell  über 
das  Unternehmen  hereinbrechen  sollte,  das  kam  mir 
doch  überraschend.  An  sich  ist  es  schon  erstaunlich, 
daß  ein  gutes  Bergwerk,  wie  unzweifelhaft  der 
Escuderos  eines  ist,  überhaupt  in  Bankrott  geraten 
kann. 

Ich  passierte  heute  um  die  Mittagsstunde  gerade  die 
Puerta  del  Sol,  als  ein  Bekannter  mir  mit  höchst  interes- 
sierter Miene,  wie  wenn  er  selbst  sein  Kapital  in  Gor- 
dons Grube  stecken  hätte,  die  Mitteilung  zuflüsterte: 
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„Haben  Sie  es  schon  gehört  ?  Der  Escuderos  hat  seine 
Zahlungen  eingestellt!" 

In  den  Nachmittagszeitungen  fand  ich  die  Nachricht 
bestätigt.  Kein  Name  wurde  genannt  —  wahrschein- 
lich das  Resultat  eines  dem  Lokalreporter  gespendeten 
Trinkgelds  — ;  aber  die  Beschreibung  war  deutlich 
genug:  „eine  bedeutende  Minengesellschaft  im  La 
Carolina-Distrikte,  deren  Kapital  zum  größeren  Teile  in 
deutschen  Händen  ist  — " 

Das  genügte,  um  das  unglückliche  Bergwerk  kennt- 
lich zu  machen  und  eine  Reihe  hämischer  Bemerkungen 
über  die  ausländische  Wirtschaftskunst  daran  zu 
knüpfen. 

Diesmal  ging  ich  doch  des  Abends  ins  Casino,  um 
etwas  mehr  über  den  Zusammenbruch  zu  hören.  Aus 
dem,  was  man  mir  dort  mitteilte  und  was  ich  mir  leicht 
kombinierte,  war  es  nicht  besonders  schwierig,  die 
Ursachen  dieses  immerhin  überraschenden  Zusam- 
menbruches festzustellen:  Gordon  ist  der  einzige 
Schuldige;  mit  der  Hälfte  der  Aktien  regierte  er  das 
Ganze;  die  übrigen  Teilhaber  wurden  von  ihm  aus- 
geschaltet, die  sich  dann  auch  ingrimmig  seit  Jahren 
ganz  zurückgezogen  hielten  und  nur  insgeheim  unter 
sich  über  die  eigenartigen  Verwaltungsgrundsätze  ihres 
Präsidenten  murrten.  Allerdings  strichen  sie  mit  Be- 
hagen die  erschreckend  hohen  Dividenden  ein,  die  der 
edle  Schotte  jahraus,  jahrein,  gleichgültig,  w^elche  Blei- 
preise in  London  notiert  wurden,  mit  erstaunlicher 
Pünktlichkeit  ausschüttete.  Sein  Plan  war  einfach  der, 
möglichst  viel  Geld  aus  dem  Unternehmen  herauszu- 
holen und  in  Deutschland  zu  deponieren,  da  ihm  der 
spanische  Boden  schon  längst  zu  heiß  unter  den  Füßen 
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geworden.  Für  die  Grube  wurde  von  Jahr  zu  Jahr  we- 
niger getan  —  alles  in  der  Hoffnung,  über  kurz  oder 
lang  doch  einen  Gimpel  von  Käufer  zu  finden,  der  sich 
durch  den  Glanz  der  jahrelangen  fünfzigprozentigen 
Dividenden  hereinlegen  ließ.  Aber  die  Ansprüche 
Gordons  waren  zu  hoch;  der  ersehnte  Käufer  fand  sich 
zunächst  nicht  ein;  und  da  man  bei  dem  System  des 
Raubbaues  plötzlich  zur  Erschöpfung  der  leichter  zu- 
gänglichen und  reichen  Adern  gelangt  war,  sah  man 
sich  eines  Tages  gezwungen,  beträchtliche  Kapitalien 
für  Vertiefung  der  Schächte,  Aufschließung  neuer 
Galerien  und  vor  allen  Dingen  für  neue  Maschinerie 
aufzuwenden.  Doch  Gordon  mußte  die  Dividende 
halten,  mußte  weiter  Geld  in  Deutschland  deponieren. 
Er  überließ  es  dem  großen  Kredit,  den  der  Escuderos 
besaß,  für  die  Beschaffung  der  fehlenden  Mittel  zu 
sorgen,  während  er  selbst  schon  damals  entschlossen  war, 
seinen  Aktienbesitz  einfach  verloren  zu  geben,  im  Falle 
daß  Schwierigkeiten  eintreten  sollten;  das  erschien 
ihm  immer  noch  vorteilhafter,  als  bei  der  ausgesproche- 
nen Zurückhaltung  der  übrigen  Aktionäre  womöglich 
die  ganze  Schuldenlast  aus  eigenen  Mitteln  abzutragen 
und  jahrelang  auf  eine  Dividende  zu  verzichten.  In 
dieser  Gesinnung  lag  sicherlich  etwas  Unkaufmänni- 
sches; denn  Gordon  wäre  zweifelsohne  unter  allen  Um- 
ständen besser  dabei  gefahren,  wenn  er  auch  unter  be- 
trächtlichen Opfern  die  Sanierung  seiner  Gruben  in 
die  Hand  genommen  hätte ;  aber  durch  viele  Vorgänge, 
die  auf  seine  Rechtschaffenheit  ein  höchst  zweifelhaftes 
Licht  fallen  ließen,  war  seine  Stellung  in  Madrid  so 
unhaltbar  geworden,  daß  es  ihm  durchaus  Ernst  damit 
war,  möglichst  sofort  den  Staub  dieser  Stadt  von  seinen 
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Füßen  zu  schütteln.  Die  Katastrophe,  die  also  schon 
seit  einiger  Zeit  drohte,  wurde  nun  durch  die  bekannten 
Vorgänge  mit  dem  Unternehmen  Mass^nas  zum  plötz- 
lichen Ausbruch  gebracht.  Und  ihr  elementarer  Cha- 
rakter wurde  durch  die  Panik  verstärkt,  die  das  Ver- 
puffen der  so  viel  besprochenen  Conquistadora-Cam- 
pagne  auf  dem  ganzen  Markt  der  Bleiwerte  hervorrief. 
Denn  ohne  diese  Panik  hätte  sich  immer  noch  jemand 
gefunden,  der,  unter  wohlverstandener  Wahrung  seiner 
eigenen  Interessen,  die  Rettungsaktion  in  die  Hand 
genommen  hätte.  Was  sind  die  anderthalb  Millionen 
Schulden  für  eine  Grube  wie  der  Escuderos,  selbst  wenn 
weitere  anderthalb  Millionen  für  Meliorationen  not- 
wendig werden  ? 


T^ie  Erbitterung,  die  der  Zusammenbruch  des  Escu- 
JL/deros  ausgelöst  hat,  ist  unbeschreiblich.  Gordon  ist 
verschwunden.  Die  übrigen  Aktionäre  sind  unnahbar, 
und  wenn  sie  von  der  Meute  der  betrogenen  Gläubiger 
doch  in  ihren  Schlupfwinkeln  aufgestöbert  werden, 
stimmen  sie  nur  in  das  allgemeine  Wutgeheul  mit  ein. 
Es  sind  meist  kleine  Leute,  die  da  befürchten,  um  ihr 
Geld  gekommen  zu  sein:  Lieferanten  von  Kohlen  und 
Grubenhölzern;  Agenten  und  Kommissionshäuser  für 
Maschin cnlieferungen;  Unternehmer  für  Schachtab- 
teufungen; selbst  die  Maultiertreiber  und  ein  großer 
Teil  der  Arbeiterschaft  befinden  sich  unter  den  geäng- 
stigten Kreditoren. 

In  den  Zeitungen  erscheinen  spaltenlange  Artikel 
über  die  betrügerischen  Machenschaften  fremder  Ka- 
pitalisten, die  nach  Spanien  kommen,  um  die  harmlose, 
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leichtgläubige  und  leider  Gottes  alles  Ausländische  viel 
zu  sehr  bewundernde,  ritterliche  Nation  ihrer  sauer 
verdienten  Spargroschen  zu  berauben.  Natürlich 
lassen  sich  die  konservativen  Blätter  die  günstige  Ge- 
legenheit nicht  entschlüpfen,  um  v^ütende  Angriffe 
gegen  diese  Regierung  zu  machen,  die  das  verderb- 
liche Ausländertum  noch  begünstigt,  anstatt  es  fern- 
zuhalten. „Aber",  so  fügen  sie  hinzu,  „der  Herr  Mi- 
nisterpräsident hat  sich  ja  selbst  die  Finger  verbrannt 
und  vi^ird  wohl  seine  Anschauungen  über  den  Wert  der 
fremden  Wirtschaftsmethoden  ein  wenig  revidieren." 

Aus  La  Carolina  kommen  höchst  betrübliche  und 
alarmierende  Nachrichten.  Auf  den  Escuderosgruben 
ist  eine  offene  Empörung  der  Arbeiterschaft  ausge- 
brochen. Sie  hat  die  Kasse  der  Gesellschaft  gestürmt 
mit  der  Aufforderung,  ihr  alle  Guthaben  herauszu- 
bezahlen. Als  das  natürlich  nicht  erfolgte,  ist  die  auf- 
gebrachte Menge  in  das  Verwaltungsgebäude  einge- 
drungen, um  alles  kurz  und  klein  zu  schlagen.  Man  be- 
fürchtet eine  Sabotage  der  Maschinen  und  aller  Ein- 
richtungen der  Gruben,  gegen  die  man  wehrlos  ist, 
da  im  geheimen  die  Guardia  Civil  mit  den  betrogenen 
Arbeitern  und  dort  ansässigen  Lieferanten  sympathi- 
siert. 

Gordon  hat  doch  einen  rechten  Schurkenstreich  be- 
gangen ! 
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Kon   Hause   immer   noch   keine  Nachricht!     Be- 
kommen die  Leute  es  wirklich  fertig,  diese  Ge- 
legenheit   ungenützt    vorübergehen,    mich    im 
Stich  zu  lassen  ? 

Oft  erscheint  es  mir,  als  stünde  ich  auf  einer  ein- 
samen, spitzen,  schlüpfrigen  Klippe  mitten  in  einer 
wilden  Brandung.  Gewiß,  ich  habe  mich  selbst  darauf 
gewagt,  um  dem  ungeheuren  Meere  Trotz  zu  bieten ; 
aber  doch  wäre  es  mir  nun  lieber,  mich  führte  eine  gute 
Brücke  trockenen  P'ußes  zum  sicheren  Boden  zurück. 
Ich  fühle  mich  so  namenlos  einsam 


rpisige  Kälte  weht  von  den  Höhen  des  Guadarrama 
/  ,  über  die  halb  erfrorene  Stadt.  Selbst  die  Sonnenseite 
der  Straßen  hat  für  die  Bummler  Madrids  keine  große 
Anziehungskraft  mehr;  sie  wickeln  sich  in  ihre  weiten, 
schwarzen  Kragen  ein  und  durcheilen  fluchend  die 
Plätze  und  Gassen,  in  denen  die  Flocken  des  Schnee- 
gestöbers herumtanzen.  Madrid  im  Schnee  ist  kälter 
und  trauriger  als  irgend  eine  Eiswüste  im  Innern  Grön- 
lands. 

Von  allem  Seelischen  abgesehen  fühle  ich  mich  auch 
leiblich  nicht  wohl.  Es  ist  mir,  als  kröche  Gift  durch 
meinen  ganzen  Körper.  Ein  kurzer  Spaziergang  bereitet 
mir  Schwierigkeiten;  ich  ermüde  bald  und  gerate  in 
Schweiß.  Ein  leiser,  nagender  Schmerz  wandert  mir 
nach  und  nach  durch  alle  Gliedmaßen,  die  Schulter- 
blätter und  das  Genick.  Wahrscheinlich  habe  ich  mir 
irgend  eine  schleichende  Erkältung  zugezogen  in  dem 
plötzlichen  Wechsel  von  dem  geschützten  Tale  zu 
Bussaco  nach  dem  Tummelplatz  aller  eiskalten  Winde 
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des  Guadarrama,  dem  im  Sommer  so  gliihend  heißen, 
im  Winter  so  bitterkalten  Madrid. 

Die  Dampfheizung  meines  Hauses  genügt  mir  nicht 
mehr;  ich  habe  im  Kamin  einige  Holzscheite  an- 
zünden und  meinen  Schreibtisch  in  die  Nähe  der 
knisternden  Flammen  rücken  lassen.  Da  sitze  ich  nun, 
in  Decken  eingehüllt,  im  Krug  vor  mir  mein  Univer- 
salheilmittel, den  heißen  Rioja,  vor  geistiger  und  körper- 
licher Ermattung  unfähig,  irgend  eine  tüchtige  Arbeit 
zu  leisten,  dem  Spiele  der  Schneeflocken  in  der  Dämme- 
rung gedankenlos  zuschauend. 

Was  kann  ich  auch  tun  ?  —  Freilich,  der  ernste,  groß  3 
Teil  meiner  Arbeit  sollte  erst  beginnen;  aber  dazu  be- 
durfte ich  der  überzeugten  Unterstützung  meines 
Hauses.  Was  ich  allein  und  gegen  alle  meine  Vollmach- 
ten zu  tun  vermochte,  das  ist  geschehen.  Nach  diesem 
Brief  kann  ich  und  will  ich  nicht  mehr.  Als  Antwort 
auf  mein  Telegramm  kam  das  Meisterwerk  des  Unver- 
ständnisses und  der  Naivität  eines  Hofkriegsrates,  der 
fern  vom  Schuß  sitzt ;  kam  die  Verkündigung,  daß  ich 
für  das  Ende  der  nächsten  Woche  auf  hohen  Besuch  mit 
oberrichterlichen  Funktionen  zu  rechnen  habe;  ließ 
man  mich  bittere  Vorwürfe  wegen  der  Überschreitung 
meiner  Vollmachten,  wegen  vielfachen  Verstoßes  gegen 
die  elementarsten  Pflichten  des  Abhängigkeitsverhält- 
nisses —  dieses  schön  geprägte  Wort  war  zweimal  unter- 
strichen —  und  wegen  meines  verstockten  Verhaltens  im 
offenen  Ungehorsam  hören.  Und  die  Schlußkadenz: 
man  suspendiere  mich  vom  Amte,  bis  es  mir,  wie  man 
hoffe,  bei  der  bevorstehenden  Verhandlung  gelänge, 
mich  vollständig  zu  rechtfertigen;  entzöge  mir  ins- 
besondere die  Verfügung  über  die  Bankdepots;  den 
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befreundeten  Firmen  habe  man  die  entsprechenden  An- 
weisungen zukommen  lassen. 

Ich  will  nicht  davon  sprechen,  welch  einen  Schimpf 
diese  Behandlung  für  mich  bedeutet,  diese  um  so  ver- 
hängnisvollere Verletzung  meiner  Ehre,  als  sich  in 
dieser  Stadt  jede  ungünstige,  den  Ruf  eines  Menschen 
schädigende  Nachricht  wie  ein  Lauffeuer  durch  alle 
Cafes  zu  verbreiten  pflegt.  Aber  der  Undank  dieser 
jämmerlichen  Krämerseelen  empört  mich.  Und  denen 
habe  ich  das  reiche  Tal  von  Alcudia  geschenkt !  Denen 
wollte  ich  noch  das  Erbe  der  Conquistadora  zuführen! 

Mir  ist  es,  als  wäre  mit  diesem  Brief  schon  das  Ende 
eingetreten.  Möglicherweise,  daß  Herr  von  Heller  die 
Dinge  mit  ganz  anderen  Augen  ansehen  wird,  wenn  er 
erst  einmal  hier  ist,  wenn  wir  uns  Mann  zu  Mann  mit- 
einander ausgesprochen  haben.  Aber  vielleicht  ist  es 
dann  schon  zu  spät,  vielleicht  wird  sich  das,  was  sich 
mir  innerlich  durch  diesen  ungeheuerlichen  Brief  ver- 
bogen hat,  nicht  mehr  einrenken  lassen ;  vielleicht  werde 
ich  es  dann  verschmähen  mit  diesem  Krämerpack,  das 
nur  zu  hindern,  aber  nicht  zu  fördern  weiß,  weiter- 
zuarbeiten. Da  ziehe  ich  es  doch  vor,  mit  meinen 
amerikanischen  Freunden  zu  verhandeln,  und,  wenn 
das  Glück  mir  wohl  will,  mir  die  Unabhängigkeit  auf 
meinem  Besitze,  der  Alcudia,  zu  erringen!  Die  Herren 
mögen  zusehen,  daß  sie  sich  nicht  selbst  suspendieren! 


T /ein  Diener  bringt  mir  ein  Extrablatt  der  Correspon- 
y  r  Idencia.  Ministerielle  Krisis !  Siekommen  und  gehen 
wieder;  man  weiß  nicht  warum  und  wozu.  Der  König 
spricht  dem  Präsidenten  sein  Vertrauen  aus;  der  eine 
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oder  andere  Minister  gibt  sein  Portefeuille  ab,  das 
ein  Exminister  annimmt,  und  alles  ist  wieder  wie  zu- 
vor. Nur  die  Zeitungsverleger  machen  ihr  Geschäft 
dabei. 

Diesmal  erfüllt  mich  aber  doch  eine  große  Besorgnis. 
Wenn  dieses  Kabinett  fiele  .  .  . 

Ich  ließ  mir  die  Zeitungen  der  letzten  Tage  geben, 
um  die  Parlamentsverhandlungen  zu  lesen.  Es  handelt 
sich  um  die  Revision  des  Zolltarifs.  Der  Herzog  von 
Torrejon  und  Carreras  waren  mit  der  gesamten  Re- 
gierung für  eine  Herabsetzung  der  Tarife  eingetreten; 
aber  es  mußte  sich  in  diesen  Tagen  eine  Fronde  gegen 
die  aus  der  eigenen  Fraktion  hervorgegangene  Regie- 
rung gebildet  haben.  Einige  liberale  Redner  wandten 
sich  gegen  die  Regierungsvorschläge,  die  sie  an  sich 
als  einen  Fortschritt,  als  eine  Erleichterung  in  der  Ent- 
wicklung der  Nation  zum  modernen  Kulturvolke  be- 
grüßten; bei  der  allgemein  ungünstigen  Lage  der  Staats- 
finanzen könne  man  sich  indessen  den  voraussichtlichen 
Ausfall  an  Einnahmen  nicht  gestatten.  Carreras  suchte 
dementgegenzutreten;  jede  Erleichterung  im  Handel 
oder  Verkehr  bringe  einen  Kulturfortschritt  mit  sich, 
und  jeder  Kulturfortschritt  hebe  auch  die  wirtschaft- 
liche Lage  und  dadurch  die  Steuerkraft  eines  Volkes. 
Man  dürfe  also  nicht  engherzig  sein.  Im  übrigen  aber 
hoffe  er  im  nächsten  Monat,  bei  der  Beratung  des  Bud- 
gets für  das  kommende  Jahr,  dem  hohen  Hause  Vor- 
schläge machen  zu  können,  die  ohne  weiteres  der  all- 
gemeinen Zustimmung  sicher  wären  und  die,  hoffent- 
lich für  immer,  alle  finanziellen  Schwierigkeiten  des 
Staates  beseitigen  würden,  selbst  unter  Berücksichti- 
gung des  Ausfalles  an  Zolleinnahmen,  der  vielleicht 
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durch  die  von   der    Regierung  vorgeschlagene   Tarif- 
revision eintreten  mag. 

Ein  liberaler  Abgeordneter  verlangte,  daß  diese 
neuen  Vorschläge  mitgeteilt  würden,  damit  man  sich 
schon  vor  Verabschiedung  eines  so  wichtigen  Gesetzes 
über  seine  finanziellen  Folgen  Klarheit  verschaffen 
könne.  Carreras  aber  entgegnete,  daß  die  vorläufige 
Geheimhaltung  nötig  sei,  um  eine  voreilige,  den  Plänen 
der  Regierung  entgegengesetzte  Spekulation  zu  ver- 
meiden. Ein  Zuruf  forderte  dann  wenigstens  die  Ein- 
setzung einer  Kommission;  aber  auch  die  lehnte  Car- 
reras ab,  weil  der  Plan  der  Regierung  nur  mit  außer- 
gewöhnlicher Vorsicht  zu  behandeln  sei. 

Da  brach  der  Tumult  los.  Man  schrie  nach  dem 
Ministerpräsidenten;  doch  der  hatte  kurz  vorher  den 
Saal  verlassen;  im  gefährlichsten  Augenblick  über- 
ließ er  den  Finanzminister  seinem  Schicksal,  gleichsam 
als  wollte  er  andeuten,  daß  er  mit  dessen  Plänen  für  die 
Reform  des  Budgets  nichts  zu  tun  haben  wolle.  Und 
Stimmen  wurden  laut:  „Er  soll  uns  mit  seinen  aus 
dem  Auslande  importierten  Ideen  verschonen!  Wir 
haben  genug  von  diesen  Bankrotten!  Selbst  der  Präsi- 
dent hat  genug  —  er  schüttelt  seinen  Finanzminister 
ab !"  Und  unter  allgemeinem  Lärm  schloß  die  stür- 
mische Sitzung. 

Ich  muß  morgen  Carreras  sprechen.  Endigt  die 
Krisis  nicht  in  der  Erhaltung  der  gegenwärtigen  Re- 
gierung, dann  ist  auch  mir  der  feste  Boden  unter  den 
Füßen  entzogen,  den  schon  die  Ereignisse  der  letzten 
Tage  bedenklich  ins  Wanken  gebracht  haben.  Auf 
jeden  Fall  muß  der  Herzog  von  Torrejon  wieder  mit 
seinem  Finanzminister  versöhnt  werden,  Denn  der 
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durch  den  Verdruß  über  die  großen  Verluste  an  Minen- 
werten plötzlich  verursachte  Ausbruch  der  Fronde 
steht,  wenn  mich  die  Symptome  nicht  trügen,  mit 
einer  Spaltung  im  Ministerium  selbst  im  unmittel- 
baren Zusammenhang.  Doch  wie  soll  diese  Aussöh- 
nung bewirkt  werden?  Kann  ich  daran  denken,  den 
Kauf  des  herzoglichen  Bleigrubenbesitzes  auf  eigene 
Rechnung  durchzuführen  ?  Ohne  Geld,  ohne  Unter- 
stützung aus  der  Heimat  ?  —  Aber  Herr  von  Heller 
kommt;  wenn  er  die  Sachlage  übersieht,  wird  er  mir 
nachträglich  noch  Entlastung  erteilen,  wird  mich  unter- 
stützen müssen!  Für  den  Augenblick  handelt  es  sich 
um  nichts  weiter,  als  ein  paar  Tage  Zeit  zu  gewinnen. 
Das  ist  die  Hauptsache.  Und  ich  hoffe,  es  wird  mir 
gelingen. 


/ch  wollte  mich  frühzeitig  genug  erheben,  um  noch 
vorzehn  Uhr  bei  Francisco  Carreras  den  beabsichtigten 
Besuch  zu  machen.  Aber  ich  fühlte  mich  wiederum 
recht  leidend;  ich  verspürte  Fieber,  das  unerklärliche 
Reißen  in  allen  Gliedmaßen  und  eine  Schwäche,  die 
mir  eine  Ausfahrt  fast  unmöglich  erscheinen  ließ. 
Vielleicht  war  mein  leidender  Zustand  oder  auch  die 
kritische  Stimmung  des  grauen  Wintermorgens  die 
Ursache,  daß  mein  neues  Projekt,  geschäftliche  Ver- 
bindungen mit  dem  Ministerpräsidenten  anzuknüpfen, 
mir  recht  nutzlos  und  töricht  erschien.  Auf  mein  Haus 
glaubte  ich  weniger  als  jemals  rechnen  zu  können,  und 
von  Dr.  Rogers  war  immer  noch  keine  Nachricht  ein- 
getroffen. — 

Allerdings  waren  einige  böse  Gerüchte  zu  mir  ge- 
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drungen,  auf  indirektem  Wege,  durch  Zeitungen  und 
die  Nachrichten] äger  der  Börse,  die  Befürchtungen 
über  die  Solvenz  des  verwegenen  Amerikaners  erwecken 
konnten.  Die  allgemeine  Zurückhaltung  des  Kapitals, 
die  sich  durch  die  jüngsten  amerikanischen  Katastrophen 
fast  über  die  ganze  Welt  ausgebreitet  hatte,  scheint  auch 
ihm  ihr  grausiges  Medusenantlitz  zu  zeigen,  das  selbst 
den  kühnsten  Unternehmungsgeist  versteinern  läßt; 
und  vermutlich  bleibt  ihm  wie  all  den  andern  wirt- 
schaftlichen Führern  unserer  Tage  nichts  anderes 
übrig  als  —  abzuwarten. 

So  blieb  ich  unentschlossen  im  Lehnsessel  am  Feuer 
sitzen.  Schließlich  aber  konnte  ich  meine  Ungeduld 
nicht  länger  meistern;  ich  ließ  anspannen  und  sprach 
gegen  zwölf  Uhr  mittags  im  Finanzministerium  vor. 

Ich  sah  sofort,  daß  sich  außergewöhnliche  Dinge 
ereignet  hatten.  Auf  allen  Korridoren  standen  die 
Beamten  in  erregter  Unterhaltung;  in  den  Vorzimmern 
drängten  sich  ganze  Schwärme  von  Reportern.  Ich 
wurde  nicht,  wie  sonst,  vor  allen  anderen  empfangen, 
sondern  erhielt  vom  Minister  die  Weisung,  mich  eine 
Stunde  etwa  zu  gedulden,  wenn  ich  nicht  vorzöge, 
meinen  Besuch  für  einen  späteren  Tag  zu  verschieben. 

So  währte  es  denn  auch  nicht  lange,  bis  ich  von  einem 
der  Journalisten  über  die  Ereignisse,  die  sich  gestern 
nacht  und  heute  am  frühen  Morgen  abgespielt  hatten, 
vollständig  aufgeklärt  wurde.  Der  Herzog  von  Tone- 
Jon  hatte  nach  dem  Tumult  in  der  Kammer  dem 
König  seine  Demission  angeboten,  in  der  Hoffnung, 
durch  eine  Vertrauenserklärung  seine  arg  erschütterte 
Stellung  von  neuem  zu  festigen  und  dadurch  über  die 
ersten  Wochen  der  Schwierigkeiten,  die  im  Zusammen- 
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hang  mit  seinen  Privatgeschäften  entstanden  waren, 
hinwegzukommen;  diese  Gelegenheit  hatte  er  gleich- 
zeitig dazu  benutzen  wollen,  sein  Kabinett  von  den 
Elementen,  mit  denen  ein  weiteres  Zusammenarbeiten 
ihm  nicht  recht  zusagen  wollte,  zu  reinigen.  Aber  der 
Sturm,  den  er  erweckt  hatte,  riß  ihn  selbst  mit  fort. 
Der  König  hatte  aus  den  Besprechungen  mit  den  her- 
vorragenden Führern  der  beiden  Regierungsparteien 
die  Überzeugung  gewonnen,  daß  ein  Kabinett  Torre- 
jon  nicht  mehr  regierungsfähig  sei;  und  bald  darauf 
war  das  Haupt  der  konservativen  Partei  mit  der  Bil- 
dung einer  neuen  Regierung  beauftragt. 

Ich  war  also  auf  jeden  Fall  zu  spät  gekommen.  Ehe 
sich  eine  meinen  Plänen  gleich  günstige  politische  Kon- 
stellation von  neuem  ergab,  mochten  Jahre  vergehen, 
eine  unwiederbringliche,  wertvolle  Zeit.  Und  damit 
sanken  viele  goldene  Träume  in  ihr  allzu  frühes  Grab. 
Wieviel  schwieriger  war  es  nun  geworden,  das  große 
Unternehmen  der  Alcudia  durchzuführen! 

Die  Stunden  vergingen,  ohne  daß  ich  es  fühlte.  Ich 
dachte  über  all  diese  Ereignisse  nach.  Mein  Fieber 
brachte  mich  zuweilen  in  einen  Zustand,  der  einer 
schweren  Betäubung  sehr  ähnlich  war. 

Da  stand  auf  einmal  Francisco  Carreras  vor  mir,  im 
Pelz  und  hohen  Hut,  zum  Ausgehen  fertig.  Er  stieß 
einen  leichten  Ruf  des  Erstaunens  aus: 

„Sie  warten  noch  ?  Ich  bitte  um  Entschuldigung  — 
ich  hatte  vergessen,  daß  Sie  angemeldet  waren.  Warum 
haben  Sie  sich  nicht  in  Erinnerung  gebracht  ?" 

„Es  tut  nichts.  Ich  ruhte  hier  ein  wenig  aus.  Ich 
fühle  mich  leidend.  Die  Nachrichten,  die  ich  soeben 
erhalten  habe  —  wie  leid  tun  Sie  mir!" 
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,,Sie  memeii  unseren  Sturz  ?  Nun,  man  muß  sein 
Schicksal  zu  tragen  wissen.  Mein  Landgut  hat  auch 
einmal  seinen  Herrn  wieder  nötig.  Und  die  Kon- 
servativen sind  auf  die  Dauer  doch  keine  Regierung, 
die  dem  Lande  zusagt.  Wer  weiß,  vielleicht  wird 
unsere  Stunde  rascher  wieder  schlagen,  als  man  denkt!" 

„Ich  hoffe  es  von  ganzem  Herzen,  Herr  Carreras! 
Wie  überraschend  schnell  ist  das  alles  gekommen! 
Wenn  das  Schicksal  uns  doch  nur  ein  paar  Tage  mehr 
Zeit  gelassen  hätte.  Ich  war  dabei,  Maßregeln  zu  er- 
greifen, die  manche  Mißstimmung  dieser  Tage  wieder 
beseitigt  hätten.  Ich  glaube,  wenn  ich  den  Präsiden- 
ten .  .  ." 

„Lassen  wir  das!  Wir  alle  haben  genug  von  den 
Schwindelgeschäften",  sagte  Carreras  mit  deutlich 
fühlbarem  verächtlichen  Akzent. 

Ich  war  empört. 

„Herr  Carreras,  was  habe  ich  mit  Massenas  Unter- 
nehmen zu  schaffen  ?  Ich  habe  mit  meiner  Meinung 
über  diesen  edlen  Franzosen  niemals  zurückgehalten. 
Waren  Sie  nicht  vielmehr  derjenige,  der  dessen  Beziehun- 
gen zum  Herzog  vermittelte?  Oder  wollen  Sie  mich 
etwa  für  den  Zusammenbruch  Gordons  verantwort- 
lich machen  ?  ?" 

„Wie  steht  es  denn  mit  Ihnen  und  Ihren  Geschäf- 
ten ?" 

„Wie  meinen  Sie  ?" 

„Ich  weiß  natürlich  nicht  mehr  davon,  als  die  Blätter 
sagen.  Aber  das  genügt  mir." 

Er  zog  eine  Zeitung  aus  seiner  Tasche,  suchte  nach 
einer  Notiz  und  überreichte  mir  das  Blatt  zur  Lektüre. 

Wirklich  —  was  ich  so  halbwegs  gefürchtet  hatte, 
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war  eingetreten:  das  schnöde  Vorgehen  meines  Hau- 
ses, das  mir  die  Verfügung  über  die  Bankguthaben 
entzog,  war  durch  irgend  eine  Indiskretion,  wahr- 
scheinHch  meines  eigenen  Personals,  in  die  Zeitungen 
gelangt.  NatürHch  wurde  dem  erleuchteten  Publikum 
diese  Speise  durch  die  übliche  reporterhaft  sensatio- 
nelle Sauce  schmackhaft  gemacht  wie:  der  dritte  große 
Zusammenbruch  im  Bleibergbau  —  Warnung  vor 
ausländischen  Schwindelgründungen  usw.  Mich  ekelte 
es  an,  diese  tollen  Auslassungen  südländisch  überhitzter 
Phantasie  bis  in  alle  Einzelheiten  zu  studieren;  ich 
hatte  genug  davon,  sie  zu  überfliegen,  um  dann  im 
Tiefsten  verletzt  und  empört  das  Blatt  auf  den  Tisch 
zu  schleudern. 

„Und  Sie  glauben  das  alles,  Herr  Carreras  ?  Sie 
sollten  doch  aus  eigener  Erfahrung  den  Wert  derartiger 
Reportermachwerke  zu  beurteilen  wissen!  Dem  Ein- 
zigen, was  an  all  dem  richtig  ist,  liegt  eine  unverständ- 
liche und  durchaus  überflüssige  Maßregel  meines 
Hauses  zugrunde,  die  vermutlich  in  wenigen  Tagen 
wieder  abgeändert  wird,  wenn  die  Herren  sich  die 
Sache  einmal  an  Ort  und  Stelle  angesehn  und  ruhig 
überlegt  haben.  Aber  nehmen  Sie,  wenn  Sie  wollen,  den 
schlimmsten  Fall  an :  ich  trete  von  der  Bühne  ab,  und 
ein  anderer  kommt  an  meine  Stelle;  das  Werk  in  der 
Alcudia  bleibt  dennoch  bestehen,  trotz  allen  dummen 
Zeitungsgewäsches !" 

„Ich  kenne  die  Einzelheiten  Ihrer  Stellung  und 
Ihres  Geschäftes  zu  wenig,  um  diese  Dinge  beurteilen 
zu  können.  Aber  als  verantwortlicher  Minister  habe  ich 
auf  die  Integrität  meines  politischen  Rufes  zu  achten." 

Damit  wandte  Carreras  mir  den  Rücken. 
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/ch  weiß  nicht,  wie  ich  nach  Hause  gekommen  bin. 
Irgendwelche  Speise  vermochte  ich  nicht  zu  mir  zu 
nehmen.  Mein  Fieber  erhöhte  sich  immer  mehr.  Da- 
zu zermalmte  mich  die  ungeheure  seelische  Erregung 
über  die  Ungerechtigkeiten,  die  Verletzungen  und  Ver- 
wundungen, die  in  den  letzten  Tagen  fortwährend  auf 
mich  hereinbrachen.  Der  Kopf  schmerzte  mich  zu 
sehr,  als  daß  ich  irgend  einen  vernünftigen  Gedanken 
zu  fassen  vermocht  hätte.  Ich  hatte  nur  ein  Empfin- 
den: fort  von  hier,  fort  von  dem  sinkenden  Schiff, 
heraus  aus  dem  Strudel  des  Ozeans,  in  den  ich  durch 
mein  Geschick  oder  mein  Ungeschick  geraten  war. 
Ich  suchte  nach  einem  Rettungsseil,  von  hilfreicher 
Hand  zugeworfen.  Und  mit  der  Erinnerung  an  die 
Kämpfe  und  Niederlagen  vergangener  Zeiten  fielen 
mir  wiederum  meine  amerikanischen  Freunde  ein  . .  . 

Ich  sandte  Dr.  Rogers  ein  Telegramm,  in  dem 
ich  ihn  fragte,  ob  ich  ihn  am  nächsten,  spätestens 
am  übernächsten  Tage  besuchen  könnte.  Meinem 
leidenden  Körper  hoffte  ich  die  Anstrengung  einer 
Fahrt  nach  Lissabon  doch  abringen  zu  können.  Viel- 
leicht brachte  eine  rasche  Luftveränderung  mir  sogar 
Heilung. 

Auch  an  John  Stuart  ließ  ich  ein  Telegramm  ab- 
gehen. Ich  sei  krank,  leidend,  in  schweren  geistigen 
und  körperlichen  Nöten.  Nach  meiner  Rückkehr  aus 
Lissabon,  anfangs  nächster  Woche,  rechnete  ich  auf 
seinen  Besuch.  Ich  brauchte  wenigstens  einen  Men- 
schen, um  mich  mit  ihm  auszusprechen.  Wo  soUte  ich 
noch  einen  solchen  finden ? 
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/ch  hatte  mich  ein  wenig  auf  der  Chaiselongue  aus- 
gestreckt und  versuchte  zu  schlafen,  um  über  meine 
Ermattung  fortzukommen. 

Mein  Diener  meldet  mir  den  Besuch  Abelardo  Caros. 
Die  gute  Freundschaft,  die  mich  mit  diesem  Manne 
verband,  zwang  mich  ihn  zu  empfangen.  Trotzdem 
auch  er  krank  ist,  eilte  er  von  Linares  herbei  auf  die 
ungünstigen  Nachrichten  hin,  die  er  aus  den  Zeitungen 
und  sonstigen  trüben  Quellen  über  den  Stand  unseres 
Unternehmens  in  der  i\lcudia  erhalten  hatte.  Ich 
konnte  mich  eines  wehmütigen  Lächelns  nicht  er- 
wehren: jetzt  lag  ich  in  Decken  gehüllt  auf  meinem 
Ruhebett,  und  vor  mir  saß  Abelardo,  der  kranke  Mann 
von  früher,  den  ich  allein  durch  meine  größere  Nerven- 
kraft noch  vor  ein  paar  Monaten  zu  dem  für  mich  so 
nützlicfhen  Abkommen  gezwungen  hatte.  Wenn  wir 
jetzt  noch  einmal  zu  verhandeln  hätten,  wer  weiß,  wer 
dann  der  Stärkere  wäre! 

Ich  setzte  ihm  auseinander,  daß  alle  Schwierig- 
keiten, die  entstanden  seien,  nur  persönlicher  Natur 
wären,  daß  aber  sein  Geld,  der  Empfang  der  Schluß- 
summe ihm  so  sicher  sei  wie  das  Amen  in  der  Kirche; 
und  schließlich  ließ  sich  Abelardo  auch  überzeugen  und 
verabschiedete  sich. 

Welch  einen  Ekel  bereiten  mir  aber  derartige  Dis- 
kussionen! Wenn  wir  uns  oft  gegen  solche  stummen 
und  beredten  Klagen  zu  verteidigen  haben,  dann  be- 
schleicht uns  schließlich  ganz  von  selbst  das  Gefühl: 
Wer  weiß,  die  Leute  mögen  recht  haben!  Möglicher- 
weise ist  man  doch  ein  Betrüger  und  ein  Dieb;  man 
sieht  es  nur  noch  nicht  ganz  ein ! 

Wirklich,   man  meldete  mir  noch  mehr  Besucher, 
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frühere  Besitzer  der  von  mir  gekauften  Minen  in  der 
i\lcudia.  Ich  Heß  aber  alle  abweisen;  teilweise  in  ganz 
energischen  Formen,  da  einige  Leute  der  kurzen  Ab- 
speisung Widerstand  entgegenzusetzen  versuchten. 
Mögen  sie  doch  schelten,  mögen  sie  darin,  daß  ich  sie 
abwies,  eine  Bestätigung  ihrer  schlimmsten  Befürch- 
tungen finden;  möge  aus  dieser  Quelle  wiederum  ein 
Strom  von  Schmutz  und  Verleumdung  fließen!  Mir 
soll  es  gleich  sein.  Ich  bin  nicht  dazu  da,  mich  von 
einer  Herde  von  Rindern,  die  durch  ein  plötzHches  Un- 
gewitter  sinnlos  vor  Angst  geworden  ist,  nieder- 
stampfen zu  lassen. 

CJm  aber  weiteren  Besuchern  und  den  unangenehmen 
Auftritten  zwischen  dem  rabiateren  Teile  von  ihnen 
und  meinen  Bedienten  zu  entgehen,  lieI3  ich  mich  ins 
Casino  fahren.  Dazu  kam  der  Wunsch,  Menschen 
um  mich  zu  sehen,  mich  mät  irgend  etwas  zu  beschäf- 
tigen, was  nicht  Blei  sei;  lieber  über  die  langweiligsten 
Dinge  zu  plaudern,  als  unaufhörlich  meinen  eigenen 
trüben  Gedanken  nachzuhängen. 

Im  Lesezimmer  setzte  ich  mich  in  einen  Lehnsessel 
zu  einigen  mir  bekannten  Herren.  Man  sprach  gerade 
über  das  neue  Kabinett.  Als  ich  mich  —  weiß  Gott  mit 
wie  großem  Widerstreben  —  in  das  Gespräch  einzu- 
mischenversuchte, erhielt  ich  nur  wortkarge  Antworten; 
ihre  Unterhaltung  verstummte,  und  schließlich  stand 
einer  nach  dem  anderen  auf  und  verließ  den  Saal.  Mir 
auch  recht  —  ich  war  ja  so  müde.  Diese  Esel!  Wenn 
sie  vor  ihrer  eignen  Dummheit  die  gleiche  Scheu 
hätten  als  vor  dem  Unglück  eines  schwergeprüften 
und  noch  dazu  leidenden  Mannes!  Wartet  nur!  Das 
Blatt  wird  sich  hundert  Mal  schon  gewandt  haben, 
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wenn  eure  Eselhafiigkeit  noch  ungesühnt  zum  Hinamel 
schreit! 

Der  frühe  Wintertag  breitete  bald  Dunkelheit  über 
den  Lesesaal.  Aus  meinem  Halbschlummer  fuhr  ich 
auf;  ein  Herr  war  eingetreten.  Er  suchte  zwischen  den 
ausgelegten  Zeitschriften  herum;  da  ihm  die  Dunkel- 
heit hinderlich  war,  griff  er  zum  Schalter  der  elektri- 
schen Beleuchtung:  Narciso  San  Toribio.  Als  er 
wieder  an  den  Tisch  trat,  erkannte  er  mich,  nachdem 
er  bislang  von  der  Anwesenheit  eines  andern  im  Lese- 
saale nichts  bemerkt  hatte.  Im  ersten  Impulse  schien 
er  mich  begrüßen  zu  wollen;  dann  richtete  er  aber  nur 
einen  langen  Blick  auf  mich  und  verließ  das  Zimmer, 
ohne  auch  nur  ein  einziges  Wort  zu  sagen.  Ich  wollte 
mich  erheben;  aber  die  Lähmung  meiner  Gliedmaßen 
hinderte  mich  daran,  und  ich  blieb  mit  einem  unsäg- 
lich bitteren  Gefühle  sitzen. 

Ein  paar  Minuten  später  brachte  mir  einer  der  uni- 
formierten Laufburschen  des  Casinopersonals  die 
Nachmittagsausgabe  der  Correspondencia.  „Der  Herr 
Marquis  von  San  Toribio  hat  mir  befohlen,  Ihnen  dieses 
Blatt  zu  bringen." 

Ich  ahnte  neues  Unheil.  Und  wirklich,  ich  brauchte 
nicht  lange  zu  suchen.  Diesmal  aber  standen  mir  selbst 
die  Haare  zu  Berge.  Daß  der  alte  Kohl  von  den 
Schwindelspekulationen  der  Conquistadora,  dem  Escu- 
deros  und  der  Alcudia  wieder  aufgewärmt  war,  ver- 
mochte mich  nach  allem  Voraufgegangenen  nicht  mehr 
sonderlich  zu  erregen.  Aber  nach  vielerlei  Umschwei- 
fen, wie  wiederum  ausländische  Rücksichtslosigkeit 
ein  Opfer  mehr  gefordert  habe,  wie  wiederum  ein 
Mann  durch  betrügerische  Machenschaften  um  das 
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Seinige  gekommen  und  der  Verzweiflung  in  die  Arme 
getrieben  sei,  traf  mich  wie  ein  Donnerschlag  —  die 
Nachricht  von  dem  Selbstmord  Vicente  Penas! 

Mit  den  Einzelheiten,  wie  man  den  Grubenbesitzer 
vermißte  und  dann  endlich  mit  der  Schußwunde  in  der 
Schläfe  fand,  mit  mancherlei  Erinnerungen  aus  dem 
Leben  des  armen  Vicente,  wahren  und  erlogenen,  und 
wie  er  seinen  Besitz  verkaufte  und  den  wohlverdienten 
Erlös  von  den  betrügerischen  Spekulanten  nicht  erhielt, 
mit  all  dem  war  eine  mächtige  Seite  des  geschwätzigen- 
Organs   angefüllt. 

Die  ich  natürlich  nicht  bis  ans  Ende  las. 

Ich  hätte  es  auch  gar  nicht  vermocht.  Der  Schmerz 
über  das  unglückliche  Schicksal  des  prächtigen  Bur- 
schen betäubte  die  Bitterkeit  über  meine  eigenen 
Leiden.  Wie  kleinlich  kamen  sie  mir  doch  im  Vergleich 
zu  dem  grenzenlosen  Elend  dieses  Mannes  vor,  den 
ein  feindseliges  Schicksal  mit  unerbittlicher  Folge- 
richtigkeit in  den  Tod  trieb,  als  wäre  es  so  durch  ein 
Naturgesetz  bestimmt.  Dabei  ist  es  nun  gleichgültig,  ob 
Felipe  de  la  Vega  mit  seinen  düsteren  Vermutungen 
über  die  Ursache  des  Todes  seines  Vaters  recht  hat 
oder  nicht;  in  Wahrheit  hat  Vicente  niemand  anders 
als  der  „Alte  Uhu",  der  senil  gewordene  Frevler  am 
Eigentumsrecht,  die  unselige  Waffe  in  die  Hand 
gedrückt ! 

Aber  man  sagt,  ich  sei  es  gewesen!  Diese  Menschen 
sind  samt  und  sonders  toll  geworden ! 

Und  dann  kam  der  schwerste  Augenblick  meines 
ganzen  Lebens.  Vor  dem  Casino  hatte  sich  ein  Haufen 
des  Madrider  nichtstuerischen  Pöbels  angesammelt. 
Man  erkannte  mein  Fuhrwerk  an  der  etwas  auffallen- 
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den  Livree  meines  Kutschers,  die  ich  vor  Jahren  in 
einer  munteren  Laune  gewählt  hatte.  Als  ich  auf  die 
Straße  trat,  erhob  sich  ein  Johlen  und  Pfeifen,  daß  mir 
die  Ohren  gellten.  Ich  blieb  erstaunt  stehen,  nach  der 
Ursache  dieses  Tumultes  forschend,  bis  ich  aus  schnö- 
den Zurufen  erkannte,  daß  er  mir  galt.  Da  saß  ich 
aber  schon  in  meinem  Wagen.  Der  Kutscher  hieb  auf 
die  Pferde  und  die  rechts  und  links  sich  drängenden 
Menschen  ein,  und  das  Fuhrwerk  sauste  die  Alcala 
hinab,  sodaß  nur  noch  einzelne,  halb  unverständliche 
Worte:  „Schwindler  —  Gauner  —  Mörder"  mir 
nachklangen. 

Arme,  durch  dummes  Zeitungsgewäsch  aufgehetzte 
und  mißgeleitete  Menge !  Warum  solltet  ihr  aber  ver- 
ständiger sein,  da  doch  Männer,  die  mich  besser  kennen, 
Narciso  San  Toribio  und  Francisco  Carreras,  an  mir 
zweifeln,  mich  ebenfalls,  wenn  auch  lautlos,  verhöhnen 
und  auspfeifen ! 

Und  wie  wenige  Wochen  sind  erst  vergangen,  da  eben 
dieselben  Leute  mir  zujubelten,  damals,  als  ich  den 
Sankt  Peter  der  Nation  schenkte ! 
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T    /"eine  Widerstandskraft  ist  gebrochen.  Zudenken 

/■  /  I  "^^rmagich  nicht  mehr : allenfalls indürren,knap- 
JL  y  JLpen  Worten  zu  berichten —  bis  der  Arzt  kommt, 
der  mich  wohl  zu  Bett  schicken  wird.  Aber  ich  sehne 
mich  nach  einer  recht  langen  Ruhe.  Auf  jeden  Fall 
hat  der  Gedanke  an  das  Krankenlager  kaum  einen 
Schrecken  für  mich. 

Ich  habe  die  Nacht  fest  geschlafen,  aber  am  Morgen 
doch  keine  Erleichterung  verspürt.  An  die  Theorie  von 
der  hartnäckigen,  schleichenden  Erkältung  vermag  ich 
nicht  mehr  zu  glauben.  Dieses  unaufhörliche  Fiebern 
ohne  katarrhalische  Erscheinungen  ist  mir  rätselhaft. 

Die  während  der  Nacht  eingelaufenen  Depeschen 
werden  mir  ans  Bett  gebracht.  Die  eine  davon  mit 
höchst  umfangreichem  Text  war  von  Dr.  Rogers. 
Er  teilte  mir  mit,  daß  er  heute  nach  New  York  ab- 
reise und  daher  meinen  Besuch  nicht  abwarten  könnte. 
Im  übrigen  dürfte  dieser  für  keinen  der  beiden  Teile  von 
erheblichem  Interesse^  sein.  Er  müsse  sich  wohl  für 
geraume  Zeit  von  der  Verfolgung  neuer  Unterneh- 
mungen in  Europa  gänzHch  zurückziehen,  da  wegen 
der  jüngsten  höchst  ernsthaften  Ereignisse  in  Mexiko 
bedenkliche  Erschütterungen  der  ihm  befreundeten 
Banken  zu  erwarten  und  auch  schon  eingetreten 
seien.  Für  die  nächste  Zeit  dürfte  sich  wohl  kein 
amerikanisches  Kapital  finden,  das  zur  Auswanderung 
in  die  Alte  Welt  bereit  wäre. 

Eine  letzte  schwache  Hoffnung  ist  mir  durch  diesen 
unscheinbaren  blauen  Depeschenzettel  zuschanden 
geworden!  Ich  habe  fortan  meinen  Kampf  allein 
durchzukämpfen ! 

Man  brachte  mir  Zeitungen.  Ich  warf  sie  in  einen 
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Winkel.  Ich  habe  keine  Lust  mehr,  überhaupt  noch 
etwas  von  diesem  Gewäsch  zu  lesen.  Noch  weniger 
Neigung  verspürte  ich  natürlich,  in  einem  spaltenlangen 
Artikel  farbenschillernd  ausgemalt  zu  sehen,  wie  mich 
ein  stumpfsinniger  Pöbelhaufen  auspfiff  und  nieder- 
zischte. —  Heute  muß  ich  fast  darüber  lachen.  Im 
Kreise  der  Ausgezischten  befinde  ich  mich  wahrlich 
nicht  in  schlechter  Gesellschaft! 

Aber  mir  fiel  der  arme  Vicente  wieder  ein.  Ich  muf3 
einen  unserer  Beamten  zu  den  Palomagruben  absenden, 
damit  er  den  traurigen  Ereignissen  auf  den  Grund 
gehe,  vor  allen  Dingen  aber  um  die  Betriebsführung  in 
die  Hand  zu  nehmen,  da  mit  dem  Heimgang  des  Be- 
sitzers die  Minen  verwaist  sind.  Ich  ließ  mir  Müller, 
den  Prokuristen  unserer  Gesellschaft,  kommen,  um  mit 
ihm  die  neue  Situation  zu  besprechen  und  ihm  Reise- 
instruktionen zu  geben.  Wegen  der  rückständigen  Post- 
verhältnisse, die  Geldsendungen  in  das  weltentlegene 
Gebirge  fast  zur  Unmöglichkeit  machen,  wollte  ich 
die  Gelegenheit  seiner  Reise  benutzen,  um  ein  paar 
Tausend Duros  zur  Mine  zu  schaffen;  möglicherweise 
waren  allerlei  Lieferungen,  Löhne,  Leistungen  auf  den 
Gruben  zu  bezahlen.  Doch  mein  Beamter  sah  mich 
mit  einem  zweideutigen  Lächeln  an.  Geld  sei  nicht 
mehr  in  der  Kasse,  und  von  der  Bank  sei,  wie  ich  ja 
selbst  am  besten  wisse,  nichts  mehr  zu  haben.  Ich  verbiß 
meinen  Grimm  und  war  im  Begriff,  ihm  aus  meinem 
Privatguthaben  einen  Scheck  zum  Einkassieren  zu  über- 
reichen.   Da  meinte  er: 

„Ich  bitte  um  Entschuldigung  —  ich  wellte  zunächst 
nichts  davon  sagen  —  aber  ich  habe  von  unseremHause 
dringende  Instruktionen   erhalten,  wichtigere  Aufträge 
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von  Ihnen  nicht  mehr  anzunehmen.  Es  ist  wirklich 
nicht  meine  Schuld  —  aber  ich  muß  mich  den  Vor- 
schriften fügen,  die  ich  bekommen  habe.  Wenigstens 
so  lange,  bis  sie  aufgehoben  sind,  bis  einer  der  Herren 
aus  Deutschland  gekommen  ist!" 

Auch  noch  diese  Tücke!  Zur  Dummheit  die  Bosheit! 
Konspiration  mit  meinen  eignen  Untergebenen  gegen 
mich;  mit  Leuten,  die  ich  zu  dem  gemacht  habe,  was 
sie  sind!  Ich  bedauerte,  nicht  ein  Befehlshaber  vor  dem 
Feinde  zu  sein,  um  den  in  den  eigenen  Reihen  auf- 
glimmenden Brand  des  Ungehorsams  gleich  im  Keime 
ersticken  zu  können.  Aber  die  Bestrafung  würde,  wie 
wohl  meist  in  solchen  Fällen,  doch  nicht  den  wahren 
Schuldigen  getroffen  haben.  Ich  fragte  den  Treu- 
losen, wen  er  als  seinen  Vorgesetzten  anerkenne,  mich 
oder  das  heimatliche  Direktorium.  Worauf  er  mir  mit 
einer  Kaltblütigkeit,  die  mir  fast  Bewunderung  abzwang, 
erwiderte:  „Selbstverständlich  kann  ich  mich  unter 
den  gegebenen  Umständen  nur  nach  dem  richten,  was 
mir  von  unserm  Direktorium  vorgeschrieben  wird!" 

Ich  hatte  keine  Neigung,  mich  auf  lange  Erörterungen 
mit  dem  undankbaren  Beamten  einzulassen,  namentlich 
in  dem  sicheren  Gefühle,  daß  ich  doch  der  Schwächere 
sei.  Ich  schickte  ihn  hinaus,  indem  ich  ihm  bedeutete, 
daß  ich  seiner  Dienste  niemals  mehr  bedürfe.  Er  sagte 
nichts;  aber  ein  feines  Lächeln  schien  mir  zu  bedeuten, 
daß  es  sehr  die  Frage  sei,  wer  von  uns  der  eigentlich 
Fortgeschickte  wäre,  und  daß  ich  ihm  eigentlich  noch 
Dank  dafür  schulde,  daß  er  mir  das  nicht  deutlich  ins 
Gesicht  hinein  sage. 
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1  Tnterdessen  hatte  Felipe  de  la  Vega  bereits  auf  mich 
td  gewartet.  Der  Jünghng  kam  zu  mir,  drückte  mir  die 
Hand  und  sagte: 

„Sie  dürfen  sich  aus  all  dem  Unsinn  nichts  machen. 
Meine  Landsleute  sind  wie  die  kleinen  Kinder.  Passen 
Sie  auf,  heute  werden  Sie  ausgepfiffen,  und  morgen 
sind  Sie  der  gefeiertste  Mann  in  ganz  Madrid,  wenn 
Sie  beispielsweise  wieder  ein  Bildchen  hergeben  oder 
durch  sonst  eine  Lappalie  die  Aufmerksamkeit  er- 
regen!" 

„Lassen  wir  das,  Don  Felipe.  Mir  ist's  gleich,  was 
der  Pöbel  von  mir  denkt !  Aber  Sie  haben  doch  sicher 
die  unglückselige  Nachricht  von  Ihrem  Schwager " 

„Gerade  deswegen  komme  ich  zu  Ihnen.  Ich  hatte 
neulich  einen  Verdacht  geäußert;  Sie  werden  sich  er- 
innern. Ich  hatte  in  Vicente  so  etwas  wie  einen  ent- 
schlossenen Kerl  vermutet;  aber  ich  habe  ihm  Unrecht 
getan.  Ich  gestehe  es  freimütig.  Denn  er  hat  meinem 
Vater  kein  Haar  gekrümmt.  Eine  verflucht  seltsame 
Geschichte  —  der  alte  Mann  lebt  noch  und  ist  vor  ein 
paar  Tagen  wieder  am  Palomapasse  aufgetaucht. 
Wahrscheinlich  hat  unser  armer  Vicente  gedacht,  der 
leibhaftige  Gottseibeiuns  sei  hinter  ihm  —  und  —  nun 
Sie  wissen  ja!" 

„Gott  sei  Dank,"  rief  ich  erleichtert  aus.  „Sie 
können  mir  glauben,  es  war  mir  kein  heiterer  Gedanke, 
den  wackeren  Mann  mit  einer  so  schweren  Schuld  be- 
lastet zu  sehen.  Und  auch  für  Sie  freut  es  mich,  Don 
Felipe.  Auch  Ihnen  muß  ein  Stein  vom  Herzen  ge- 
rollt sein !" 

„Nun,"  lachte  de  la  Vega,  „mein  Glück  ist  eigentlich 
nur  mit  Vorsicht  zu  genießen  l  Denn  mir  konnte  mein 
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schönes  Geld,  das  ich  etwas  zu, frühzeitig  geerbt  habe, 
gar  leicht  wieder  abgenommen  w^erden.  Aber  es  ist 
noch  einmal  gut  gegangen;  der  alte  Mann  scheint  keine 
Ansprüche  an  irdische  Habe  mehr  zu  stellen;  er  hat 
schon  früher  wie  ein  Hund  gelebt  und  lebt  jetzt  noch 
schlechter  —  ein  Rückfall  ins  Tierische.  In  Lumpen 
gehüllt  ist  er  zwei  Jahre  lang  durch  Andalusien  ge- 
wandert und  hat  sein  kärgliches  Brot  von  den  Hirten 
auf  den  Weiden  erbettelt,  ohne  ein  Obdach  aufzu- 
suchen. Bei  seinem  hohen  Alter  ist  es  ja  schließlich  auch 
kein  Wunder,  daß  das  Räderwerk  seines  Verstandes 
nicht  mehr  so  ganz  sicher  abläuft.  Der  Richter  von 
Almodövar  schreibt  mir  übrigens,  daß  er  das  gleiche 
Gebaren  jetzt  auch  in  der  Sierra  Morena  fortsetzt,  daß 
er  seine  eigenen  Hirten  anbettelt,  ohne  sie  wieder- 
zuerkennen, von  Tal  zu  Tal  wandernd  .  .  ." 

„Sie  sollten  sich  des  alten  Herrn  annehmen!  Solch 
ein  Leben  kann  er  nicht  lange  ertragen.  Wenn  ihm 
nun  einmal  etwas  zustieße  .  .  ." 

,, Sagen  Sie  aufrichtig:  hat  mein  Vater  das  um  mich, 
meine  Schwester,  meine  Mutter,  Vicente  oder  sonst 
jemanden  in  der  Welt  verdient?  Nein,  gewiß  nicht! 
Also  habe  ich  auch  gar  keine  Veranlassung,  mir  irgend- 
welche Sorge  seinetwegen  zu  machen.  Aber  selbst 
wenn  ich  es  w^ollte:  würde  ich  dem  Sonderling,  der 
achtzig  Jahre  lang  alle  Menschen  geflohen  hat,  ein  Feind 
aller  Menschen  gewesen  ist,  wirklich  einen  Gefallen 
damit  tun  ?  Ich  glaube,  er  lebt  am  besten  auf  dem 
Wege,  den  er  sich  selbst  gewählt  hat.  Jede  Aufmerksam- 
keit seiner  Familie  beargwöhnte  er  schon,  da  er  noch 
klaren  Verstandes  zu  sein  schien,  als  ungerechtfertigte 
Belästigung  und  tückische  Hinterlist.  Wenn  ich  ihm 
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jetzt,  auch  in  der  besten  Absicht,  in  den  Weg  träte,  ihm 
seine  Schritte,  seinen  Aufenthalt  vorschreiben  wollte, 
wer  weiß,  er  würde  glauben,  in  Gefangenschaft  zu  ge- 
raten. Nein,  das  werde  ich  bleiben  lassen!  Nur  für 
eines  werde  ich  Sorge  tragen,  daß  nämlich  mein  Besitz 
legalisiert  wird.  Natürlich  werde  ich  eine  Rente  für 
meinen  Vater  aussetzen,  die  er  aber  voraussichtlicli 
niemals  erheben  wird.  Denn  wenn  die  allerheiligst e 
Geistlichkeit  hinter  den  Fall  kommt,  wird  sie  dem  alten 
Mann  schon  eine  Unterschrift  abzunehmen  wissen  — 
und  dann  bin  ich  um  das  Meine  gekommen,  selbst 
wenn  ich  barfuß  bis  nach  Rom  pilgerte;  was  der  schwarze 
Walfisch  einmal  verschlungen  hat,  das  gibt  er  nicht 
wieder  heraus!'* 

Bruder  Leichtfuß  erzählte  noch  mancherlei  von 
seinen  Planen,  wie  er  das  Leben  zu  genießen, gedächte, 
und  versicherte  mir  immer  wieder  seine  Treue  und 
Anhänglichkeit. 

„Nur  Geld  verlangen  Sie  nicht  von  mir!  Sie  wissen, 
ich  habe  nicht  viel  Sinn  für  die  Geschäfte;  und  meine 
paar  Kröten  habe  ich  bitter  nötig,  um  all  die  kleinen 
Dinge  und  Dinger  zu  bezahlen,  die  mir  etwas  Zer- 
streuung verschaffen!" 

Als  er  aber  bemerkte,  daß  mein  leidender  Zustand 
mir  eine  längere  Fortsetzung  des  Gespräches  unmöglich 
machte,  verabschiedete  er  sich,  mir  innig  die  Hand 
drückend. 


fs  war  mir,  wie  heute  den  ganzen  Tag  über,  nicht 
lange  Ruhe  beschieden.  Diesmal  kam  Abelardo  Caro. 
Ich  schwankte,  ob  ich  ihn  nochmals  empfangen  sollte; 
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denn  ich  zweifelte,  ob  er  mir  etwas  sagen  könnte,  was 
mich  zu  interessieren  vermöchte.  Doch  ich  wollte  dem 
guten,  leidenden  Manne  nicht  unfreundlich  gegen- 
übertreten. 

Ich  hatte  recht  daran  getan.  Abgesehen  vielleicht 
von  den  Worten  Don  Felipes  war  mir  sein  Besuch  das 
einzig  Tröstliche,  was  mir  dieser   Tag   beschert   hat. 

„Ich  komme,  um  Ihnen,  bevor  ich  nach  Linares 
zurückkehre,  meinen  Kummer  darüber  auszudrücken, 
daß  meine  Nation  Ihnen  so  übel  mitspielt.  Es  ist  ein 
gemeiner  Bubenstreich,  was  die  Zeitungen  und  die 
irregeleitete  Menge  an  Ihnen  begehen.  Ich  schäme 
mich,  daß  man  in  der  Hauptstadt  unseres  Landes  von 
spanischer  Ritterlichkeit  so  wenig  begreift.  Aber  wenn 
Ihnen  daran  gelegen  sein  sollte,  einen  Freund  be- 
sitzen Sie^hier  doch  —  in  mir;  sagen  Sie  es  mir,  wenn 
ich  Ihnen  nützen  kann!" 

Und  als  ich,  fast  etwas  verlegen  über  die  unerwartete 
Güte,  ihm  dankte,  fuhr  er  fort: 

„In  meiner  neuen  Rolle  als  Ihr  Freund  habe  ich 
mich  schon  ein  wenig  bewährt.  Denken  Sie  an,  Herr 
Ferragut  von  der  Rosariogesellschaft  war  vor  einer 
Stunde  bei  mir.  Er  sagte  mir,  aus  Ihrem  Unternehmen 
in  der  Alcudia  würde  doch  nichts,  er  sei  aber  bereit, 
in  Verhandlungen  mit  mir  über  den  von  mir  zu- 
gebrachten Besitz  zu  treten.  Er  war  nun  freilich  sehr 
überrascht,  als  ich  ihm  mitteilte,  daß  ich  die  Hälfte  des 
Kaufpreises  bereits  erhalten  und  für  die  andere  Hälfte 
nicht  die  geringste  Besorgnis  hege.  Er  drückte  nun  be- 
züglich des  letzteren  Umstandes  seine  Zweifel  aus, 
mit  Worten,  die  für  Sie  und  Ihr  Unternehmen  sehr 
wenig  schmeichelhaft  waren.  Da  habe  ich  ihm  aber 
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schön  heimgeleuchtet.  Die  Einzelheiten  werden  Sie  ja 
wohl  kaum  interessieren." 

„Nein,  wahrlich  nicht",  unterbrach  ich  Abelardo. 

„Nur  eine  Bemerkung  mag  von  Wert  für  Sie  sein. 
Ferragut  teilte  mir  mit,  daß  er  mit  den  Gläubigern 
des  Escuderos  bereits  einig  geworden  sei.  Sie  haben 
ihm  ihre  Kredite  verkauft!" 

„Also  ist  der  Escuderos  in  den  Besitz  der  Rosario- 
gesellschaft übergegangen  ?" 

„Es  scheint  so",  erwiderte  Abelardo.  „Mehr  noch: 
Ferragut  teilte  mir  mit,  daß  er  kurz  davor  stände,  den 
Kaufvertrag  mit  dem  Herzog  von  Torrejon  abzu- 
schließen. Sie  kennen  sicher  den  Besitz  an  Minen  und 
Bleihütten  in  Linares,  La  Carolina  und  Cartagena,  den 
dieser  Magnat  in  seiner  Hand  vereinigt." 

„Ob  ich  ihn  kenne!" 

Als  Abelardo  ging,  war  ich  dem  Weinen  nahe. 

Warum  hat  mich  das  Schicksal  nicht  an  Ferraguts 
Stelle  gesetzt?  Hätte  ich  weniger  geleistet  als  er? 
Sicherlich  nicht  —  vielleicht  sogar  mehr.  Das  Glück, 
hinter  sich  eine  entschlossene  Gesellschaft  zu  haben,  die 
ihre  Wirksamkeit  darauf  beschränkt,  ihrem  Bevoll- 
mächtigten ganz  zu  vertrauen  und  sich  dadurch  zur 
Größe  führen  zu  lassen!  Denn  die  Geldmittel  zu 
finden  und  die  Kapitalien  zu  verwalten,  ist  eines;  aber 
etwas  ganz  anderes  ist  es,  einen  großzügigen  Plan  aus- 
zusinnen  und  entschlossen  und  kaltblütig  zu  Ende  zu 
führen.  Die  Entschlossenheit  und  Kaltblütigkeit  sind 
die  notwendigsten  und  wertvollsten  Eigenschaften 
für  den  Mann  der  großen  Tat;  eine  Entschlossenheit, 
die  sich  nicht  scheut,  mit  dem  Wohl  und  Wehe  der 
von  ihr  geführten  Gesellschaft  auch  die  eigene  geschäft- 
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liehe  Ehre  aufs  Spiel  zu  setzen;  und  eine  Kaltblütigkeit, 
die  mit  Millionen  operiert,  als  seien  es  Spielmarken! 
Wehe,  wer  sich  im  großen  Geschäft  vor  den  Summen 
scheut,  wen  ein  Schwindel  ergreift,  wen  der  Rausch  der 
Größe  umnebelt  oder  Zaghaftigkeit  angesichts  des 
Verantwortungsgefühls  beschleicht!  Für  jeden  Men- 
schen gibt  es  nur  eine  bestimmte  Größe  des  Ge- 
schäfts, die  der  Fassungskraft  seines  Geistes,  mehr 
noch  der  Widerstandsfähigkeit  seines  Charakters  ent- 
spricht; gerade  wie  es  im  Kriegswesen  glänzende  Ab- 
teilungs-  und  Korpsführer  gibt,  die  aber  der  Stellung 
eines  leitenden  Oberbefehlshabers  nicht  gewachsen  sind, 
während  ein  Napoleon  seine  ihm  von  der  Natur  und  dem 
Schicksal  zugewiesene  Stellung  nur  dann  auszufüllen  ver- 
mag, wenn  ihm  das  höchste  Spiel  mit  den  Hilfskräften 
von  ganzen  Reichen  gestattet  ist. 

Wenn  doch  die  Menschen,  Völker,  Gemeinwesen, 
Gesellschaften,  was  es  auch  immer  sein  mag,  die  wenigen 
Charaktere,  die  fähig  wären,  ihre  Führer  zu  sein, 
schaffen  ließen!  Wenn  doch  die  blöde  Herde,  die  die 
Macht  repräsentiert,  aufhören  möchte,  in  die  Ge- 
schicke einzugreifen,  ein  Räderwerk  bewegen  zu  wollen, 
das  einen  kräftigeren  Antrieb  braucht  als  den,  zu  dem 
ihre  schwächlichen  Herzen  in  ihren  übermütigsten 
Stunden  jemals  fähig  sind! 

Ja,  wenn  nur!  —  Vorläufig  hat  man  Ferragut  noch 
freie  Hand  gelassen.  Es  gibt  keine  Hemmung  für  seine 
Pläne;  treu  erfüllt  seine  Gesellschaft  seine  Vorschriften 
zu  ihrem  eigenen  Heile.  Wird  aber  auch  ihm  dereinst 
einmal  die  Stunde  schlagen,  daß  seine  Aktionäre  sich  auf 
die  nivellierende  Mission  der  Herde  besinnen,  die  außer- 
gewöhnliche Leistungen  verbietet  und  ausschließt  und 
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ihre  Urheber  unterdrückt,  auf  daß  nichts,  auch  nickt 
das  Geringste,  aus  dem  Gleichgewicht  des  Alltags  ge- 
rate und  kein  Größerer  unter  ihnen  sei,  der  ihnen  das  see- 
lische Niveau  über  dieReichweite  ihrer  kurzen  Beine  und 
ihres  nochkürzeren  Atems  hinaufschrauben  könnte  ?  Aber 
mag  ihnen  auch  einst  Kraft  und  Atem  ausgehen  — 
was  verschlägt  es  ?  Bis  dahin  hat  Ferragut  den  Franzosen 
eine  der  wertvollsten  wirtschaftlichen  Provinzen  Spa- 
niens erobert.  Denn  gerade  die  nationale  Note  in 
seinen  Leistungen  ist  es,  die  die  unbekannten  Geld- 
geber seiner  Gesellschaft  so  kompakt  hinter  ihm  stehen 
läßt.  Mögen  sie  ihn  dann  ruhig  nach  Sankt  Helena 
transportieren  —  seine  Tat  wird  doch  bestehen  und 
bleiben ! 

Und  wenn  ich  bedenke,  welche  Hilfe  mir  mein 
Haus  gewähre  hat!  Sie,  die  geschlossen  hinter  mir 
stehen  und  mir  ihre  Mittel  zur  Verfügung  stellen 
sollten,  anstatt  sich  über  meinen  vermeintlichen  Ver- 
rat zu  erregen,  mir  im  entscheidenden  Augenblick  die 
Zufuhr  abzuschneiden,  mich  zu  brandmarken  und  mo- 
ralisch zu  vergiften!  Wenn  es  ein  Trost  wäre,  könnte 
ich  mir  wenigstens  an  ein  er  Gewißheit  genug  seinlassen: 
Einst  werden  dieselben  Leute  schimpflich  am  Pranger 
stehen  und  die  Verwünschung  der  Nation  auf  sich 
laden,  wenn  sich  der  Mangel  am  notwendigsten  Roh- 
stoff fühlbar  macht  und  es  zugleich  ruchbar  wird,  wie 
schmachvoll  sie  sich  entgehen  ließen,  was  ihnen  das 
Schicksal  durch  mich  geboten  hatte! 


V 


ese  Gedanken   beschäftigten   mich,    als   ich   nach 
Abelardos    Besuch    ermattet    und    krank    auf    der 
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Chaiselongue  lag.  Jeder  Versuch,  mich  an  den  Schreib- 
tisch zu  setzen,  endigte  mit  einem  starken  Schweiß- 
ausbruch und  der  Unfähigkeit,  mich  noch  länger  auf- 
rechtzuerhalten. So  suchte  ich  ein  wenig  zu  schlummern, 
was  mir  indessen  auch  nicht  recht  gelingen  wollte,  da 
mich  zu  mannigfache,  zu  schwere  Sorgen  erfüllten. 

Da  kam  eine  aufregende  Nachricht.  Herr  von  Heller 
schickte  mir  vom  Palace  Hotel  die  Aufforderung  zu 
ihn  aufzusuchen.  Er  war  am  Morgen  in  Madrid  an- 
gekommen. Mit  aufrichtigem  Bedauern  schrieb  ich 
ihm  ein  Kärtchen,  in  dem  ich  wegen  meines  leidenden 
Zustandes  um  seinen  Besuch  bat.  Das  Gefühl  dieses 
Bedauerns  war  echt;  in  Kleinigkeiten  bin  ich  gern  ent- 
gegenkommend, zumal  Herr  von  Heller  als  mein  Vor- 
gesetzter begründeten  Anspruch  auf  meine  Achtung 
hat.  In  diesem  Falle  aber  war  die  Lage  besonders  da- 
durch erschwert,  wie  ich  genau  voraussah,  daß  meine 
Weigerung  ihn  zu  besuchen,  meine  Aufforderung, 
er  möge  zu  mir  kommen,  mir  nur  als  Trotz  des 
ungnädig  behandelten,  bereits  halb  entlassenen  Dieners 
ausgelegt  werden  würde.  Aber  alles  schien  sich  mir 
jetzt  hindernd  in  den  Weg  zu  stellen,  im  entscheiden- 
den Augenblick  sogar  die  körperliche  Unzulänglich- 
keit. 

Während  ich  den  so  oft  gefürchteten,  so  oft  erwünsch- 
ten Besuch  erwartete,  fiel  es  mir  schwer  aufs  Herz,  wie 
auch  hier,  in  dieser  fast  nichtigen  Einzelheit,  alles  so 
ganz  anders  gekommen  war,  als  ich  es  erwartet  hatte.  Ich 
hatte  stets  gehofft,  durch  eine  ausführliche  schriftliche 
Beweisführung  mit  allen  Berechnungen,  Entwürfen, 
Zeichnungen  und  Begründungen  mein  kühnes  Unter- 
nehmen so  vertreten  zu  können,  daß  sich  mein  Haus, 
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wenn  auch  mit  Widerstreben,  mit  der  zum  mindesten 
halbvollendeten  Tatsache  abgefunden,  vielleicht  sogar 
zu  meinen  Anschauungen  bekehrt  hätte  und  dann  auf 
dem  einmal  eingeschlagenen  Wege  mutig  mit  mir  zu 
dem  großen,  vorgesteckten  Ziele  weitergegangen 
wäre.  —  Aber  es  kam  anders.  Den  Plan  des  überzeu- 
genden schriftlichen  Berichtes  habe  ich  fallen  lassen 
müssen;  mir  blieb  nur  das  freigesprochene  Wort. 
Doch  konnte  ich  mich  nicht  verteidigen,  wie  ich  es  ge- 
wünscht hätte;  und  was  mir  der  Körper  noch  an 
Willenskraft  gelassen,  war  durch  Kummer  und  Bitter- 
keit gelähmt  und  vernichtet. 


Zwei  Stunden  hat  die  Unterredung  gew^ährt.  Dazu 
brachte  sie  noch  nicht  einmal  etwas  Neues,  noch  we- 
niger Entscheidendes.  Denn  selbst  mein  Abschied  aus  der 
Gesellschaft  war  nach  allem  Vorhergegangenen  doch 
nur  eine  Formfrage.  Und  selbst  diese  Form  ist  noch 
keineswegs  endgültig  erfüllt.  So  hatte  die  ganze  Unter- 
haltung eigentlich  nur  das  Ergebnis,  daß  alle  Gedanken 
und  Sorgen  der  letzten  Monate  und  alle  Bitternisse  der 
letzten  Wochen  noch  einmal  aufgerollt,  noch  einmal 
von  Grund  aus  durchgekostet  wurden. 

Es  schien  mir  fast,  als  stände  Herr  von  Heller  mit 
einem  gewissen  Gefühl  der  Befriedigung  vor  mir.  Denn 
ohne  die  Ereignisse  der  letzten  Wochen  wäre  seine  Auf- 
gabe nicht  gar  so  leicht  gewesen  —  die  Aufgabe,  mich 
zu  beseitigen,  dem  angefangenen  Unternehmen  Ein- 
halt zu  gebieten  und  auf  der  Bahn,  die  ich  betreten, 
so  rasch  wie  möglich  eine  rückläufige  Bewegung  einzu- 
leiten. Mit  Machtsprüchen  allein  ist  es  nicht  getan;  man 
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muß  sich  auch  den  Schein  geben  können,  im  guten  Glau- 
ben zu  handeln.  Gewiß,  diesen  Herren  ist  jede  groß- 
zügige Geschäftspolitik  in  spanischen  Landen  von  Herzen 
zuwider  und  alles,  was  sich  nicht  in  ihren  Schematismus 
einordnen  läßt,  sondern  sie  von  dem  Geist  eines  ihrer 
Diener  abhängig  macht,  im  Grunde  ihrer  mißtrauischen 
Seelen  verhaßt.  Aber  selbst  die  ganz  Großen,  selbst  ein 
Herr  von  Heller  kann  seinen  Gefühlen  nicht  unbeküm- 
mert freien  Lauf  lassen;  denn  auch  er  dient  wieder  ande- 
ren, dient  einer  namenlosen  Herde,  die,  wenn  es  auch 
nicht  gerade  wahrscheinlich  ist,doch  einmal  Rechenschaft 
darüber  fordern  könnte,  warum  eine  große  Hoffnung 
leichthin  unbeachtet  gelassen  wurde.  —  Aber  so  waren 
dem  Herrn  die  Handhaben  gegeben,  und  er  hat  sie, 
weiß  Gott,  auch  ausgenutzt. 

Schon  die  Begrüßung!  Irgend  eine  Hotelbekannt- 
schaft hat  ihm,  was  in  dem  geschwätzigen  Madrid  ja 
kein  Wunder  ist,  die  Vorfälle  des  gestrigen  Abends,  die 
sich  vor  dem  Casino  abspielten,  erzählt.  Mit  einem 
öffentlich  ausgepfiffenen  Manne  braucht  man  doch 
nicht  viel  Federlesens  zu  machen;  auf  jeden  Fall 
hat  das  ein  Herr  von  Heller  nicht  nötig.  Wie  leicht 
ist  es,  nach  dem  Falle  der  Conquistadora,  nach  dem 
schimpflichen  Bankrott  des  Escuderos  über  ge- 
schäfthchen  Wahnsinn,  über  die  Faulheit  und  Ver- 
rottetheit  des  ganzen  Bleiminengeschäftes  höhnisch  zu 
lächeln!  Wie  wenig  politische  Voraussicht  läßt  sich 
doch  dem  Unglücksmenschen  nachweisen,  der  Millio- 
nen fremden  Kapitals  in  ein  großes  Unternehmen 
hineinsteckt,  in  dem  Augenblick,  da  eine  ausländer- 
feindliche konservative  Regierung  ans  Ruder  kommt! 
Und  was  soll  ein  Mann  gegen  all  diese  schlagenden  Ar- 
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gumente,  gegen  diese  moralische  und  intellektuelle 
Überlegenheit  vorbringen,  der  fiebernd,  in  Decken  ge- 
hüllt in  seinem  Lehnsessel  sitzt  und  im  Grunde  seines 
Herzens  nur  die  eine  Antwort  hat:  „Lassen  Sie  mich 
doch  zufrieden  —  was  geht  mich  das  alles  noch  an?" 

Trotzdem  habe  ich  gefochten,  mit  guten  Gründen, 
die  gottlob  ganz  auf  meiner  Seite  standen.  Ausge- 
pfiffen werden  —  was  hat  das  mit  geschäftlichen  Din-  . 
gen  zu  tun  ?  Die  Zusammenbrüche  des  Escuderos  und 
der  Conquistadora  —  was  beweisen  die?  Jedenfalls 
widersprechen  sie  der  Tatsache  nicht,  daß  sich  das 
immer  seltener  werdende  Blei  gerade  in  dem  von  mir 
erworbenen  Grubenbesitz  in  Hülle  und  Fülle  findet 
und  mit  guter  Rentabilität  ausgebeutet  werden  kann; 
auf  alles  andere  kommt  es  doch  nicht  an.  Wie  wenig 
stichhaltig  die  freche  Behauptung  ist,  daß  die  ganze 
spanische  Bleiproduktion  bankrott  sei,  beweist  doch 
am  zuverlässigsten  das  Beispiel  der  französischen  Ro- 
sariogesellschaft. Und  Ministerien  kommen  und  gehen 
wieder;  so  kurzlebig  ist  doch  kein  großes  geschäftliches 
Unternehmen,  daß  es  nicht  ein  paar  Regierungswechsel 
wie  Sonnenschein  und  Regen  über  sich  ergehen  lassen 
muß. 

Schließlich  geriet  ich  in  Eifer.  Ich  machte  die 
letzte  Anstrengung,  meine  Arbeit,  meine  Ideen  zu 
retten.  Allerdings  versuchte  ich  nicht  an  idealistische 
Instinkte  zu  appellieren,  sondern  beschränkte  mich 
darauf,  dem  nüchternen  Geschäftssinn  des  Bankiers, 
dessen  Haus  eine  halbe  Milliarde  in  deutschen  industri- 
ellen Unternehmen  investiert  hat,  verständlich  zu 
werden.  Und  ich  meine,  ein  jeder  Kaufmann  hätte 
sich  von  der  Bedeutung  der  Aufgabe  überzeugen 
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lassen  müssen,  mit  allen  zur  Verfügung  stehenden 
Mitteln  zu  verhüten,  daß  wir  nicht,  wie  leider  schon 
mit  der  Baumwolle,  dem  Kupfer  und  dem  Petroleum, 
auch  noch  mit  einem  andern  der  für  die  Industrie  be- 
deutungsvollen Rohprodukte  in  die  Abhängigkeit  des 
Auslandes,  in  diesem  Falle  durch  die  Rosariogesell- 
schaft des  französischen  Kapitals  gerieten. 

Aber  was  nützen  Argumente  einem  Manne  gegen- 
über, der  sich  nicht  überzeugen  lassen  will,  der  glaubt, 
den  Mangel  an  Erziehung  durch  die  Größe  seiner 
Machtvollkommenheiten  ersetzen,  dialektisch  über- 
winden zu  können,  wenn  er  den  Untergebenen  nicht 
zu  Worte  kommen  läßt. 

„Träume,  Träume,  mein  Lieber!  Wir  haben  wirk- 
lich keine  Veranlassung,  unsere  MiUionen  hier  zu  ver- 
pulvern." 

„Gerade  das  suchte  ich  Ihnen  zu  beweisen,  daß  Sie 
Gründe  von  der  denkbar  größten  Kraft  hätten,  die  uns 
zu  Gebote  stehenden  Mittel  zu  dem  Zweck,  der  uns 
beschäftigt,  anzuwenden." 

,,Es  wird  der  Bankrott  sein!  Hierzulande,  da  alles 
so  faul  ist,  wie  ich  Ihnen  zur  Genüge  bewiesen  habe!" 

,,Ich  habe  von  einem  zwingenden  Beweise  nichts 
gespürt,  Herr  von  Heller.  Und  wie  sehr  ich  recht  habe, 
das  werden  Sie,  wenn  Sie  auf  Ihren  Absichten  be- 
stehen, die  ich  geradezu  als  unheilvoll  auffassen  muß, 
an  dem  Wirken  der  Rosariogesellschaft,  deren  Joch 
Sie  dereinst  noch  fühlen  werden,  leider  nur  zu  spät 
erkennen.  Das  Land  macht  ein  Geschäft  nicht  faul, 
sondern  der  Geist,  der  seine  Triebfeder  ist.  Und  daß 
der  gut  und  gesund  ist,  dafür  werden  Sie  doch  zu 
sorgen  verstehen,  nehme  ich  an." 
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„Das  ist  unmöglich!  Man  kann  keinen  Eisberg  un- 
versehrt in  der  tropischen  Wüste  bewahren,  so  gerne 
man  es  auch  möchte.  Wir  mögen  von  der  Heimat  aus 
alle  erdenklichen  Vorsichtsmaßregeln  treffen;  es  würde 
doch  nichts  nützen;  wir  haben  es  schon  erfahren. 
Das  Klima,  die  Atmosphäre  wirken  ansteckend;  an 
Stelle  nüchterner  Solidität  tritt  der  wilde  Geist  der 
Spekulation  und  des  Größenwahns.  Selbst  ein  von 
uns  geleitetes  Unternehmen  wird  hier  so  faul  und  an- 
rüchig werden,  wie  alles  hierzulande  ist!" 

„Kennen  Sie  Spanien  so  genau  ?" 

„Ich  bin  nicht  hierhergekommen,  Ihnen  Rede  und 
Antwort  zu  stehen.  Außerdem  würden  Sie,  da  Sie  ja  nur 
die  Verteidigung  Ihrer  Sache  im  Auge  haben,  meine 
Argumente  doch  nicht  anerkennen  wollen.  Zumal  Sie 
ja  in  allen  Ihren  Schritten  klar  genug  erkennen  lassen, 
daß  Ihnen  unsere  Erfahrung,  die  wir  uns  weiß  Gott 
teuer  genug  erkauft  haben,  doch  nichts  gilt.  Natürlich, 
wir  sind  alle  Dummköpfe,  und  das  Genie  allein  sind 
Sie." 

„Wann  hätte  ich  jemals  auch  nur  einen  einzigen 
Schritt  getan,  der  dieses  scharfe  Urteil  rechtfertigte? 
Im  übrigen:  bei  der  großen  Kompliziertheit  eines 
geschäftlichen  Organismus  wie  des  unsrigen,  bei  der 
gewaltigen  Zersplitterung  in  verschiedene  Interessen, 
die  sich  nur  in  einem  höheren,  ganz  übertragenen,  fast 
idealen  Sinne  zu  einem  einheitlichen  Gesamtinteresse 
vereinigen  lassen,  ist  es  doch  von  vornherein  gewiß,  daß 
ein  führender  Geist  oder  eine  Gruppe  von  solchen  nicht 
alle  Gebiete  gleich  klar  überblicken  kann  und  daß 
ich  möglicherweise  vom  Bleibergbau  in  Spanien,  von 
der  unendlichen  Wichtigkeit,  Einfluß  auf  den  Welt- 
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markt  für  dieses  Metall  zu  gewinnen,  eine  reinere 
Anschauung  besitze  als  irgend  ein  hohes  Kollegium 
daheim!" 

„Lassen  wir  Ihre  Detailkenntnisse  aus  dem  Spiele! 
Uns  allein  kommt  die  Entscheidung  zu,  ob  es  uns  ge- 
ziemt, Hirngespinsten  nachzujagen,  uns  in  der  wider- 
sinnigsten Weise  zu  dezentralisieren,  für  Spanien 
eine  besondere  Organisation  zu  schaffen,  die  uns  ins 
Uferlose  fortreißen  kann,  oder  ob  es  uns  besser  an- 
steht, mit  dem  Eisen  jede  eiternde  Wunde  auszubren- 
nen, die  den  Gesamtkörper  schädigt." 

„Die  eiternde  Wunde  —  damit  meinen  Sie  mich  ?" 

„Sie  haben  das  Vertrauen,  das  wir  Ihnen  leider  viel 
zu  lange,  viel  zu  sorglos  schenkten,  mißbraucht.  Sie 
haben  uns  in  einer  Weise  hintergangen,  die  so  unerhört 
ist,  so  einzig  in  der  Geschichte  unseres  Hauses  da- 
steht .  .  ." 

„So  schaudervoll,  daß  ein  Kassierer,  der  Ihnen  mit 
einer  halben  Million  durchgeht,  ein  Engel  der  Un- 
schuld im  Vergleich  mit  mir  ist  ?" 

„Es  handelt  sich  nicht  um  eine  halbe  Million,  son- 
dern, mit  allen  eingegangenen  Verpflichtungen,  um 
das  Hundertfache.  Bitte  bleiben  Sie  ruhig  sitzen  — 
ich  sehe,  Sie  sind  leidend.  Die  Bücher  werden  von  uns 
nachgeprüft  werden ;  ich  will  vorläufig  noch  annehmen, 
daß  in  dieser  Beziehung  alles  in  Ordnung  ist.  .  ." 

Ich  konnte  kaum  noch  an  mich  halten.  Ich  wollte 
ruhig  sprechen  —  aber  es  klang  wohl  mehr  wie  ein 
Wimmern  in  höchster  Peinigung:  „Und  Sie,  der  Sie 
doch  die  Geschichte  des  Escuderos  so  genau  kennen, 
Sie  haben  zu  einem  Schurken  wie  Gordon  mehr  Ver- 
trauen als  zu  mir  ?" 
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„Ich  erklärte  schon,  ich  lasse  alles  beiseite,  was  ich 
von  andern  Leuten  gehört  habe.  Ich  richte  mich  ganz 
allein  nach  dem,  was  die  offen  zutage  liegenden  Tat- 
sachen mir  sagen.  Wir  hatten  Ihnen  eine  klare  und 
präzise  Aufgabe  gestellt :  die  uns  wider  unseren  Willen 
aufge^.wungenen  spanischen  Besitzungen  zu  liquidieren. 
Nicht  in  einem  Tage,  das  freilich  nicht;  dazu  hätten 
wir  weder  Sie  noch  sonst  jemanden  hierzulande  ge- 
braucht. Das  hätten  wir  besser  und  billiger  von  der 
Zentrale  aus  gemacht.  Worauf  es  uns  ankam,  war,  daß 
die  Aufgabe  langsam,  schrittweise,  in  steter  Fühlung 
mit  allen  örtlichen  Einflüssen  gelöst  .  .  ." 

„In  dieser  Beziehung  können  Sie  sich  doch  wohl 
nicht  beklagen  ?"  unterbrach  ich  den  großen  Mann. 
Er  ließ  sich  aber  nicht  beirren : 

„  .  .  .  Daß  aber  auf  jeden  Fall  liquidiert  werde. 
Und  es  schien  uns,  daß  Sie  der  richtige  Mann  dazu 
waren.  Wohl  ging  dieser  Prozeß  für  unsere  Wünsche 
viel  zu  langsam  vor  sich;  aber  wir  sahen  doch,  wie  eins 
nach  dem  anderen  ins  reine  gebracht,  wie  nicht  Trüm- 
mer eines  geborstenen  Kolosses  liegen  blieben,  sondern 
ein  gutes  flüssiges  Vermögen  angesammelt  wurde.  Das 
waren  noch  Ihre  guten  Zeiten;  aber  dann  —  ich  will 
zu  Ihrer  Entschuldigung  annehmen,  daß  Ihre  Fehler 
nicht  aus  Ihrem  ursprünglichen  Charakter  fließen,  son- 
dern daß  der  Do  nquijotismus  dieses  Landes  über  Sie  kam, 
daß  der  allgemeine  Schwindelgeist,  die  allgemeine  Un- 
zuverlässigkeit  Sie  ergriff  und  Sie,  aller  Ehre  ins  Ge- 
sicht schlagend,  das  Gegenteil  von.  dem  ausführten, 
was  Ihnen  aufgetragen  war.  Anstatt  zu  liquidieren, 
suchten  Sie  uns  hier  festzulegen,  auf  ewige  Zeiten  .  .  ." 

„Sie  werden  mir  nicht  nachsagen,  daß  ich  Sie  nicht 
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mit  einer  Ruhe,  die  an  den  Mangel  jeden  Ehrgefühles 
grenzt,  angehört  hätte.  Ich  bitte  Sie  nun  auch  mich 
zu  hören." 

„Es  ist  doch  kaum  noch  etwas  hinzuzufügen!" 

„Ich  dächte  doch!  Über  das  Unternehmen  selbst, 
das  ich  mit  Bewußtsein,  das  gestehe  ich  gerne  ein, 
gegen  Ihren  Willen  begonnen  habe,  will  ich  kein 
Wort  mehr  verlieren.  Sie  haben  ein  anderes  Urteil 
darüber  wie  ich.  Wobei  nicht  zu  vergessen  ist,  daß 
unsere  Urteile  nichts  anderes  sind  als  unsere  Ent- 
schlüsse, eine  Sache  so  oder-  so  anzuschauen.  Ent- 
scheiden Sie,  wie  Sie  wollen.  Erst  die  Zukunft  kann 
lehren,  wer  von  uns  das  Richtige  getroffen.  Aber  da 
Sie  meine  Vertrauenswürdigkeit  angezweifelt  haben 
in  einer  Weise,  die  man  sich  ungestraft  nur  einem  Kran- 
ken gegenüber  gestatten  darf,  so  beantworten  Sie  mir 
bitte  eine  Frage:  Welches  andere  Motiv  kann  mich 
dabei  geleitet  haben  als  die  Ehre  und  das  Interesse 
unseres  Hauses  ?" 

„Die  Ehre  wollen  wir  in  geschäftlichen  Dingen  ganz 
aus  dem  Spiele  lassen.  Ihr  Fall  ist  klar  genug.  Ich 
will  die  Formen  krassesten  Eigennutzes,  wie  ich  schon 
mehrmals  sagte,  beiseite  lassen  —  das  wird  sich  nach 
der  aktenmäßigen  Prüfung  der  ganzen  Angelegenheit 
ergeben.  Im  übrigen  aber  Großmannssucht.  Das 
Streben,  eine  Rolle  in  der  Welt  zu  spielen  auf  Kosten 
des  schmachvoll  getäuschten  Hauses,  das  sein  Vertrauen 
blind  auf  Sie  setzte.  Und  die  Absicht,  sich  sozialer  und 
ökonomischer  Rücksichten  wegen  unersetzlich  zu 
machen,  da  Sie  befürchteten,  nach  dem  Abschluß  der 
Liquidation  nicht  weiter  verwandt  zu  werden." 

„Ist  mein  Leben,  das  Ihnen  doch  einigermaßen  be- 
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kannt  ist,  sind  meine  Leistungen,  meine  Erf  olge  Ihnen 
keine  Gewähr  dafür,  daß  solche  elende  Gesinnung 
nicht  der  Leitstern  meines  Handelns  ist?  Und  Sie 
wollen  ein  Menschenkenner  sein  ?  Wie  jämmerlich 
muß  es  doch  um  die  Welt  bestellt  sein,  um  die  Welt 
wenigstens,  in  der  Sie  leben,  daß  sie  Sie  diese  Men- 
schenkenntnis gelehrt  hat!" 

„Wozu  das  unnütze  Streiten  ?  Wir  müssen  zu  prak- 
tischen Resultaten  kommen.  Ich  meine,  Sie  werden 
aus  all  dem  Ihre  Konsequenzen  ziehen!" 

„Sie  sind  gezogen.  Meine  Existenz  wird  Sie  nicht 
mehr  belästigen.  Ich  werde  sobald  wie  möglich  von 
Madrid  abreisen." 

Herr  von  Heller  lächelte. 

„Im  Gegenteil,  Sie  werden  bleiben.  Allerdings  — 
in  die  Geschäftsführung  werden  Sie  nicht  mehr  hinein- 
reden. Ich  werde  alles  mit  Herrn  Müller  abmachen, 
der  interimistisch  die  Leitung  übernimmt.  Sie  bleiben 
hier;  nicht  verabschiedet,  sondern  nur  vom  Amte  sus- 
pendiert. Ist  der  ganze  Alcudiaschwindel  einmal  über- 
wunden, dann  steht  freilich  Ihrer  Entlassung  nichts 
mehr  im  Wege.  Bis  dahin  aber  stehen  Sie  zu  unserer 
Verfügung.  Und  da  Sie  offenkundig  Ihre  Vollmachten 
überschritten  haben,  bleiben  Sie  natürlich  finanziell 
haftbar  für  alle  Verluste,  die  uns  Ihre  wahnsinnigen 
Spekulationen  eingebracht  haben.  Natürlich  nur  bis 
an  die  Grenze  Ihrer  Leistungsfähigkeit!" 


fr  war  gegangen.    Ich  hatte  es  nicht  bemerkt.    Es 
war  mir,  als  erwachte  ich  aus  einer  Betäubung. 
Glaubt  dieser  tückische  Zwerg  in  allem  Ernst  mich 
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niedergestreckt  zu  haben  ?  Hat  er  kein  Gefühl  dafür, 
daß  die  Wendung,  die  die  Ereignisse  genommen,  mich 
nur  zum  Sieger  gemacht  haben  ?  Denn  den  Be- 
siegten schmäht  man  nicht;  Gift  und  Galle  speit  man 
nur  auf  denjenigen,  der  für  wirksamere  Waffen 
unerreichbar  ist.  Ich  habe  kein  Wort  des  Schimpfes 
auf  das  Haupt  des  besiegten  Schwächlings  geschleudert 

—  ich,  ich  stehe  aufrecht  da  mit  meiner  Idee,  die  ent- 
mastet  und  vernichtet,  dennoch  trotz  ihres  Schiff- 
bruchs die  große  richtige,  einzige  Idee  ist,  die  ihre 
Wahrheit  und  ihr  gutes  Recht  bewähren  wird,  wenn 
der  andere  längst  von  dem  Sturm  der  Ereignisse  hin- 
weggefegt und  an  seiner  eigenen  Schwäche,  Mark-  und 
Gedankenlosigkeit  zugrundegegangen  ist.  Ich  stehe 
da  als  der  Sieger,  wenn  auch  nach  einem  gescheiterten 
Leben,  arm  und  ehrlos  gemacht  —  stark  durch  die 
Kraft,  die  der  große  Gedanke  verleiht. 

Und  wenn  ich  auch  krank  bin.  Der  Arzt  kommt  nicht 

—  hat  auch  er  kein  Vertrauen  mehr  ?  Oder  glaubt  er,  daß 
ein  Mensch  wie  ich  nur  ein  eingebildeter  Kranker 
sein  kann  ? 
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^^enesung!  Das  endlich  wiedergewonnene  Gefühl 
/  des  Lebens  ist  noch  so  zart,  so  schwach,  so  unend- 
v-^  lieh  fein,  daß  es  mir  mehr  wie  ein  flüchtiger 
Traum  als  wie  begründete  Gewißheit  erscheint, 
zumal  es  hold  und  einschmeichelnd  wie  nur  irgend  ein 
Traum  ist.  So  bin  ich  fast  im  Zweifel,  wo  nun  eigent- 
lich das  wirkliche  Leben  sei,  damals  als  ich  in  Fieber- 
schauern zwei  Monate  lang  auf  dem  Krankenbett 
niedergestreckt  lag  und  mit  allen  bösen  Mächten 
einen  furchtbaren,  leidenschaftlichen  Kampf  führte 
—  oder  jetzt,  wo  mir  aus  Fluten  von  Sonnenlicht 
und  dichten  Wolken  süßen  Blumenduftes  ein  fri- 
sches Empfinden  von  neuer  Kraft  Frühlingsweisen 
bläst.  Nichts  scheint  so  leicht  zu  sein,  und  doch 
ist  es  unendlich  schwer,  die  schmale  Grenze  zwischen 
Wahrheit  und  Schein,  Traum  und  Wachen,  ja, 
wie  ich  habe  erfahren  müssen,  zwischen  Tod  und 
Leben  sicher  zu  ziehen.  Das  Definieren,  eine  wie  große 
Kunst  ist  es  doch!  Der  größte  Weise  ist  der  Mann, 
der  zu  definieren  weiß.  Und  nun  gar  Empfindungen 
zu  definieren  .  .  . 

Den  ganzen  Vormittag  habe  ich  über  den  paar  Zeilen 
gesessen.  Und  nachgedacht  —  oder  besser  noch:  nach- 
geträumt. Die  Träume  ziehen  auf  Flügeln  des  Früh- 
lingshauches durch  das  Blattgewirr  der  dunklen  Oran- 
genbäume und  der  lichteren  Kastanien  dahin,  um- 
schweben die  finsteren  Türme  der  Zypressen  und  die 
leuchtenden  Kelche  der  Rosen,  Lilien,  Narzissen  und 
Magnolien  —  wer  möchte  nicht  ewig  unter  die- 
sem holden  blauen  Himmel  solchen  Genien  nach- 
folgen ! 

Ein    paar    Notizen     über    einige    Tatsachen     fest- 
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zulegen  —  zu  so  nüchternem  Zweck  habe  ich  mir 
Tinte  und  Papier  in  den  Park  bringen  lassen.  Und  nun 
—  nun  vermag  ich  nichts  anderes,  als  Träumen  nach- 
zuhängen, und  mache  noch  dazu  eine  wichtige  Ent- 
deckung: die  einzigen  unumstößlich  sicheren  Tat- 
sachen unseres  Lebens  sind  allein  unsere  Träume.  Die 
Betrachtung  darüber,  namentlich,  wenn  sie  sich  zur 
Reife  der  schriftlichen  Form  auswächst,  ist  —  Traum- 
deuterei,  also  ein  Träumen  über  das  Träumen. 

Ein  ewiger  Kreislauf  der  Dinge.  Auch  diese  Nächte 
des  Fiebers.  Ich  erinnere  mich  an  längst  entschwundene 
Jahre.  Auch  damals  folgte  auf  den  Fehlschlag  meiner 
Hoffnungen  nach  meinem  erbitterten  Kampfe  um  das 
Silber  die  ernste  Krankheit,  kamen  die  beiden  Wochen 
des  Fiebers  in  Orizaba  —  und  schließHch  doch  wieder 
Genesung,  Erwachen  zu  neuer  Ruhe,  zu  neuer  Kraft. 
Ebenso  jetzt  —  nur  daß  die  Dinge  viel  schwerer  ge- 
worden sind;  der  Fehlschlag,  der  körperliche  Kampf 
um  die  Wiederherstellung  des  Gleichgewichtes  war 
länger,  schwieriger,  gefährlicher  —  aber  er  ist  durch- 
gekämpft ! 

Und  dennoch:  Ich  fürchte,  noch  einmal  ein  Kampf 
wie  dieser  darf  mir  nicht  aufgezwungen  werden.  Denn 
noch  einmal  einen  solchen  Schiffbruch 


jposalia  hat  mir  dann  Papier  und  Schreibzeug  fort- 
iV genommen.  Sie  wies  auf  meine  langen,  weißen, 
blutleeren  Hände.  Und  ich  fühle  es,  daß  sie  recht  hat. 
Die  Feder  zittert  mir  in  der  Hand  —  noch  immer! 
Ach,  diese  tückische  Krankheit! 

Aber    aufregender,    schlimmer    ist    vielleicht    noch 
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dieses  tatenlose,  weichliche  Dahin  dämmern.  Mir 
ist  es,  als  wäre  eine  schwere  Pflugschar  über  meine 
Seele  dahingegangen,  die  nun  aufgebrochen  daliegt, 
empfänglich  für  jedes  befruchtende  Samenkorn,  das  auf 
sie  fallen  möge  —  Vor  mir  dachen  sich  die  leichten 
Hügelreihen  mit  ihren  Olivenhainen  und  Weingärten 
terrassenförmig  zum  mittelländischen  Meere  ab,  dessen 
grüne  Fluten  von  einem  goldglitzernden  Gewebe  aus 
Sonnenstrahlen  und  tanzendem  Schaum  überspannt 
sind.  Ein  Schiff  mit  weißem,  sich  blähendem  Segel 
trägt  auch  mich  mit  fort,  in  weite  Welten,  die  meiner 
harren  mögen  —  denn  wer  weiß:  vielleicht  stehe  ich 
doch  noch  nicht  am  Ende  meiner  Bahn.  Vielleicht  ist 
das  Schiff  meiner  Seele  nach  dem  wilden  Sturm  nur 
vorübergehend  in  einen  sicheren  Hafen  eingekehrt,  um 
eine  neue,  glückhaftere  Fahrt  anzutreten,  wenn  die 
Wogen  sich  erst  wieder  geglättet  haben. 

Rosalia  schwebt  und  tänzelt  um  mich  herum.  Ihr 
weißes  Kleid  schimmert  durch  das  dunkle  Grün  des 
Parkes;  doch  mir  ist  es  nicht  das  leicht  beschwingte 
Boot,  das  mich  zu  den  noch  unentdeckten  Gestaden 
meiner  Seligkeit  hinauszutragen  vermöchte.  Ein  edles 
Herz  gewiß,  von  echt  spanischer  Ritterlichkeit.  Eines 
Tages,  als  ich  in  den  schwersten  Zeiten  des  Fiebers 
lag,  ward  die  Chilena  bei  mir  gemeldet.  Besuche  zu 
empfangen  war  mir  streng  untersagt;  aber  meine  Wider- 
standskraft war  so  erschöpft,  die  Hoffnung  auf  das 
Leben  mir  so  gleichgültig  geworden,  daß  mir  die  arm- 
selige Verlängerung  oder  Verkürzung  des  Daseins  um 
ein  oder  zwei  Tage  vollständig  unbedeutend  erschien. 
Ich  ließ  sie  vor  der  Ansteckungsgefahr  warnen  —  aber 
sie  kam.  Über  ihre  näheren  und  ferneren  Beweggründe 
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hat  mir  Rosalia  niemals  etwas  gesagt;  so  konnte  ich  nur 
Vermutungen  hegen.  Vielleicht  hat  sie  von  San  Tori- 
bio erfahren,  daß  ich  verlacht  und  verhöhnt,  von  allen 
verlassen,  von  einem  ehrabschneidenden  Prozeß  be- 
droht wehrlos  auf  dem  Krankenbett  lag,  von  der 
gerade  in  Madrid  grassierenden  Typhusepidemie  er- 
griffen, die  besonders  unter  der  Kolonie  der  Aus- 
länder ein  Opfer  nach  dem  andern  verschlang;  vielleicht 
ließ  sie  sich  von  einem  edlen  Impulse  hinreißen,  mir  in 
meiner  Not  zur  Hilfe  zu  eilen;  vielleicht  war  auch  ein 
wenig  theatralische  Effektberechnung  dabei  —  oder 
nur  die  Absicht,  ihrem  Freunde  Narciso  ihre  mora- 
lische Unabhängigkeit  zu  beweisen;  vielleicht  waren 
es  alle  diese  Beweggründe  zusammen  und  noch  viele 
mehr  —  denn  wer  hätte  soviel  Zeit,  über  alle  Regungen 
und  Bewegungen  einer  etwas  exaltierten  weiblichen 
Seele  nachzudenken! 

Auf  jeden  Fall  benahm  sich  Rosalia  sehr  tapfer. 
Die  Epidemie  nahm  alle  verfügbaren  Krankenpflege- 
rinnen Madrids  in  Anspruch,  so  daß  es  für  meinen 
Arzt  unmöglich  war,  eine  zweite  zu  finden,  die 
die  von  mir  angenommene  abzulösen  vermochte. 
Gesprächsweise  teilte  ich  der  Chilena  meine  Not 
mit  —  und  sofort  war  sie  bereit,  die  Nachtwache 
zu  übernehmen;  sie  siedelte  ganz  in  mein  Haus 
über  und  stellte  sich  anspruchslos  und  opferfreudig 
in  meinen  Dienst.  Der  strenge  Herr  Doktor  machte 
allerdings  zu  meinem  seltsamen  Gast  ein  bedenkliches 
Gesicht:  aber  bald  mußte  er  sich  von  der  Nützlichkeit 
und  Größe  der  mir  geleisteten  Hilfe  überzeugen.  Und 
dann,  als  ich  mich  nach  zweimonatigem  Kranken- 
lager wieder  erheben  konnte,  als  das  zerstörende  Fieber 
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nachgelassen  hatte,  da  ruhte  Rosalia  nicht  eher,  als 
bis  ich  ihr  aus  den  kalten  Märzwinden  Madrids 
hinaus  zum  Süden,  auf  ihren  Landsitz  bei  Malaga  ge- 
folgt war,  um  unter  der  warmen  Sonne  des  Mittel- 
meeres wieder  ganz  zu  genesen.  Auch  das  hat  sie  mir 
niemals  erzählt,  wie  sie  zu  dieser  prächtigen  Besitzung 
gekommen  ist;  in  Madrid  hatte  ich  wohl  ein  unkon- 
trollierbares Gerücht  vernommen,  daß  ihr  einst,  in 
der  Anfangszeit  ihrer  Bretterlaufbahn,  ein  berühmter 
Espada,  Conejito,  zu  Füßen  gelegen  habe,  der  glück- 
lich war,  der  schönen  Tänzerin  diesen  herrlichen 
Landsitz  schenken  zu  können.  Nachher,  als  aus  der 
kleinen  Rosalia  die  berühmte,  vielgefeierte  Chilena 
geworden,  da  war  natürlich  der  schwarze  Zigeuner  von 
Torero  nicht  mehr  nach  ihrem  verfeinerten  Geschmack; 
da  begann  der  Stern  San  Toribios  und  anderer  Aristo- 
kraten zu  leuchten  —  nun,  es  lohnt  sich  nicht,  darüber 
große  Studien  anzustellen.  Ich  sitze  hier  im  duftenden 
rauschenden  Frühling,  trinke  nach  langem  Schmachten 
in  den  engen  Wänden  des  Winters  jetzt  endlich  wieder 
Licht  und  Luft  in  vollen  Zügen,  und  alles  andere  ist 
so  namenlos  gleichgültig. 


T^ie  Tage  vergehen,  und  in  meiner  erzwungenen 
U  Untätigkeit  fühle  ich  mich  fast  als  Gefangener. 
Rosalia  meint  es  sicher  gut,  wenn  sie  mich  an  aller  Tä- 
tigkeit zu  hindern  sucht,  ähnlich  wie  mein  Arzt,  der 
mir  mit  der  leiblichen  jede  geistige  Nahrung  verbot, 
mich  selbst  am  Lesen  der  gewiß  unschuldigen  Zeitungen 
hinderte  —  und  doch  nur  das  eine  erreichte,  daß  ich 
in  ein  unaufhörHches,  nimmer  endendes  Grübeln  ver- 
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fiel,  mit  dem  ich  mir  den  Kopf  zermarterte.  Dieses 
intensive  Arbeiten  des  Hirns  —  oder  vielleicht  auch 
nur  die  Hitze  des  Tage  und  Wochen  hindurch  an- 
dauernden Fiebers  —  bewirkte,  daß  in  meinem  Emp- 
finden deutlich  fühlbar  eine  Teilung  meines  Selbst 
vorging:  das  Eine  war  der  schwache  Leib,  der  von  der 
mörderischen  Seuche  in  Fieberglut  dahingestreckt 
und  von  wütendem  Hunger  gequält  war,  mit  allen 
Leiden  belastet,  die  Fehlschläge  und  getäuschte  Hoff- 
nungen, schmachvolle  Verfolgung  und  Sorgen  jeg- 
licher Art  uns  bringen;  und  das  Andere  war  zwar 
dasselbe  Ich,  aber  von  einer  höheren,  reineren  Art, 
losgelöst  von  dem  schwer  mißhandelten  Teil  und  doch 
ihm  angehörend,  bestrebt,  die  schlechtere  Hälfte  zu 
überwinden  und  so  das  Ganze  zu  befreien.  —  Ich  erzählte 
von  diesen  Zuständen  meinem  Arzt,  der  mir  ihre 
relative  Häufigkeit  bei  Fällen  schwerer  Krankheit  ver- 
sicherte; woraus  ich  schließen  möchte,  daß  solche  Er- 
fahrungen wohl  den  Glauben  an  ein  unsterbliches  Teil 
unseres  Selbst  hervorgerufen  haben  mögen. 

Es  war  wahrlich  ein  Kampf,  der  da  in  meinem  Innern 
tobte,  ein  Kampf  um  die  Frage,  warum  ich  habe 
scheitern  müssen.  Der  gequälte  Mensch  glaubte  be- 
harrlich daran,  im  Rechte  zu  sein,  klammerte  sich  mit 
allen  Fasern  an  den  Glaubenssatz,  daß  es  doch  stärkere 
Gebieter  gibt  als  alle  Gesetze,  durch  die  uns  fade  Mittel- 
mäßigkeit nach  Regeln,  die  nicht  die  unsern  sind,  zu 
leiten  sucht.  „Ungewöhnliche  Ziele  erheischen  auch 
ungewöhnliche  Mittel",  schreit  dergepeinigteLeib.  „Ich 
war  daher  im  Recht,  wenn  ich  viel  wagte  —  bis  auf  die 
Ehre!"  —  „Kein  Mensch  darf  über  die  Grenzen  seiner 
Kraft  hinausgehen,    weder  im   Erstreben   ungewöhn- 
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Heller  Ziele  noch  in  der  Wahl  ungewöhnlicher  Mittel." — 
„Wie  soll  ich  voraussehen,  wo  meine  Grenzen  sind", 
stöhnt  der  arme  Mensch.  „Erst  wenn  ich  an  die 
Felswand  gelangt  bin,  kann  ich  wissen,  daß  ich  den 
schneebedeckten  einsamen  Gipfel  niemals  erreichen 
werde.  Soll  ich  deshalb  stets  feige  im  Tal  bleiben  ?"  — 
„Du  bist  zu  Boden  geschmettert  worden,  weil  du  auch 
die  unersteigbaren  Felsw^ände  mit  frevelndem  Fuß  zu 
stürmen  wagtest."  —  „Unersteigbar?  —  Aber  da  sind 
doch  meine  Pläne  und  Rechnungen ;  w^o  liegt  der  Fehler  ? 
Das  möchte  ich  gern  wissen!"  —  „Keinen  Betrug,  alter 
Freund,  da  schon  der  Tod  grinsend  zu  deinen  Füßen 
kauert.  Die  Pläne  und  Rechnungen  mögen  schon  richtig 
sein;  die  haben  dich  nicht  scheitern  lassen!  Du  gingst 
daran  zugrunde,  daß  du  die  Schranke,  die  kein  Mensch 
ungestraft  überschreitet,  dreist  zu  durchbrechen  wagtest, 
die  Schranke  des  Sittengesetzes.  Hättest  du  offenes, 
ehrliches  Spiel  getrieben,  dich  hätte  kein  Bankrott  und 
kein  Todesfall  und  kein  Ministerwechsel  zu  stören  ver- 
mocht !  Aber  das  in  Heimlichkeit  und  in  Feindschaft  mit 
den  wahren  Mächten  der  Welt  geplante  Werk  mußte, 
da  seine  Grundlage  faul  und  morsch  w^ar,  wie  ein 
Kartenhaus  zusammenfallen,  beim  ersten  Anstoß."  — 
„Und  soll  jede  Tat  unterbleiben,  an  der  irgend  ein 
ängstliches  Gemüt  eine  kleine  Immoralität  entdecken 
könnte?"  —  „Wenn  es  eine  wirkliche  Immoralität 
ist,  gewiß!"  —  „Aha,  nun  habe  ich  dich,  Moralpre- 
diger! Wer  sagt  mir  denn,  was  scheinbare,  was  wirk- 
liche Moral  ist!  Du  verlangst  doch  nicht  etwa  von 
mir,  daß  ich  jedes  Mal,  wenn  ich  einen  Fuß  vor  den 
andern  setze,  erst  ein  Fundament  der  Ethik  schaffe, 
womöglich  das  ganze  Gebäude  der  Moral  darauf  er- 
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richte;  da  käme  ich  auf  meiner  Straße  nicht  sonderlich 
weit!"  —  „Einmal  muß  man  schon  dieses  Sittengesetz 
in  sich  aufrichten." — „Offen  gesagt,  nein !  Ich  zweifle  an 
allem.  Ich  fürchte,  ich  besitze  überhaupt  keine  Moral!" 

—  „Irrtum!  Haben  dich  nicht  Monate  lang  die  Stim- 
men des  eigenen  Innern  aus  dem  Schlafe  gescheucht  ? 
Haben  dich  ihre  Verwarnungen  und  Prophezeiungen 
nicht  oft  gelähmt  und  schaudern  gemacht;  hast  du  — 
du  nanntest  es  ein  Alpdrücken,  in  Wahrheit  waren  es 
aber  deine  lichtesten,  klarsten  Momente  —  nicht  das 
alles  vorausgesehen,  was  nun  eingetroffen  ist,  nicht 
stets  gefühlt,  daß  die  Stunde  nicht  mehr  fern  sei,  da 
dich  der  Blitz  des  Himmels  niederschmettern  würde?" 

—  „Aber  dennoch  war  ich  im  Recht,  dennoch  konnte 
ich  nicht  anders  handeln;  dennoch  würde  ich  all  das 
noch  einmal  tun,  wenn  mir  dieselbe  Aufgabe  noch  ein- 
mal gestellt  würde !"  —  „Um  wiederum  so  zu  scheitern ! 
Wann  wirst  du  endlich  klug  werden  ?  Wann  wirst  du 
aus  deinen  eigenen  Erfahrungen,  wenigstens  aus  den  der 
letzten  Wochen,  lernen  ?  Was  ist  aus  all  den  Frevlern 
an  dem  Gesetz  des  Eigentums,  Massena,  Gordön  und 
dir  geworden  ?  Bleibende  Taten  hat  nur  der  eine  hervor- 
gebracht, dein  größter  Gegner,  dessen  Kühnheit  im 
geschäftlichen  Planen  nicht  im  Widerspruche  steht 
mit  der  Treue  gegen  seine  Verpflichtung  und  sich 
selbst:  Ferragut!"  —  „Ich  bin  mir  schon  treu  ge- 
wesen; aber  die  andern,  die  hinter  mir  hätten  stehen, 
sich  von  mir  zu  großen  Dingen  hätten  führen  lassen 
sollen,  die  sind  treulos  gewesen."  —  „Sophismen."  — 

Es  waren  leidenschaftliche  Kämpfe,  die  ich  in  mei- 
nem dunklen  Zimmer,  abgeschieden  von  der  Welt,  mit 
mir  selbst  durchzukämpfen  hatte. 
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/ch  erschaudere  noch  jetzt,  selbst  hier  im  licht- 
überfluteten Park,  im  Anblick  des  weltenweit 
sich  ausdehnenden  Meeres,  wenn  ich  an  diese 
Wochen  denke,  da  jede  Nacht  mir  eine  Krisis  brachte 
und  das  von  unaufhörlichem  Fieber  geschwächte 
Hirn  seinen  Dienst  zu  versagen  drohte.  Wie  deutlich 
sah  ich  oft  im  Halbdunkel  des  Zimmers,  zu  dem  durch 
die  weichen  Vorhänge  aus  dunkelblauem  Brokat  nur 
zaghaft  einige  Sonnenstrahlen  von  der  Straße  herein- 
drangen, zu  meinen  Füßen  den  Tod  kauern.  Niclit 
irgend  ein  Knochengerüst,  wie  es  in  einfältigen  Ammen- 
märchen heißt,  einen  gespenstischen  Gesellen  mit  der 
Sense  und  der  leise  abfheßenden  Sanduhr  —  nein! 
Den  wirklichen  Tod  kenne  ich  nun  besser,  den  Be- 
freier, den  Freund;  aus  mildem  Auge  schaut  er  mich 
lächelnd  an,  und  seine  grauen  Locken  umrahmen  ein 
vertrautes  Antlitz,  das  mir  wohl  bekannt  erscheint,  als 
wäre  es  mein  eigenes.  Beharrlich  sitzt  er  mir  zu  Füßen 
und  lächelt  und  nickt  mir  zu,  als  wollte  er  sagen:  ich 
kann  warten.  Suche  dir  die  Stunde  aus,  da  du  mir 
folgen  willst.  Ich  weiß,  daß  der  Entschluß  dir  schwer- 
fällt; aber  es  ist  so  leicht,  mit  mir  zu  gehen  .  .  . 

Und  einmal,  da  streckte  er  die  Hand  nach  mir  aus. 
Nicht  die  rechte;  die  fehlte  ihm.  Der  Ärmel  seines 
schwarzen  Rockes  war  zu  der  Brust  heraufge- 
schlagen. Er  legte  mir  die  linke  Hand  mit  leichtem 
Druck  auf  das  Haupt  und  sagte  mit  leiser,  aber  deut- 
licher Stimme  zu  mir:  „Armer  Freund!"  Ich  blickte 
auf  —  eine  Hünengestalt  wie  John  Stuart  einst; 
doch  dieser  Greis  schien  wie  unter  einer  schweren 
Last  gebeugt;  das  einst  so  blühende  Antlitz  war 
fahl;  die  Haut  umspannte  wie  altes  Pergament  die 
20*  307 


Wangen,  die  mächtigen  Schläfen  und  das  massige  Kinn- 
bein; die  früher  braunen,  wirren  Locken  waren  grau 
und  strähnig  geworden,  und  hinter  den  Augen,  aus 
denen  sonst  ungestüme  Tatkraft  bHtzte,  lauerte  eine 
Müdigkeit,  die  fast  wie  die  Verzweiflung  tiefster  Hoff- 
nungslosigkeit mich  anstarrte,  trotz  des  leichten  Glan- 
zes der  Freude,  die  das  Wiedersehen  ihm  bereitete 

Dennoch:  John  Stuart!  Auf  mein  letztes  Tele- 
gramm hin  war  er  aus  Paris  gekommen;  nicht  so  rasch, 
wie  meine  Ungeduld  es  wohl  gewünscht  hätte.  Ich 
erinnerte  mich  wohl  an  das,  was  ich  in  Bussaco  erfahren 
hatte  und  was  ihn  zurückgehalten  haben  mochte  — 
doch  nun  saß  er  an  meiner  Seite  und  hielt  meine  Hand 
fest  umschlossen  und  sprach  zarte  Worte  der  Freund- 
schaft : 

„Wer  hätte  das  gedacht,  daß  wir  uns  so  wiedersehen 
würden  !"   Und  dann  schwieg  er  bewegt. 

Ich  vermochte  kaum  etwas  zu  erwidern.  Ich  war 
so  ganz  mit  meinen  Gedanken  beschäftigt.  Wohl  war 
mir  des  Freundes  schwerer  Lebensgang  während  der 
letzten  Jahre,  seine  Mühen  und  Entbehrungen  und 
Kämpfe,  die  mit  der  grausamen  Verstümmlung  en- 
digten, aus  den  allerdings  spärlichen  Nachrichten,  die 
er  mir  über  seine  Schicksale  zukommen  ließ,  bekannt 
geworden.  Da  aber  selbst  im  höchsten  Elend  sein 
Humor  unverwüstlich  geblieben  war,  so  hatte  ich  mir 
ihn  in  gleicher  Unzerstörbarkeit  und  Kraft  wie  früher 
vorgestellt.  Nun  traf  es  mich  bis  in  mein  Innerstes, 
statt  des  lebensfrohen  Mannes,  der  sich  stolz  den 
Sohn  der  Wüste  nannte,  diese  Ruine  an  meinem  Bette 
zu  sehen.  Was  ist  doch  der  Mensch,  und  sei  es  auch 
der  stärkste,  der  kühnste! 
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„Du  hast  wohl  lange  Zeit  dazu  gebraucht,  mich 
wiederzuerkennen  ?",  fragte  er  lächelnd.  Aber  es  klang 
eine  mir  wohl  verständliche  Bitterkeit  durch  seine 
Frage. 

„Wundert  dich  das  von  einem  Kranken  ?  Und 
dennoch:  daß  ein  Freund  mir  genaht,  das  fühlte  ich 
gleich;  nur  wußte  ich  nicht,  wie  ich  ihn  nennen  sollte!" 

„Laß  nur  gut  sein!  Mich  kennt  niemand  wieder. 
Und  das  ist  auch  besser  so.  Es  lebt  sich  nicht  schlecht 
unter  der  Tarnkappe,  und  sei  es  auch  einer  aus  grauem 
Haar!" 

„Äußerlichkeiten.  Du  hast  alles  überstanden.  Du 
bist  gesund  — " 

„So,  bin  ich  das  wirklich  ?" 

„Ich  nehme  es  an.  Aber  ich?  Wenn  du  nur  ein 
paar  Tage  Geduld  hättest  —  Ich  habe  es  mir  immer 
sehnlichst  gewünscht,  daß  ich  meine  letzten  Augen- 
blicke mit  dir  zusammen  verleben  könnte.  Ich  danke 
dir,  daß  du  gekommen  bist;  ich  glaube,  der  entschei- 
dende Schritt  wird  mir  nun  leichter  werden  .  .  ." 

„Ich  bitte  dich,  wir  wollen  doch  nicht  gegenseitig 
mit  unsern  Wunden  prahlen;  das  war  doch  sonst  nicht 
unsere  Gewohnheit.  Du  redest  vom  Sterben  .  .  ." 

„Schau  dir  bitte  die  Temperaturkurven  an,  die 
meine  Pflegerin  mit  solcher  Liebe  aufmalt  .  .  .  Ich 
sehe  es  ihr  an,  es  bereitet  ihr  sicherlich  ein  ästhetisches 
Vergnügen,  wenn  jeden  Abend  die  Spitze  so  kühn 
sich  über  die  Linie  der  vierzig  Grad  erhebt  .  .  ." 

Stuart  ließ  'sich  wirklich  das  Blatt  geben.  Dann 
sagte  er  lächelnd: 

„Du  mußt  frieren;  so  erscheint  es  mir  wenig- 
stens, wenn  ich   an   meine  Tage  zu  Bogota  denke. 
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Dir  werden  keine  grauen  Haare  darüber  wachsen. 
Und  was  das  Sterben  angeht,  so  glaube  ich  kein  schlech- 
ter Prophet  zu  sein,  wenn  .  .  .  doch  lassen  wir  das 
blöde  Renommieren.    Erzähle  lieber!" 

Rosalia,  die  mit  der  Zeit  die  Herrschaft  über  mein 
ganzes  Hauswesen  und  selbstverständlich  auch  über 
mich  an  sich  gerissen  hatte  —  einige  Personen  meiner 
Dienerschaft,  die  sich  dem  neuen  Regime  nicht  an- 
passen wollten,  hatte  ich  bereits  entlassen  müssen — suchte 
Stuart  mit  den  drei  Worten,  die  sie  von  der  franzö- 
sischen Sprache  verstand,  von  meinem  Bette  zu  ent- 
fernen. Sie  war  aber  nicht  wenig  überrascht,  als  der 
lange  Yankee  sie  im  geläufigsten  Kastilianisch,  das  nur 
ein  wenig  vom  amerikanischen  Akzent  hatte,  an- 
redete : 

„Sie  dürfen  mir  glauben,  Senora,  ich  verstehe  mich 
auf  Fieber  und  kenne  auch  unseren  Patienten  seit  zwölf 
Jahren.  Der  wird  bald  wieder  munter  wie  ein  Fisch 
sein.  Ich  versichere  es  Ihnen.  Es  fehlt  ihm  nur  an 
Luft,  so  etwas  von  dem  frischen  Wind,  der  uns  in 
früheren  Zeiten  um  die  Nase  w^ehte.  Aber  heute  ist 
die  Welt  zum  Ersticken!" 

Dann  wandte  er  sich  wieder  mir  zu  und  fuhr  auf 
Englisch  fort: 

„Noch  einen  Rat.  Halte  dir  die  Weiber  vom  Leibe  — 
still  —  ich  will  gar  nichts  wissen  —  es  geht  mich  auch 
nichts  an.  Also  erzähle,  wie  war  es  doch  mit  dem  Blei- 
königtum ?" 

Ich  berichtete  so  ausführlich,  als  es  mir  mein  Zu- 
stand erlaubte. 

Aber  Stuart  schien  kaum  zuzuhören.  Seine  Gedan- 
ken waren  augenscheinlich  ganz  wo  anders.  Es  war 
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mir,  als  würde  sein  Auge,  das  noch  kurz  vorher  in 
warmer  Anteilnahme  aufgeleuchtet  hatte,  immer  käl- 
ter und  leerer.  Auch  die  Züge,  die  er  in  gewaltiger  An- 
strengung gestrafft  hatte,  wurden  schlaff  und  welk. 
Es  schien  wirklich  der  Bote  des  Verfalls  und  des  Todes 
zu  sein,  der  nun  an  meinem  Bette  saß  .  .  . 

Schließlich  aber  besann  er  sich,  als  ich  mich  unter- 
brach und  ihn  verwundert  fragte,  ob  er  überhaupt  noch 
zuhöre: 

„Gewiß!  Blei  —  ein  verwünschtes  Metall!  Ich 
würde  mich  niemals  damit  abgegeben  haben.  Es  ist 
etwas  Feindliches  daran.  Du  weißt,  große  Erklärungen 
von  mir  zu  geben,  das  war  niemals  meine  Kunst.  Aber 
ich  habe  nun  einmal  dieses  Gefühl  —  auch  ohne  die 
Erinnerung,  daß  es  mich  den  Arm  gekostet  hat. 
Du  mußt  doch  selbst  zugeben:  ist  es  nicht  ein  teuf- 
lischer Stoff,  der  uns,  in  welcher  Form  es  auch  immer 
sei,  vergiftet  ?  Das  scheint  wenigstens  das  Los  aller  meiner 
guten  Freunde  zu  sein.  Du  liegst  hier  auf  den  Tod  — 
was  anderes  wird  dich  befallen  haben  als  eine  Bleiver- 
giftung? Aber  hoffentlich  geht  es  dir  besser  als 
meinem  alten,  braven  Gefährten  Toby  —  ich  nehme 
an,  ich  werde  dir  wohl  in  früheren  Jahren  von  dem 
höchst  heldenmütigen  und  doch  so  zartfühlenden, 
treuen  Köter  erzählt  haben,  der  zu  jener  Zeit  mein 
einziger  Kamerad  war.  Nun,  die  Kupfererzhalden 
unserer  Grube  in  Cananea  enthielten  Bleireste,  und 
all  das  Viehzeug,  das  wir  um  uns  hatten,  Hühner  und 
Katzen  und  was  es  sonst  war,  wurde  von  der  Blei- 
seuche, die  sich  durch  Dämpfe  der  Luft  oder  durch 
das  Wasser  verbreitete,  ergriffen  und  ging  zugrunde. 
Ich   sah   das   gleiche   trübselige   Schicksal   für  meinen 
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wackeren  Hund  voraus  und  entschloß  mich  schheßlich, 
mich  lieber  von  ihm  zu  trennen,  so  schwer  es  mir  auch 
fiel,  als  ihn  unter  meinen  Augen  durch  die  drohende 
Vergiftung  erlahmen  und  sterben  zu  sehen.  Zwei- 
mal verschenkte  ich  ihn  an  gute  Bekannte,  die  mir  ge- 
lobt hatten,  ihn  wie  ihr  eigenes  Kind  zu  halten;  aber 
jedes  Mal  warToby  nach  zwei  oder  drei  Tagen  wieder 
auf  unserer  Grube  angelangt  —  auch  er  konnte  die 
Trennung  nicht  verwinden.  Ich  gab  daher  die  nutz- 
losen Versuche  auf,  das  treue  Tier  dadurch  zu  retten, 
daß  ich  es  von  mir  entfernte  —  und  dann  habe  ich  es 
ein  paar  Monate  später  mit  eigener  Hand  erschossen!" 

„Wie  es  sich  im  übertragenen  Sinne  damit  verhält, 
weiß  ich  nicht.  Aber  sicherlich  hat  das  Blei  mit  meinen 
leiblichen  Nöten  nichts  zu  tun!"  sagte  ich  lächelnd. 

„Nun,  es  gefällt  mir  nun  einmal  nicht.  Es  gibt  das 
Material  zum  gefährlichsten  Mordwerkzeug  her,  mit 
dem  seit  einem  halben  Jahrtausend  Millionen  von  an- 
ständigen Kerls  zur  Hölle  befördert  worden  sind,  von 
den  Rebhühnern  und  Hasen  ganz  zu  schweigen! 

Doch  Scherz  beiseite !  Ich  kenne  zu  wenig  die  Dinge, 
die  du  mir  geschildert,  aus  eigener  Anschauung,  als 
daß  ich  beurteilen  könnte,  ob  du  in  allem  recht  getan 
oder  ob  Fehler  und  Irrtümer  deinen  Mißerfolg  herbei- 
führten. Das  Geschlecht  der  ehrenwerten  Charles 
Powell  scheint  auch  in  der  Alten  Welt  üppig  zu  wuchern 
und  saubere  Früchtlein  zu  bringen.  Gott  verdamme 
sie  alle  miteinander!  Aber  nun  das  Wichtigste,  was  ich 
dir  zu  sagen  habe:  ich  sehe  mein  Schicksal  und  sehe 
das  deine.  Ich  habe  an  mir  nichts  auszusetzen  und 
auch  an  dir  nichts.  Du  weißt  schon,  wie  das  ge- 
meint ist  —  wir  kennen  uns  ein  Dutzend  Jahre  und 
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sind  kerne  Großsprecher.  Aber  man  hat  doch  seine 
Augen  offen  und  weiß,  was  an  den  Kerls  dran  ist.  Also 
kalkuliere  ich:  da  ist  etwas  nicht  in  Ordnung.  Da 
stimmt  etwas  nicht.  Was  es  sei,  das  mag  der  Teufel 
wissen,  der  uns  irgendwie  in  seinen  Krallen  hat.  Ich 
habe  viel  darüber  nachgedacht  —  und  hatte  wahrlich 
Gelegenheit  genug  dazu  —  habe  es  aber  niemals  zu 
ergründen  vermocht.  Ich  mußte  oft  an  die  Weisheit 
denken,  die  du  uns,  dem  armen  Ward  und  mir,  vor 
zehn  Jahren  predigtest,  wenn  wir  des  Abends  auf  der 
Bank  vor  unserem  Minenhause  saßen,  deine  Lehre 
von  dem  Dämon,  den  wir  in  unserer  Brust  tragen.  Da- 
mals hielt  ich  das  für  leere  Phantasiegebilde  der  Alten 
Welt;  aber  jetzt  glaube  ich,  daß  doch  etwas  daran  ist. 
Vielleicht  stelle  ich  mir  darunter  etwas  anderes  vor, 
als  eigentlich  gemeint  ist  —  aber  ich  weiß  nun  von  dem 
Dämon,  der  Leidenschaft,  dem  Rausche,  dem  wir  zum 
Opfer  fallen.  — Denke  du  ein  wenig  darüber  nach !  Viel- 
leicht kommst  du  dahinter;  du  bist  ja  immer  nur  ein  hal- 
ber Bergmann  gewesen,  aber  in  solchen  verflixten  Sachen 
besitzest  du  eine  erstaunliche  Findigkeit  .  .  .  Wir  müssen 
eine  Lehre  daraus  ziehen:  nehmen  wir  uns  in  acht  vor 
den  Bergen  I  Verstopfen  wir  unser  Ohr,  wenn  sie  uns 
rufen  —  fort,  fort!" 

Stuart  schwieg,  als  hätte  der  Ausdruck  seines  eigenen 
Gedankenganges  ihn  tief  erschüttert. 

,,Ich  habe  jetzt  an  etwas  anderes  zu  denken  als  an 
die  Berge,  Stuart,"  sagte  ich,  um  das  Schweigen  zu 
unterbrechen.  „Laß  mich  nur  erst  wieder  gesund  sein; 
dann  werden  wir  über  das:  Was  jetzt  ?  schon  reden!" 

„Und  auf  jeden  Fall  mußt  du  so  bald  als  möglich 
Madrid  verlassen!    Wir  gehen  in  diesen  Landen  zu- 


gründe!  Habe  ich  nicht  mit  meinem  Spaniolenhasse 
recht  behalten  ?  Natürlich,  du  denkst  anders  darüber; 
ihr  Mischgermanen  ohne  ausgesprochene  Eigenart 
paßt  euch  an  alle  Verhältnisse  an,  weil  ihr  überall  Kul- 
turwerte wittert.  Wir  Amerikaner  sind  gottlob  von 
etwas  charaktervollerem  Schlage;  wir  scheuen  die  Be- 
rührung mit  allem,  was  unklar  und  schmutzig  ist.  In 
Columbia  habe  ich  mir  einen  neuen,  den  letzten  Denk- 
zettel geholt,  den  Wundbrand,  den  mir  der  Schmier- 
fink von  Bader  verschaffte.  Und  du  erzähltest  mir  doch 
selbst,  daß  Typhus  und  Blattern  und  Gott  weiß  welche 
Schrecken  sonst  noch  überhaupt  nicht  aus  dieser  ge- 
segneten Stadt  verschwinden!  Ist  das  etwas  anderes 
als  Schmutz  und  Verwahrlosung?  Und  das  nennt 
sich  ein  Kulturvolk!  Bei  mir  fängt  ein  solches  erst  da 
an,  wo  man  der  Seuchen  und  der  Wanzen  Herr  wird; 
auf  alles  andere  pfeife  ich,  auf  Museen  und  Universitäten 
und  glorreiche  Vergangenheit  und  auf  was  sich  sonst 
die  Leute  noch  etwas  einbilden  mögen!" 

„Nun,  so  ganz  wertlos  sind  diese  Dinge  nicht.  Im 
übrigen:  man  muß  eine  Disposition  für  Seuchen  und 
selbst  Wanzen  mitbringen.  Vielleicht  ist  es  auch  eine 
Kultur,  gegen  die  einen  gefeit  und  gegen  die  anderen 
unempfindlich  zu  sein.  Ja,  sie  sogar  lieben  zu  können; 
sagt  man  doch  hierzulande:  Läuse  bringen  Glück! 
Eure  ewig  frisch  gewaschene  Steifleinigkeit  hat  auch 
etwas  Barbarisches,   Kulturfeindliches  an  sich!" 

„Unsinn !" 

Weiter  kam  Stuart  in  seiner  entrüsteten  Erwiderung 
nicht,  da  Rosalia  von  neuem  einen  Angriff  auf  den  ver- 
meintlichen Störenfried  machte. 

„Nicht  weil  ich  es  für  den  Kranken  nützlich  halte, 
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Senora,  sondern  um  mich  bei  Ihnen  angenehm  zu 
machen,  gehe  ich,"  sagte  Stuart  etwas  ironisch.  „Ich 
komme  morgen  wieder,  alter  Freund!  Ich  habe  dir 
noch  mancherlei  zu  erzählen,  auch  von  unseren  alten 
Silberminen  in  Taviche  und  von  Charles  Powell  und 
sonst  allerlei  interessanten  Persönlichkeiten.  Auf 
Wiedersehen,  morgen!  Und  sieh  zu,  daß  die  Tem- 
peraturspitze heute  abend  nicht  wieder  die  alte  Höhe 
erreicht!" 

Jein  Wunsch  hat  sich  erfüllt  —  das  Fieber  sank  von 
da  an.  Wenn  auch  der  Freund  nur  noch  ein  Schat- 
ten seiner  früheren  Persönlichkeit  war,  eine  große  see- 
lische Kraft  mußte  auch  jetzt  noch  in  ihm  wohnen, 
von  der  er  einen  Teil  auf  mich  überströmen  ließ.  Nach 
all  der  Niedergeschlagenheit,  die  das  Scheitern  eines 
großen  Unternehmens,  der  Abfall  der  Freunde,  die  un- 
verdienten Beleidigungen  und  Schmähungen  von 
allen  Seiten  verursachten,  nach  all  der  weibischen 
Schwäche,  die  ernste  Krankheit  in  der  trüben  At- 
mosphäre eines  Totenklagehauses  hervorrief,  war  nun 
die  Männlichkeit  oder  doch  wenigstens  die  Erinnerung 
und  der  Gedanke  an  die  Männlichkeit  wieder  an  mein 
Bett  getreten;  und  damit  begann  das  Herz  in  alter 
Spannkraft  zu  pochen,  um  das  Gift  im  Körper  und 
das  stärkere  Gift,  das  mir  die  Seele  angegriffen,  in 
gesundem  Pulsschlag  niederzufallen. 

Doch  der  verstümmelte,  zermalmte  Recke  kam  nicht 
zurück.  Ein  Brief  lein  ließ  er  mir  zukommen  —  ihn 
riefen  gewichtige  Umstände,  denen  kein  Widerstand 
zu  leisten  sei,  nach  Paris.  Ich  möchte  rasch  wieder 
gesund  werden  und  ihn  dort  aufsuchen.    Was  wir  uns 
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noch  mitzuteilen  hätten,  wäre  wohl  interessant  genug, 
aber  nicht  so  wichtig,  daß  es  nicht  ein  paar  Wochen 
des  Aufschubes  vertragen  könnte. 

Damals,  als  ich  seinen  Abschiedsgruß  erhielt,  glaubte 
ich  noch  an  die  kurze  Trennung.  Nun  aber  sagt  mir 
mein  Gefühl,  daß  ich  nicht  nach  Paris  fahren  werde 
und  daß  der  Abschied  bedeutungsvoller  ist,  als  wie  es 
mir  damals  erschien.  Werden  es  wiederum  zehn  Jahre 
sein  ?    Oder  gar  das  Leben  ? 


/ch  komme  mit  diesen  Blättern  nicht  durch.  Rosalia 
meint  es  gewiß  gut;  aber  wenn  mich  das  Gehen  auch 
noch  so  sehr  ermüdet,  so  schwach  bin  ich  doch  nicht 
mehr,  daß  mir  nicht  eine  ernsthafte  Beschäftigung 
heilsam  und  willkommen  wäre.  Gerade  das  leere,  in- 
haltslose Träumen  martert  mich  und  reibt  mich  auf. 
Immer  das  Meer  zu  meinen  Füßen,  in  der  Ferne  — 
es  ist  mir,  als  zöge  meine  Seele  auf  einem  der  lautlos 
dahingleitenden  Segler  mit  fort.  Wären  nicht  die 
Ketten  der  Berge  zu  meinen  Seiten,  die  mir  den  Blick 
und  damit  mich  selbst  festhalten  —  diese  Berge  .  .  . 

Mir  fällt  Stuarts  Warnung  wieder  ein:  Hüte  dich 
vor  den  Bergen,  verstopfe  dir  die  Ohren,  wenn  sie 
rufen !  Wir  dürfen  nichts  mehr  mit  ihnen  zu  tun  haben; 
es  ist  ein  Dämon  in  uns,  der  uns  zu  Grunde  richtet, 
wenn  wir  ihrer  Sirenenstimme  folgen 

Der  gute  Stuart! 

Aber  den  Ruf  vernehme  ich  deutlich.  Immer  wieder 
lenkt  sich  von  der  See  mein  Blick  zu  den  Bergen  zurück. 
Ich  sehe  ihre  schroffen  Linien  und  Kurven,  eine 
Runenschrift,  die  irgend  etwas,  ein  Geheimnis  oder 
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eine  Tatsache  von  welterschütternder  Bedeutung, 
verkünden  will  und  die  mein  blöder  Verstand  nur  nicht 
zu  begreifen  vermag.    Zeichendeuter,  herbei! 

Und  gebt  acht,  daß  eure  Weisheit  nicht  daran  zu 
Schanden  wird!  Denn  meiner  eigenen  Weisheit  traue 
ich  schon  lange  nicht  mehr.  Wie  glücklich  hat  mich 
meine  vermeintliche  Entdeckung  der  richtigen  Theorie 
über  die  Entstehung  der  Bleierzlagerungen  in  der 
Sierra  Morena  gemacht!  Während  meines  Kranken- 
lagers erschien  mir  der  Tod  namentlich  deshalb  ein 
herbes  Mißgeschick,  weil  er  es  mir  unmöglich  gemacht 
hätte,  meine  richtige  Erkenntnis  sauber  in  einer  wissen- 
schaftlich-kritischen Abhandlung  niederzulegen.  Und 
da  mußte  der  unglückselige  Besucher  kommen,  der 
mir,  in  der  guten  Absicht,  mir  in  meinem  Leiden  eine 
Freude  zu  bereiten,  Erzproben  aus  einer  der  von  mir 
gekauften  Gruben  aufs  Bett  legte,  prächtige  Stücke 
aus  einer  Metallisation  von  zwanzig  Zentimetern  Stärke. 
Und  wie  ich  sie  zufrieden  in  der  Hand  abwäge,  sehe 
ich  das  silberne  Glitzern  einer  reinen  Kristallisation; 
es  fiel  mir  dabei  ein,  daß  die  Mehrzahl  aller  Mineral- 
proben, die  ich  gesehen  habe,  ausgesprochen  kristalli- 
nisches Gefüge  zeigten.  Wo  bleibt  da  meine  Erz- 
s  chlammtheorie  ? 

Natürlich  begann  die  Phantasie  von  neuem  ihre 
bildnerische  Tätigkeit.  Sie  sah  nicht  mehr  die  reißenden 
Gebirgsströme,  die  ausgewaschenen  Bleiglanz  dem 
See  zuführten.  Nein,  das  weite  Wasserbecken  wurde 
zur  chemischen  Retorte,  darin  sich  aus  übelriechenden 
und  giftigen  Lösungen,  die  ihm  Gewässer  vulkanischen 
Ursprungs  zuführten,  die  Mineralschichten  kristallinisch 
niederschlugen .   Die  Phantasie  hat  für  alles  rasch  eine 
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Antwort.  Aber  ein  Zweifel  blieb  mir  doch.  Ich  sah 
ein,  daß  alle  Vorgänge  der  Natur  so  ungeheuer  viel- 
fältig und  verwickelt  sind,  daß  wir  mit  unserem  ein- 
fältigen und  einseitigen  armen  Hirn  ihnen  doch  nicht 
beizukommen  vermögen.  Wir  können  nichts  als  ein- 
fache Formeln  aufstellen,  die  wir  Gesetze  und  Theo- 
rien nennen  —  was  sind  sie  aber  gegen  die  kosmische 
Mannigfaltigkeit,  in  der  sich  jedes  Atom  der  Wirklich- 
keit ausdrückt  ? 

Das  bereitet  mir  viel  Kopfzerbrechen. 

Ich  möchte  auf  andere  Gedanken  kommen. 

Wenn  ich  nur  meine  Bücher  hätte!  Als  ich  von 
Madrid  abreiste,  fielen  mir  einige  besonders  wertvolle 
Papiere  in  die  Hand.  Darunter  befanden  sich  die  Aus- 
züge aus  alten  arabischen  Schriftstellern  über  Blei  und 
Bleibergbau,  die  ich  in  früheren  Monaten  gesammelt 
hatte,  um  vielleicht  wertvolle  Fingerzeige  über  Blei- 
vorkommen in  Spanien  zu  erhalten.  Besonders  suchte 
ich  nach  dem  fabelhaften  Dschebel  al  Kohl,  dem 
„Berg  des  Bleiglanzes",  der  in  der  Sierra  Morena,  viel- 
leicht in  meinem  Tale  von  Alcudia,  gelegen  ist,  von 
dem  der  arabische  Schriftsteller  aus  Sevilla,  Iben 
Alauwam,  in  seinem  tiefsinnigen  Buch  über  die  Land- 
wirtschaft schreibt.  Und  wie  ich  diese  Seiten  durch- 
blättere, fällt  mir  die  eigentümliche  Scheu  auf,  mit 
der  mein  Autor  vom  Blei  spricht.  Es  ist  der  seltsamste, 
wunderkräftigste  und  doch  fürchterlichste  Stoff  der 
ganzen  Schöpfung.  Der  Gelehrte  weist  auf  die  alten 
Philosophen  hin,  die  dieses  Metall  dem  Saturn  zu- 
schreiben, dem  Geizigen,  dem  Kenner  aller  geheimen 
und  verbotenen  Künste,  dem  Magier  und  Astrologen. 
AUe  W^eisen   des  Altertums,    in    erster  Linie  Demo- 
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kritos  und  Olympiodoros,  lehrten,  daß  Blei  der  Urstoff 
sei,  der  Ausgangspunkt,  aus  dem  zunächst  Kupfer,  Zinn 
und  Eisen,  dann  aber  Elektron,  Silber  und  Gold  ent- 
standen sei,  daher  es  die  Ägypter  auch  das  Chamäleon 
nennten,  weil  es  alle  Farben  annehme,  oder  das  Grab 
des  Osiris,  weil  aus  dem  scheinbar  toten  Stoff  das 
Überraschende,  Herrliche  am  Tage  der  Auferstehung 
entstehe.  Daher  brächte  das  Blei  jedem  Schätze- 
sucher Unheil,  der  es  mit  unheiliger  Hand  berühre;  der 
nicht  gefeite  Bleisucher  sei  dem  Tode  verfallen;  deshalb 
verfertigten  die  Alten  die  Tafeln,  auf  denen  sie  die 
Verfluchung  eines  Mannes  aussprachen,  aus  Blei. 

Wahrlich,  die  alten  Weisen  und  Magier  sind  im 
Recht.  Auch  ich  habe  den  Fluch  des  Bleis  zu  spüren 
bekommen.  War  es,  daß  ich  es  vielleicht  mit  unheiliger 
Hand  berührte  ? 


£s  wundert  mich,  daß  ich  keine  Briefe  erhalte.  Es 
scheint,  als  wäre  ich  wirklich  tot  —  und  doch  bin 
ich  zu  einem  neuen  Leben  erwacht,  das  glühender  ist, 
als  ich  es  jemals  empfunden  habe. 

Der  Diener  fährt  eben  nach  MäJaga.  Ich  habe  ihm 
ein  Telegramm  mit  den  bestimmtesten  Weisungen  mit- 
gegeben. 

I  Iso  hat  michRosalia  zweiW^ochen  lang  sinnreich  be- 
/i  trogen !  Sie  hat  meine  Briefe  unterschlagen  —  und 
der  ganzen  Welt  außer  ihr  blieb  mein  Aufenthalt  un- 
bekannt. Sie  entschuldigte  sich  damit,  daß  es  ihre 
Pflicht  als  Pflegerin  wäre,  alles  Störende,  Feind- 
liche von  mir  fernzuhalten.    Was  kann  mir  denn  jetzt 
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noch  neues  Leid  bringen  ?  Ich  bin  gegen  alles  gefeit, 
dächte  ich.  Welche  Schwierigkeit  kann  sich  mir  auf  mei- 
nem Pfad  entgegenstellen,  da  ich  mir  doch  meinen  Weg 
nach  freiem  Belieben  aussuchen  kann  ?  Aber  das  herrsch- 
süchtige Persönchen  scheint  es  auf  mich  abgesehen 
zu  haben;  es  plant  einen  kühnen  Diebstahl,  nämlich  mich 
in  die  eigene  Tasche  zu  stecken,  will  mich  ganz  von  der 
Welt  loslösen,  damit  ich  um  so  sicherer  in  ihrem  Idyll 
am  Meere  ausharre.  Wie  sehr  täuscht  sich  doch  die 
Kleine  in  mir!  Und  wie  viel  mehr  noch  in  sich  selbst, 
daß  sie  glaubt,  mich  auf  die  Dauer  ertragen  und 
den  Lockungen  widerstehen  zu  können,  die  zu  Be- 
ginn des  Winters  von  den  Impresarios  und  den  Brettern 
wieder  ausgehen  werden. 

Auf  mein  dringliches  Telegramm  hin  hat  mir  Müller 
alle  eingelaufenen  Postsendungen  eingeschickt.  Ur- 
sprünglich scheute  ich  etwas  davor  zurück,  die  Briefe 
aufzuschneiden;  ich  war  so  froh,  der  Welt  —  oder 
besser:  den  Verhältnissen,  die  einst  meine  Welt  waren  — 
entronnen  zu  sein,  daß  ich  nun  fürchtete,  durch  diese 
nahe  Berührung  wieder  von  neuem  in  ihre  ehernen 
Bande  geschlagen  zu  werden.  Aber  ich  sah,  zu  meinem 
innigsten  Vergnügen,  je  weiter  ich  mich  in  meine 
Lektüre  vertiefte,  daß  ich  wirklich  frei  war,  daß  ich 
selbst  Dinge,  die  mich  sonst  im  Innersten  schmerzlich 
ergriffen  hätten,  mit  der  philosophischen  Gelassen- 
heit des  Mannes  ertrug,  der  sein  Bestes  versucht  hat, 
nun  aber  doch  nichts  mehr  zu  ändern  vermag. 

Im  übrigen  ist  das  Schreiben  meiner  Direktion  eine 
große  Tölpelei.  Man  habe,  nach  eingehendem  Stu- 
dium, den  Wert  meiner  Arbeit  erkannt.  Und  jeder 
Verdacht,  den  die  befremdliche  Heimlichkeit,  mit  der 
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ich  das  Unternehmen  der  Alcudia  ins  Werk  setzte, 
ursprüngHch  berechtigter  Weise  hervorgerufen  hätte, 
habe  sich  zerstreut.  Da,  wie  mir  wohl  bewußt  und  zu 
wiederholten  Malen  erklärt  worden  sei,  das  Haus  kein 
Interesse  an  spanischen  Unternehmen  habe,  sei  man 
in  Verhandlungen  mit  der  Rosariogesellschaft  getreten, 
die  zu  einem  äußerst  befriedigenden  Ausgang  geführt 
hätten;  unser  Bleigrubenbesitz  sei  mit  sehr  ansehn- 
lichem Nutzen  in  deren  Hände  übergegangen.  In  der 
Befriedigung  über  den  guten  Verlauf  des  Geschäfts 
wolle  man  über  alle  unliebsamen  Vorfälle  derVergangen- 
heit  hinwegsehen  und  hoffe  auf  meine  weitere  Mitar- 
beit, sobald  mein  Gesundheitszustand  es  mirgestatte,  die 
Geschäfte  wieder  aufzunehmen.  Um  mir  nicht  zuviel 
aufzuerlegen,  werde  sich  Herr  Müller  in  gleichberech- 
tigter Stellung  der  kaufmännischen  Leitung  widmen. 
Auch  für  später  stelle  man  mir  meine  Weiterverwendung 
in  Aussicht,  da  man  annehme,  daß  unsere  Liquidations- 
tätigkeit in  Spanien  nur  noch  wenige  Monate  dauern 
könnte.  Selbstverständlich  stände  mein  sehr  erheb- 
licher Gewinnanteil  aus  dem  höchst  befriedigenden 
Abschluß  des  Jahres  zur  sofortigen  Auszahlung  bereit. 
U.  s.w.  u.  s.w. 

Trotz  meiner  Gelassenheit  hielt  ich  es  doch  für 
meine  Pflicht,  als  Abschiedsgruß  den  wackeren  Krä- 
merseelen meine  aufrichtige  Meinung  zu  sagen.  Daß 
sie  das  glänzendste  Geschäft,  daß  ihnen  jemals  seit 
dem  Bestehen  des  Hauses  zugetragen  worden  war, 
nicht  durchführen  wollten,  das  wäre  ihre  Sache;  wohl 
aber  beträfe  es  mich  schwer,  daß  sie  den  von  mir  für 
die  Gesellschaft  angekauften  Besitz  verschleudert 
hätten;  mit  meiner  Intervention,  der  ich  nun  einmal 
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die  Verhältnisse  am  besten  kennte,  hätte  das  Dreifache 
aus  Ferragut  herausgeschlagen  werden  können.  Wer 
entschädigt  mich  nun  für  den  mir  entgangenen  Ge- 
winn ?  Wollte  ich  Gleiches  mit  Gleichem  vergelten, 
so  könnte  ich  mit  der  Regreßpflicht  drohen.  Und  was 
die  so  freundlich  angebotene  Weiterverwendung  be- 
träfe, so  sollte  man  mir  doch  wenigstens  soviel  Ehr- 
gefühl zugetraut  haben,  daß  diese  Möglichkeit  von 
vornherein   ausgeschlossen   geblieben  wäre.    — 

Ferragut!  So  hat  er  doch  gesiegt,  auf  der  ganzen 
Linie!  Und  der  reichste  Schatz  Spaniens  ist  in  die 
Hände  der  Franzosen  gefallen.  Sie  haben  den  großen 
Vorsprung  vor  uns,  daß  ihr  Kapital  politisch  orientiert 
ist,  daß  es  sich  von  großen  vaterländischen  Maximen 
leiten  läßt.  Inzwischen  aber  vollendet  sich  die  wirt- 
schaftliche Einkreisung  Deutschlands. 

Tuch  HansHorn  schrieb  mir.  Er  ist  einer  von  denen, 
j^die  immer  alles  vorausgewußt  haben. 

„Man  schickt  uns  hinaus  in  die  Fremde,  und  sie 
schlagen  sich  an  die  Brust :  was  für  tüchtige  Kauf leute 
sind  wir  doch !  Aber  um  Gottes  willen  nichts  Selbst- 
ständiges schaffen,  nichts  leisten;  nur  ja  nichts  anders 
machen,  als  wie  es  in  Berlin  oder  Hamburg  oder  Leip- 
zig oder  sonstwo  Mode  ist.  Denn  natürlich,  die  gan- 
ze Welt  ist  genau  so,wie  sie  sich  auf  dem  vom  langen 
Sitzen  glänzend  gewordenen  Leder  ihrer  Kontor- 
sessel spiegelt;  ist  genau  so  und  muß  vor  allem  ge- 
nau so  bleiben.  Und  wenn  wir  einmal  mit  unseren 
eigenen  Augen  um  uns  blicken  und  uns  nicht  in  ihren 
Schreibstubenböcken  spiegeln,  dann  sind  wir  untaug- 
lich geworden.  Äste,  die  reif  sind,  abgehauen  zu 
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werden.  Füge  dich  und  du  bist  der  brave  Mann. 
Sonst  .  .  .  Ich  habe  das  an  meinem  eigenen  Leibe  er- 
fahren müssen  und  habe  es  auch  Ihnen  vorausgesagt. 

Vor  allen  Dingen  warne  ich  Sie  aber  vor  dem  Ka- 
pital .  .  ." 

Das  Schlimmste  ist:  er  hat  recht. 

jO'iefe  aus  Amerika.  Dr.  Rogers  bleibt  vorläufig  in 
J  J  New  York.  Die  Wirbel,  die  das  unerwartete  Ver- 
sinken des  Kolosses  Morgan  auf  dem  Ozean  der  großen 
Geschäfte  erzeugt  hatte,  haben  sich  wieder  geglättet; 
auch  die  politischen  Stürme  um  Mexiko  scheinen  ab- 
geflaut zu  sein.  Man  schaut  schon  wieder  nach  neuen 
Unternehmungen  aus  —  und  wenn  ich  für  irgendwelche 
Zwecke  Anknüpfungen  brauchte  .  .  . 

Auch  ein  kurzer  Gruß  von  Richard  Dickinson.  Er 
freue  sich,  durch  Dr.  Rogers  so  günstige  Nachrichten 
erhalten  zu  haben.  Er  hätte  immer  gehofft,  nach 
Europa  reisen  zu  können;  nun  aber  wären  für  dieses 
Jahr  seine  Hoffnungen  durch  die  bekannten  Vorgänge 
innerhalb  seines  Banktrustes  zu  schänden  geworden. 
Aber  einmal  werde  es  doch  gelingen,  und  mit  großer 
Freude  werde  er  mich  dann  wiedersehen  .  .  . 

Ich  mußte  unwillkürlich  an  John  Stuart  denken. 
Auch  er  spricht  von  dem  baldigen  Wiedersehen  ...  er 
sollte  doch  gewohnt  sein,  mit  Jahrzehnten  zu  rechnen. 

i  lad  der  letzte  Gruß  von  einem,  mit  dem  es  kein 

Li  Wiedersehen  gibt : 

„Warum  haben  Sie  nicht  einen  Beamten  gesandt, 
wie  ich  so  oft  gebeten  ?  Ich  wußte,  warum  ich  es 
tat  —  es  hätte  mich  vielleicht  noch  zu  retten  vermocht ! 
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Stets  fühlte  ich,  daß  er  noch  einmal  zurückkehren 
werde,  dem  ich  all  das  Unglück  verdanke,  das  mich 
in  den  letzten  Jahren  unaufhörlich  verfolgte.  Und 
er  ist  zurückgekehrt. 

Auch  das  wollte  ich  noch  ertragen,  standhaft,  und 
abwarten,  was  er  mir  brächte. 

Er  streifte  durch  das  ganze  Tal,  an  den  Gruben,  an 
meinem  Hause,  an  den  leeren  Hütten  der  Bergleute 
vorbei  —  und  ich  folgte  ihm,  folgte  ihm  immer,  um 
zu  sehen,  was  er  wohl  anstellen  möge;  meine  Ver- 
pflichtungen gegen  Sie  zwingen  mich  doch,  darauf 
zu    sehen,  daß  nichts  hier  Schaden  nimmt. 

Da,  gestern  abend,  die  Sonne  ging  gerade  unter, 
blieb  er  auf  dem  steilen  Saumwege  stehen,  der  zum 
Passe  führt,  an  der  ganz  jähen  Stelle,  wo  es  kein  Auswei- 
chen gibt ;  dort  drehte  er  sich  um,  stieß  ein  verstörtes 
Lachen  aus  und  schleuderte  Steine  auf  mich,  schwere, 
faustgroße  Steine!  Ich  weiß  jetzt  noch  nicht,  wie  ich 
entronnen  bin.  Seitdem  verfolgt  er  mich.  In  der 
Nacht  erwache  ich  von  einem  heiseren  Lachen  — 
der  Alte  Uhu  steht  an  meiner  Hütte  —  „Habe  ich 
dich  ?  Habe  ich  dich  ?"  schreit  er.  Und  die  ganze 
Nacht  habe  ich  sein  Lachen  unter  den  Bäumen  ge- 
hört. — 

Senden  Sie  mir  doch  sofort  jemanden,  damit  ich 
endlich  fortziehen  kann.  Ich  trage  eine  Waffe  stets  bei 
mir,  ja,  es  ist  meine  Pflicht  der  Selbsterhaltung,  das  zu 
tun  —  aber  wenn  der  schauerliche  Besucher  wieder- 
kommt, zur  Nachtzeit  —  und  mich  bedroht,  mein 
Leben  bedroht  —  es  würde  dann  ein  Unglück  ge- 
schehen —  und  ich  habe  doch  das  Recht,  mich  zu 
wehren !" 
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Der  unglückliche  Vicente  hat  sich  gewehrt  gegen 
seinen  wirklichen  Feind.  Der  einst  so  böse,  jetzt  schwach- 
sinnig gewordene  Greis  hat  ihm  nichts  mehr  anzuhaben 
vermocht.  Aber  er  hat  ihn  mit  seinem  giftigen  Hasse 
solange  verfolgt,  bis  die  arme  Seele  Vicentes  der  Haß 
gegen  sich  selbst  ergriff,  bis  er  in  einem  jeden  Schrei 
der  harmlosen  Eule  einen  nichtswürdigen  Verfolger 
hörte  und  er  Heilung  in  dem  mörderischen  Gegengift 
suchte,  das  auch  Stuart  so  haßt  —  im  Blei! 
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"X  Tach  langer  Wanderung  in  den  sonnigen  Tag 
/\  /  hinein,  den  Bergen  entgegen,  bin  ich  müde  und 
jf  V  dennochin  meiner  Seele  so  frisch  in  dieser  kleinen 
Posada  angelangt.  Unter  den  Orangenbäumen  vor 
dem  Hause  habe  ich  mir  meinen  Tisch  aufstellen  und 
mich  mit  dem  Wenigen,  was  man  mir  zu  bieten  ver- 
mochte, Eiern,  Wurst  mit  allzu  ausgesprochenem 
Knoblauchgeschmack,  Brot  und  schönem,  goldenem 
Montillawein,  bewirten  lassen.  Den  Nachtisch  pflückte 
ich  mir  selbst  von  dem  Baum  zu  meinen  Häupten. 
Dann  habe  ich,  im  Schatten  sitzend  und  mich  doch 
sonnend  in  dem  Licht,  das  mich  rings  umflutete,  und 
in  der  Wärme,  die  der  Freude  meines  Innern  ent- 
strömte, mir  das  Schreibzeug  geben  lassen. 

Aber  zum  Schreiben  bin  ich  lange  nicht  gekom- 
men. Die  große,  feiertägliche  Stille,  die  mich  umgab, 
ließ  alle  Gedanken  schlummern  und  mich  nur  den 
Genuß  meiner  Empfindungen  kosten.  Wozu  auch  das 
unaufhörliche  Schwatzen  und  Räsonnieren,  und  sei  es 
auch  mit  sich  selbst!  Es  ist  alles  gut,  so  wie  es  ist;  so 
wie  ich  es  getan  habe. 

Ich  bin  jetzt  frei.  Nur  meine  eigenen  Gedanken 
sind  meine  Herren.  Und  die  sind  gute  Herren. 

Selbst  Rosalias  Rosenbande  habe  ich  gesprengt.  Sehr 
ritterlich  war  es  freilich  nicht,  bei  Nacht  und  Nebel 
ohne  Abschiedsgruß  auf  und  davon  zu  gehen.  Und 
vielleicht  auch  ein  wenig  undankbar.  Aber  um  keine 
Tränen  zu  sehen,  begehe  ich  sogar  Niederträchtig- 
keiten. Das  Wesentliche  ist  indessen:  die  Freiheit.  Da- 
bei muß  es  bleiben. 

Dann  bin  ich  einem  Seitenbache  des  Genils  ge- 
folgt, immer  tiefer  ins  Gebirge,  die  Sierra  Nevada, 
326 


hinein,  einen  Tag  nach  dem  andern.  Ich  näherte 
mich  einem  kleinen  Dörflein,  das  hoch  in  den  Bergen 
liegt,  nahe  der  Quelle  des  wildschäumenden  Baches, 
dessen  Lauf  mein  Wegweiser  war.  Es  war  meine  Ab- 
sicht, den  seltsamen  Mann  aufzusuchen,  von  dessen 
Schicksalen  man  mir  in  der  Posada  erzählt  hatte,  den 
Pfarrer  des  Dorfes  und  zugleich  dessen  König  und  Ty- 
rannen, der  in  früheren  Zeiten  mit  dem  Messer  den 
Bären  zuleibe  ging  und  der  —  in  der  Notwehr,  wie 
man  sagt  —  bereits  zwei  Menschen  ins  Jenseits 
befördert  hat,  ohne  große  Rücksicht  auf  sein  priester- 
liches Gewand  der  Demut  und  Selbstverleugnung  zu 
nehmen. 

Der  Vorwand  des  Besuches  war  leicht  gefunden: 
er  besitzt  eine  Sammlung  von  Altertümern,  die  er  in 
der  Umgebung  seines  Dorfes  ausgegraben  hat  und  dem 
kunstverständigen  Fremden  mit  freudigem  Stolze  zu 
zeigen  liebt. 

So  hatte  ich  in  der  Vorhalle  des  einfachen,  aber  ge- 
räumigen, auf  jeden  Fall  bedeutendsten  Hauses  des 
ganzen  Dorfes  nicht  lange  zu  warten,  bis  der  in 
seinem  Nachmittagsschläfchen  aufgestörte  geistliche 
Herr  erschien.  Der  breitschultrige,  hochgewachsene 
Mann  mit  den  von  der  Sonne  rotbraun  gebrannten 
Wangen  ähnelte  in  seiner  ganzen  Erscheinung  einem 
Bauern  des  Gebirges;  nur  das  Gewand  und  das  schwarz- 
seidene Käppchen,  unter  dem  dichte,  graue  Locken 
hervorquollen,  verrieten  den  Priester.  Bald  waren  wir 
tief  mit  dem  Studium  der  Reliquien  aus  altarabischer 
Herrlichkeit  beschäftigt,  der  Münzen  und  Waffen  und 
keramisch enErzeugnisse,  vor  allen  Dingen  aber  der  kunst- 
voll geformten  Bestandteile  von  maurischen  Maschinen, 
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Pumpwerken,  Ölmühlen    u.s.f.    Und  damit  wandten 
sich  unsere  Betrachtungen  allgemeineren  Dingen  zu. 

„Es  waren  Mohammedaner  und  Heiden,"  sagte  der 
Pfarrer,  „aber  doch  tüchtige  Menschen.  Dies  sind  nur 
spärliche  Überreste,  die  ich  hier  zusammengetragen 
habe,  aber  sie  lassen  erkennen,  welche  wirtschaftliche 
Blüte  hier  einst  geherrscht  hat.  Da,  wo  Sie  jetzt  nur  die 
kläglichen  Hütten  meiner  armseligen  Gemeinde  sehen, 
die  sich  mühsam  durch  ein  wenig  Ackerbau  ernährt, 
standen  einstmals,  ich  will  nicht  sagen  Paläste,  aber 
doch  die  stattlichen  Bauten  reicher  Grundbesitzer; 
die  jetzt  so  kahlen  Abhänge  des  Gebirges  bedeckten 
Olivenhaine,  und  die  enge  Schlucht  unseres  Baches  war 
ein  einziger  blühender  Garten,  der  seine  Früchte  bis 
nachCordoba  und  Granada  sandte.  Aber  washat  unsere 
Rasse  aus  diesem  schönen  Tale  gemacht  ?  Allerdings 
sind  wir  Christen  und  besitzen  die  göttliche  Wahrheit; 
aber  ich  schäme  mich  fast  ein  wenig.  Es  treibt  mir  das 
Blut  in  die  Wangen,  wenn  ich  die  bittere  Armut  meiner 
armen  Herde  mit  ansehen  muß,  der  ich  nicht  anders 
zu  helfen  weiß,  als  daß  ich  all  dies  arabische  Gerumpel 
zusammentrage,  um  den  Leuten  zu  beweisen,  daß 
unser  Elend  nicht  von  Gott  so  gewollt  und  vorbe- 
stimmt ist!" 

„Aber  damit  ist  doch  nicht  viel  gewonnen !  Man  wird 
Ihnen  gerne  glauben,  wie  es  sein  könnte!  Das  Wich  tigere 
ist,  dem  Übel  abzuhelfen,  den  Fortschritt  zu  schaffen!" 

„Wie  sollte  das  sein  ?  Der  Fluß  wäre  zu  regulieren, 
die  verfallenen  Pumpwerke  wären  wieder  aufzubauen,  die 
kahlen  Abhänge  der  Berge  von  neuem  urbar  zu  machen, 
Pflanzungen  anzulegen  —  kurz  es  wäre  Geld  zu  finden, 
viel  Geld  ..." 
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Immer  die  alte  Geschichte.  Ich  erzählte  dem  Pfarrer 
von  meinen  eigenen  Erlebnissen,  in  denen  ebenfalls 
alles  darauf  hinausläuft,  wie  es  hätte  sein  können, 
wenn  das  Geld  nicht  wäre. 

„Die  Mittel  sind  schon  vorhanden",  unterbrach 
mich  der  Pfarrer.  „Wir  haben  in  der  Nachbarschaft 
ein  paar  reiche  Gutsbesitzer,  die  nur  zu  wollen  brauch- 
ten. Aber  sie  leben  in  Paris  oder  Biarritz.  Es  ist  schon 
so,  wie  Sie  sagten:  der  eine  hat  den  Geist  und  fühlt  den 
Beruf  in  sich,  das  Große  zu  vollbringen ;  der  andere  hat 
die  Mittel,  mit  denen  er  nichts  anzufangen  weiß,  als  sie 
in  Nichtigkeiten  zu  vergeuden,  sie  im  besten  Falle  un- 
genützt zu  lassen.  Die  Güter  sind  schlecht  verteilt!" 

„Und  Sie  vermeinen,  das  wäre  ein  göttlicher  Rat- 
schluß ?" 

„Ich  füge  mich." 

„So  ?  Aber  Sie  glauben  doch  an  ein  Gesetz  und  ein 
Recht  der  Notwehr?" 

Der  Pfarrer  sah  mich  mit  seinen  klaren  Augen  durch- 
dringend an,  als  wollte  er  bis  in  den  Grund  meiner 
Seele  schauen.  Ich  hielt  aber  seinem  Blick  stand  und 
wartete  seine  Antwort  ab. 

„Wie  meinen  Sie  das  ?" 

„Sie  werden  doch  nicht  bezweifeln,  daß  ein  jeder 
Mensch  das  Recht  hat,  sich  seiner  Haut  zu  wehren,  wenn 
ihn  ein  anderer  angreift,  daß  er  selbst  seinen  Gegner 
niederstrecken  darf,  wenn  ihm  die  Erhaltung  des  eige- 
nen Lebens  anders  nicht  möglich  ist?" 

„Gewiß  nicht !  Aber  was  hat  das  mit  unserem  Gegen- 
stande zu  tun  ?" 

„Nun,  ich  behaupte,  es  gibt  auch  ein  Recht  der 
geistigen  Notwehr!" 
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„Vorsicht,  lieber  Freund !  Ich  kann  nriir  jetzt  denken, 
worauf  Sie  hinaus  wollen.  Aber  mit  solchen  Dingen 
wird  viel  Mißbrauch  getrieben!  Mit  dem  Leben  ist 
es  etwas  anderes  —  das  hat  uns  Gott  gegeben,  uns  als 
ein  Gut,  das  uns  nicht  gehört,  über  das  er  allein  ver- 
fügen kann,  anvertraut:  das  uns  zu  erhalten  ist  unsere 
PfHcht!    Aber  das  andere  .  .  ." 

„Und  sind  meine  Gedanken  nicht  ebenso  von  Gott 
gegeben  ?  Und  die  Kraft,  sie  durchzuführen  ?  Ich 
glaube,  die  sind  heiligere  Dinge  als  das  Leben,  die  sind 
das  einzige  heilige  und  anvertraute  Gut!  Der  Leib 
ist  doch  nur  das  gebrechliche  Fahrzeug  solcher  gött- 
lichen Ideen!  Und  wir  sollten  kein  Recht  haben,  uns 
zu  wehren,  wenn  man  sie  uns  verkümmern  will  ?" 

„Also:  enteignen,  nach  dem  Fachausdruck  der  So- 
zialisten ?" 

„Wenn  es  nicht  anders  geht,  auch  das!" 

„Gott  soll  uns  bewahren!  Das  wäre  Sodom  und 
Gomorrha!" 

„Stahl  nicht  Cyprianus  den  Reichen  Schuhe,  um 
sie  den  Armen  zu  schenken  ?  Und  ward  er  nicht  heilig 
gesprochen  ?"  fragte  ich  spitzig. 

„Es  war  unrecht  von  ihm,"  erwiderte  ruhig  der  geist- 
liche Herr.  „Der  Fehler  Ihrer  Beweisführung  liegt 
darin,  daß  Sie  dem  Denken  und  Dichten  des  armen 
menschlichen  Hirns  zuviel  Bedeutung  beilegen.  Unser 
Wissen  ist  Stückwerk,  und  unser  Weissagen  ist  Stück- 
werk. Nein,  die  einzigen  göttlichen  Ideen  sind  die, 
die  sein  Gesetz,  seine  Ordnung  uns  in  die  Brust 
gelegt  haben;  an  ihnen  mit  frecher  Faust  rütteln  zu 
wollen,  das  ist  Verbrechen  und  Sünde.  Deren  Sold  sind 
aber  Mißerfolg  und  Tod!" 
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Ich  fühlte,  daß  uns  Welten  trennten.  Ich  sagte  daher 
resigniert : 

„Also  bleiben  wir  in  unserem  Elend,  nur  um  nicht 
die  göttliche  Institution  des  Eigentums  anzutasten!" 

„Nein,  das  nicht !  Denn  das  Eigentum  ist  gewiß  keine 
göttliche  Einrichtung.  Aber  wohl  verlangt  von  uns  die 
himmlische  Ordnung,  unseren  Nächsten  nicht  in  seinen 
Rechten  zu  kränken,  nicht  zu  stehlen,  zu  rauben,  zu 
morden.  Das  Eigentum  ist  etwas,  das  wir  innerlich 
überwinden  müssen,  nach  dem  erhabenen  Vorbild,  das 
uns  gegeben!" 


I  m  nächsten  Tage  griff  ich  wieder  zum  Wander- 
y-jLstabe.  Zwischen  steilen  Felswänden  führte  mich 
der  Weg  hinauf  in  die  immer  ernster  werdende  Einöde. 
Wilde  Felsenriffe  umgaben  mich  und  Klippen,  deren 
Scheitel  mit  einer  Schneehaube  bedeckt  war.  Durch 
die  Schluchten  donnerten  Gebirgsbäche  den  breiteren 
Tälern  zu,  dem  Sonnenschein  und  dem  Meer  ent- 
gegen. 

In  diesen  lichten  Höhen  wurde  mir  endlich  Klarheit. 
Selbst  die  letzte  Schwäche  der  Niederung  war  über- 
wunden; ich  war  zu  den  Höhen  der  Berge  und  zu  den 
Höhen  des  Geistes  emporgestiegen. 

Wiederum  war  ich  dem  Ruf  der  Berge  gefolgt,  ge- 
wiß! Aber  den  Dämon  hatte  ich  niedergezwungen. 
Von  dem  Augenblick  an,  da  ich  ihn  erkannte,  war  er 
mir  verfallen,  hatte  er  keine  Schrecken  mehr  für  mich. 

Einmal  schon  hatte  ich  ihn  fast  von  seinem  Throne 
gestoßen.  Damals  als  ich  mit  Vicente  den  steilen  Ab- 
hang der  Sierra  Morena  erklomm,  nach  dem  Register 
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zu  suchen;  als  die  Berge  eine  seltsame,  neue  Sprache 
zu  mir  redeten;  als  ich  das  Gesetz  der  Mineralformation 
jener  Gegend  zu  erkennen  vermeinte.  Damals  aber 
übertönte  der  Dämon,  die  Bergmannsleidenschaft,  die 
Jagd  nach  Schätzen,  das  Streben  nach  Glück  die  zarte 
und  reine  Stimme  der  Natur. 

Nun  redet  sie  deutlich  zu  mir,  da  Ohr  und  Herz  mir 
rein  sind.  Ich  sah  im  Tale  die  konvexen  Formen  der 
Felsbildung;  erkannte  rötliches  Granitgeröll  zwischen 
den  schwarzen  Wänden  aus  Gneis  und  Serpentin,  er- 
kannte die  Straße,  die  sich  der  Gletscher  einst  vor 
Jahrmillionen  gebrochen,  sah,  wie  die  wilde  Brandung 
der  Erdkruste  das  starke  Eiland  aus  Granit  zerschlagen, 
das  wie  das  Rückgrat  eines  versunkenen  Ungeheuers 
sich  vom  afrikanischen  Atlas  bis  zu  den  Balearen  und 
dann  zum  Appenin  erstreckte,  und  wie  dann  die  milden 
Mächte,  die  Wolken,  die  Winde,  die  Wärme  sich  be- 
mühten, mit  sanfter  Hand  die  wilden  Wogen  wieder  zu 
glätten,  die  die  Kräfte  der  Unterwelt  hoch  hatten  auf- 
spritzen lassen.  Auch  sah  ich  manches  von  den  Schätzen 
dieser  Erde;  sah,  wie  längst  verrauschte  Ströme  die 
mineralischen  Ansammlungen  zu  versteckten  Lagern 
niedergelegt  hatten,  um  sie  vor  gänzlicher  Zerstäubung 
zu  retten   — 

All  das  sah  ich,  las  ich  wie  in  einem  köstlichen  Buche, 
dem  einzigen,  das  zu  lesen  wirklich  einen  Sinn  hat. 
Und  lauschte  der  Musik,  die  mir  aus  dem  Felsen  ent- 
gegentönte, dem  Chorgesang  der  Weltseelen.  Schätze 
heben  —  welch  ein  Wahnsinn!  Wer  wollte  die  Töne 
eines  Liedes  einfangen  und  in  Truhen  legen  ?  Schätze 
sammeln  —  um  zu  besitzen?  Aber  besitzen  wir  denn? 
Wir  werden  doch  von  unseren  vermeintlichen  Schätzen 
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besessen,  wir  armen  Narren  sind  besessen,  sind  Sklaven 
von  kleinlichen  Dingen,  einem  kleinlichen  Geschick, 
unserem  Ungeschick!  „Das  Eigentum  ist  etwas,  das 
wir  innerlich  überwinden  müssen,"  so  sagte  mir 
gestern  der  freundliche  Seelenhirte. 

Ihr  Berge  —  endlich  bin  ich  wirklich  euer!  Über 
das  Rückgrat  der  Welt  will  ich  wandern,  aber  nicht 
mehr,  um  euch  zu  bezwingen,  euch  zu  erobern,  euch 
auszurauben.  Mein  Dämon  ist  tot.  Aber  dafür  lebt 
ihr  mir,  wie  ich  lebe;  dafür  redet  ihr  zu  mir,  dafür 
werdet  ihr  mein  Umgang,  meine  Freunde,  mein  neues 
Selbst.  Ihr  ruft,  ihr  herrlichen  Berge  —  wohl  dem, 
dem  sie  so  rufen! 
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Der  erste  Band: 

SILBER 

Aus  meiner  Bergwerkszeit 
von 

LUDWIG  BRINKMANN 
erschien  im  gleichen  Verlag. 


Werke   von  Ludwig  Brinkmann 
Eroberer 

Ein  amerikanisches  Wanderbuch 

Die  Zahl  der  deutschen  Reisebeschreibungen  aus  Amerika 
ist  Legion  und  wächst  noch  immer.  Wenige  von  diesen 
Büchern  aber  kommen  dem  vorHegenden  an  Kraft  der 
Sprache  und  Glanz  der  Schilderung  gleich.  Der  Verfasser, 
dem  ein  ehrenvoller  Platz  unter  den  modernen  deutschen 
Stilisten  gebührt,  hielt  sich  längere  Zeit  als  Bergingenieur 
in  den  Vereinigten  Staaten  und  in  Mexiko  auf.  Was  er 
dort  sah  und  erlebte,  hat  in  ihm  hohe  Bewunderung  für 
diese  Länder  der  Zukunft  und  ihre  Bewohner,  die  Eroberer 
so  vieler  neuer  Kulturwerte  wachgerufen,  und  deshalb  er- 
scheint es  ihm  höchst  lohnend,  den  intimsten  Seelenregungen 
dieses  eisernen  Geschlechtes  nachzugehen,  das  in  seltsamer 
Mischung  brutale  Energie  mit  starken  religiösen  Bedürf- 
nissen und  romantischer  Sentimentalität  vereinigt.  Er  setzt 
dem  Leser  aber  keinen  zusammenhängenden  Reisebericht 
vor,  sondern  er  übergibt  ihm  einzelne  Tagebuchblätter 
und  Stimmungsbilder.  Mit  leuchtenden  Farben  schildert 
er  beispielsweise  die  Naturwunder  des  Yellowstone-National- 
parks,  die  erhabene  Hochgebirgsnatur  der  Rocky  Mountains, 
die  zauberhaften  Inseln  an  der  kalifornischen  Küste,  die 
Einsamkeit  der  Prärie  und  die  Reichtümer  der  mexikani- 
schen Minendistrikte,  aber  auch  Concord,  die  Heimatstadt 
Emersons,  Coney  Island,  den  Tummelplatz  der  vergnügungs- 
lustigen Bewohner  New  Yorks,  die  große  Salzseestadt  als 
Mittelpunkt  der  eigenartigen  Mormonenkultur,  das  in 
Trümmern  liegende  San  Franzisko  und  die  großartigen 
Arbeiten  am  Panamakanal,  diesem  „Titanenwerk  in  tropischer 
Wildnis".  Andere  Essays  behandeln  typische  Vertreter  des 
nordamerikanischen  Volkes :  den  Bergwerksbesitzer  Dickenson, 


der  ein  riesiges  Vermögen  ansammelt,  um  es  seiner  Frau 
zu  Füßen  zu  legen,  den  Mineningenieur  Oliver  Shaw,  der 
sich  in  seiner  ertrinkenden  Silbergrube  freiwillig  dem  Tode 
weiht,  Cimarron-Jack,  den  akademisch  gebildeten  Philo- 
sophen, der  aus  Liebe  zur  Natur  und  zur  Ungebunden- 
heit  ein  Rinderhirt  wird,  endlich  Red  Jacket,  den  großen 
Propheten  der  roten  Rasse.  Diese  Schilderungen  und 
Charakteristiken,  deren  Sprache  sich  nicht  selten  zu  dichte- 
rischem Schwünge  erhebt,  gehören  zu  dem  Anziehendsten, 
was  in  letzter  Zeit  auf  dem  Gebiete  der  Amerikaliteratur 
erschienen  ist,  und  verdienen  darum  weite  Verbreitung. 
Literarisches  Zentralblatt 
Amerikas  Hohes  Lied  ist  noch  selten  in  rauschenderen 
Tönen  gesungen  worden.  Der  Erobererzug  eines  eisernen 
Geschlechts  klirrt  durch  seine  farbensatten  Schilderungen; 
er  zeigt  ein  neues  Heldentum  und  neue  Schönheiten  des 
Lebens..  Kölnische  Zeitung 


Der  Ingenieur 

Eine  sozialpsychologische  Monographie 

Der  Autor,  welcher  als  Ingenieur  in  amerikanischen  Gold- 
und  Silberminen,  sowie  in  englischen  Kohlenbergbauen 
tätig  war  und  das  ganze  Wesen,  das  Sein  und  die  Um- 
welt des  Ingenieurs  aus  eigener  Anschauung  kennt,  be- 
handelt in  seiner  außerordentlich  anregenden  Schrift  in 
geistreichster  Weise  das  Schaffen  des  Ingenieurs,  seine  Schul- 
bildung, seinen  Stand,  seine  gesellschaftliche  Stellung  und 
die  Hoffnungen,  welche  er  an  die  Zukunft  knüpft.  Wir 
haben  selten  soviel  Menschenkenntnis,  Lebenserfahrung  und 
Urteilsschärfe  auf  wenigen  Seiten  zusammengedrängt  ge- 
funden und  empfehlen  die  Schrift  bestens. 

Wiener  Bauindustrie-Zeitung 

Rütten  &   Loening  /   Frankfurt  a.  M. 
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